
        
            
                
            
        

    

 

Feuerreiter Will Laurence und sein Drache Temeraire haben gerade erfolgreich die französischen Drachenreiter zurückgeschlagen, da droht aus einer neuen Richtung Gefahr: Eine Delegation aus China fordert die unverzügliche Herausgabe von Temeraire. Denn der ist nicht nur das Geschenk des chinesischen Kaisers an Napoleon, sondern auch noch ein »himmlischer« Drache - allein Kaisern vorbehalten. Laurence wehrt sich mit allen Mitteln gegen die Trennung von seinem Seelengefährten. So bleibt ihm nichts anderes übrig, als Temeraire auf eine gefährliche Reise nach China zu begleiten, bei der Seeungeheuer, Schlachten und Intrigen sie bedrohen. Doch das ist nichts gegen das, was die beiden Gefährten in China erwartet … »Da hat man sich gerade damit abgefunden, dass wahrscheinlich niemand mehr eine wirklich neue Drachengeschichte schreiben wird - und dann kommt Naomi Novik … Ihr Temeraire ist ein wunderbares Geschöpf-ein Drache für Leser und Leserinnen jeden Alters.« Terry Brooks (Bestseller-Autor)








 

Naomi Novik

Die Feuerreiter Seiner Majestät


DIE AUTORIN Naomi Novik wurde in New York geboren und ist mit polnischen Märchen, den Geschichten um die Baba Yaga und J. R. R. Tolkien aufgewachsen. Sie hat englische Literatur studiert, im Bereich IT-Wissenschaften gearbeitet und war außerdem an der Entwicklung von äußerst erfolgreichen Computerspielen beteiligt. Doch dann schrieb Naomi Novik ihren Debüt-Roman, mit dem sie sofort die Herzen von Kritikern und Lesern gleichermaßen eroberte: »Drachenbrut«, den ersten Band um DIE FEUERREITER SEINER MAJESTÄT. Naomi Novik lebt mit ihrem Mann und sechs Computern in New York. Von Naomi Novik ist erschienen: DIE FEUERREITER SEINER MAJESTÄT -Drachenbrut (30410)

  




  


  Naomi Novik


  Die Feuerreiter Seiner Majestät


  DRACHENPRINZ



  Die Originalausgabe erschien unter dem Titel »Throne of Jade«



  Zur Erinnerung an Chawa Nowik - in der Hoffnung, dass ich eines Tages ihr Buch schreiben kann




Teil eins


Für einen Tag im November war es ungewöhnlich warm, doch eine übertriebene Ehrerbietung gegenüber den chinesischen Botschaftern hatte dazu geführt, dass das Feuer im Sitzungssaal der Admiralität immer wieder neu geschürt worden war. Laurence stand unmittelbar davor. Er hatte sich besonders sorgfältig gekleidet und seine beste Uniform angelegt, und während sich das beinahe unerträgliche Gespräch in die Länge zog, hatte sich der Kragen seiner dicken Jacke aus flaschengrünem Wollstoff immer weiter mit Schweiß vollgesogen. Über dem Eingang, hinter Lord Barham, zeigte das offizielle Messgerät mit der Kompassnadel die Windrichtung über dem Kanal an: Heute blies der Wind in Richtung Nord-Nordost und kam damit geradewegs aus Frankreich, und wahrscheinlich waren selbst in diesem Augenblick einige Schiffe der Kanalflotte damit beschäftigt, Napoleons Häfen im Auge zu behalten. Während Laurence strammstand, starrte er auf die breite Metallscheibe, um sich mit solchen Spekulationen abzulenken. Er traute sich nicht, diesen kalten, unfreundlichen Blick, der auf ihm ruhte, zu erwidern.

Barham hatte zu reden aufgehört und hustete wieder in seine Faust. Die ausgesuchten Phrasen, die er vorbereitet hatte, waren unwillig aus seinem Seemannsmund gekommen, und am Ende jedes unbeholfenen, stockenden Satzes hatte er innegehalten und einen nervösen, beinahe unterwürfigen Blick zu den Chinesen geworfen. Es war kein besonders rühmlicher Vortrag gewesen, und unter gewöhnlichen Umständen hätte Laurence durchaus Mitleid für Barhams Lage gehabt. Eine offizielle Botschaft war zwar erwartet worden, vielleicht sogar ein Abgesandter, doch niemand hätte sich träumen lassen, dass der Kaiser von China seinen eigenen Bruder um die halbe Welt schicken würde.

Prinz Yongxing konnte mit nur einem Wort zwei Nationen in den Krieg stürzen. Sein Auftreten war einschüchternd: das unerschütterliche Schweigen, mit dem er jede Äußerung Barhams aufnahm, die überwältigende Pracht seines dunkelgelben Umhangs, der dicht mit Drachen bestickt war, das langsame und unaufhörliche Tippen seines langen, juwelenbesetzten Fingernagels auf der Lehne seines Stuhls. Er sah Barham noch nicht einmal an, sondern starrte grimmig und mit Lippen, die zu einer dünnen Linie zusammengepresst waren, über den Tisch hinweg zu Laurence.

Sein Gefolge war so groß, dass das Sitzungszimmer bis in die Ecken gefüllt war. Ein Dutzend Wachen schwitzten und dampften in ihren Kettenrüstungen vor sich hin, und ebenso viele Bedienstete, die die meiste Zeit über nichts zu tun hatten, als sich bereitzuhalten, standen auf der anderen Seite des Raumes an der Wand aufgereiht und versuchten, die Luft mit breiten Fächern wenigstens ein klein wenig in Bewegung zu bringen. Ein Mann - offenbar ein Übersetzer - stand hinter dem Prinzen und murmelte etwas, wenn Yongxing die Hand hob, normalerweise nach einer von Barhams komplizierteren Passagen.

Die beiden anderen offiziellen Botschafter saßen links und rechts von Yongxing. Diese Männer waren Laurence nur beiläufig vorgestellt worden, und keiner von ihnen hatte auch nur ein Wort gesagt. Der Jüngere jedoch, der Sun Kai hieß, beobachtete alle Vorgänge leidenschaftslos und lauschte den Worten des Übersetzers mit ruhiger Aufmerksamkeit. Der Ältere, ein großer, rundbäuchiger Mann mit einem grauen Spitzbart, war schließlich von der Hitze übermannt worden. Sein Kopf war nach vorne auf die Brust gesunken, der Mund stand halb offen, um besser Luft zu bekommen, und seine Hand bewegte kaum mehr den Fächer. Beide trugen Umhänge aus dunkelblauer Seide, beinahe so kunstvoll gearbeitet wie der des Prinzen selbst, und gemeinsam machten sie einen außergewöhnlichen Eindruck. Eine solche Abordnung hatte man im Westen noch nie zuvor gesehen.

Selbst einem Diplomaten mit mehr Erfahrung als Barham hätte man es verzeihen können, wenn er eine gewisse Untertänigkeit an den Tag gelegt hätte, doch Laurence war nicht in der Stimmung, nachsichtig zu sein. Vor allem war er wütend auf sich selbst, weil er auf etwas Besseres gehofft hatte. Er war gekommen, um sich zu seiner Verteidigung zu äußern, und tief in seinem Herzen hatte er sich sogar einen guten Ausgang der Angelegenheit ausgemalt. Stattdessen war er mit Worten gescholten worden, die er selbst nicht einmal einem groben Leutnant gegenüber in den Mund genommen hätte, und das alles vor dem ausländischen Prinzen und seinem Gefolge, die sich wie ein Tribunal versammelt hatten, um seine Vergehen zu verhandeln. Trotzdem hielt er sich so lange zurück, wie er konnte. Als aber Barham schließlich im Ton größter Herablassung zu dem Punkt kam, an dem er sagte: »Selbstverständlich, Kapitän, werden wir daran denken, dass Sie hinterher einem anderen Schlüpfling zugewiesen werden«, war das Maß voll.

»Nein, Sir«, unterbrach er. »Es tut mir leid, aber: nein. Ich werde es nicht tun, und auch bezüglich eines anderen Postens können Sie nicht mit mir rechnen.«

Neben Barham saß Admiral Powys vom Luftkorps, der dem Treffen bislang schweigend beigewohnt hatte. Nun schüttelte er nur den Kopf, ohne besonders überrascht zu wirken, und faltete seine Hände über seinem mächtigen Bauch. Bar ham warf ihm einen wütenden Blick zu und sagte zu Laurence: »Vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt, Kapitän. Dies war keine Bitte. Sie haben Ihre Befehle erhalten, und Sie werden sie ausführen.«

»Eher werde ich mich hängen lassen«, presste Laurence hervor und kümmerte sich nicht mehr darum, in welcher Weise er mit dem Obersten Lord der Admiralität sprach. Wäre er noch immer ein Marineoffizier gewesen, hätte dies das Ende seiner Karriere bedeutet, und auch als Flieger würde es ihm nicht zum Vorteil gereichen. Aber wenn sie tatsächlich vorhatten, Temeraire wegzuschicken, fort nach China, war sein Dienst als Flieger sowieso beendet. Er hätte niemals eine Position auf einem anderen Drachen akzeptiert. Für Laurence würde keiner je einem Vergleich mit Temeraire standhalten können, und er würde es keinem Schlüpfling zumuten, der Zweitbeste zu sein, solange sich die Männer im Korps in Scharen um eine solche Chance rissen.

Yongxing sagte nichts, doch seine Lippen pressten sich noch fester zusammen. Seine Begleiter wurden unruhig und murmelten in ihrer eigenen Sprache miteinander. Laurence war überzeugt, dass er sich den abfälligen Ton in ihren Äußerungen einbildete, welche sich allerdings eher auf Barham als auf ihn selbst bezogen. Der Oberste Lord schien diesen Eindruck zu teilen, denn sein Gesicht wurde fleckig und nahm einen cholerischen Ausdruck an, während er sich bemühte, nach außen hin gelassen zu wirken. »Bei Gott, Laurence, wenn Sie glauben, Sie könnten hier in der Mitte von Whitehall stehen und meutern, dann liegen Sie falsch. Ich denke, Sie haben vielleicht vergessen, dass Ihre erste Pflicht Ihrem Land und Ihrem König gilt, nicht Ihrem Drachen.« »Nein, Sir, Sie sind es, der etwas vergisst. Aus Pflichterfüllung heraus habe ich Temeraire angeschirrt und meinen Rang bei der Marine aufgegeben, ohne zu wissen, dass der Drache von außergewöhnlicher Rasse ist, ganz zu schweigen davon, dass es sich bei ihm um einen Himmelsdrachen handelt«, sagte Laurence. »Und in Ausübung meiner Pflicht habe ich mit ihm die schwere Ausbildung durchgestanden und bin in den harten und gefährlichen Dienst eingetreten. Aus Pflichtgefühl habe ich ihn in die Schlacht geführt und ihn gebeten, sein Leben und sein Glück aufs Spiel zu setzen. Solch einen loyalen Dienst werde ich nicht mit Lügen und Täuschung belohnen.« »Genug jetzt«, knurrte Barham. »Jeder könnte denken, man hätte Sie gebeten, Ihren Erstgeborenen auszuliefern. Ich bedaure es, dass Sie aus Ihrem Drachen offenbar so ein Schoßtier gemacht haben und es jetzt nicht ertragen können, ihn zu verlieren »Temeraire ist weder mein Schoßtier noch mein Eigentum, Sir«, entgegnete Laurence scharf. »Er hat England und dem König ebenso gedient wie ich oder wie Sie selbst, und weil er nun nicht nach China zurückwill, stehen Sie dort und bitten mich, ihn anzulügen. Ich weiß nicht, was für eine Auffassung von Ehre ich hätte, wenn ich bei diesem Betrug mitmachen würde. Tatsächlich«, fuhr er fort, denn er konnte sich nicht mehr zurückhalten, »wundere ich mich, dass Sie überhaupt einen solchen Vorschlag gemacht haben. Ich muss mich wirklich sehr wundern.«

»Oh, zum Teufel mit Ihnen, Laurence«, sagte Barham und gab den letzten Anschein von Förmlichkeit auf. Er hatte jahrelang als Marineoffizier gedient, ehe er in die Regierung gewechselt war, und wenn sein Temperament mit ihm durchging, war von dem Politiker in ihm wenig zu bemerken. »Temeraire ist ein chinesischer Drache, also versteht es sich von selbst, dass er sich in China wohler fühlen würde. Auf jeden Fall gehört er den Chinesen, und damit ist die Angele genheit beendet. Es ist äußerst unangenehm, als Dieb bezeichnet zu werden, und die Regierung Seiner Majestät möchte sich nicht dieser Gefahr aussetzen.«

»Ich denke, ich weiß, wie ich das verstehen soll.« Wenn Laurence nicht schon vor Wut gekocht hätte, wäre er bei diesen Worten rot angelaufen. »Und ich muss diese Anschuldigung ganz entschieden zurückweisen, Sir. Diese Gentlemen leugnen nicht, dass Sie das Ei an Frankreich übergeben haben. Wir haben es einem französischen Kriegsschiff abgenommen. Das Schiff und das Ei wurden vom Gericht der Admiralität als rechtmäßige Prise bestimmt, wie Sie sehr wohl wissen. Es kann keine Auslegung geben, nach der Temeraire immer noch den Chinesen gehört. Wenn diese so ängstlich darauf bedacht sind, keinen Himmelsdrachen aus den Händen zu geben, dann hätten sie ihn nicht noch in der Schale verschenken sollen.«

Yongxing schnaubte und unterbrach ihre lautstarke Auseinandersetzung. »Das ist wahr«, sagte er. Sein Englisch hatte einen ausgeprägten Akzent, und er sprach förmlich und langsam, doch die betonten Silben verliehen seinen Worten nur noch mehr Gewicht. »Es war von Anfang an töricht, das zweitgelegte Ei von Lung Tien Qian über das Meer zu schicken. Das kann niemand bestreiten.«

Er hatte beide zum Schweigen gebracht, und einen Augenblick lang sprach niemand sonst, abgesehen vom Übersetzer, der Yongxings Worte rasch für die anderen Chinesen übertrug.

Dann sagte Sun Kai überraschenderweise etwas in seiner eigenen Sprache, woraufhin Yongxing ihm einen scharfen Blick zuwarf. Sun hielt seinen Kopf ehrerbietig gesenkt und sah nicht auf, doch Laurence hielt das für den ersten Hinweis darauf, dass die Abordnung möglicherweise nicht mit nur einer Stimme sprach. Yongxing gab jedoch eine barsche Antwort, deren Ton keine weiteren Bemerkungen duldete, und Sun wagte keinen neuerlichen Vorstoß. Yongxing war befriedigt, dass er seinen Untergebenen zum Schweigen gebracht hatte, drehte sich wieder zu den anderen um und fügte hinzu: »Aber unabhängig von dem bösen Zufall, der den Drachen in Ihre Hände gebracht hat, sollte Lung Tien Xiang den französischen Kaiser erreichen und nicht das Lasttier eines gewöhnlichen Soldaten werden.«

Laurence wurde starr, denn die Bezeichnung »gewöhnlicher Soldat« nagte an ihm, und zum ersten Mal sah er den Prinzen direkt an und begegnete dem kalten, verachtenden Blick mit einem ähnlich unnachgiebigen Starren. »Wir führen Krieg gegen Frankreich, Sir. Wenn Sie sich entscheiden, sich mit Frankreich zu verbünden und ihnen Kriegsgeräte zu schicken, dann können Sie sich nicht beklagen, wenn wir ihnen diese in einem fairen Kampf abnehmen.«

»Unsinn«, unterbrach sie Barham plötzlich lautstark. »China ist keineswegs ein Verbündeter Frankreichs, wirklich keinesfalls. Wir sehen mit Sicherheit China nicht als Alliierten Frankreichs. Sie sind nicht hier, um das Wort an Seine Königliche Hoheit zu richten, Laurence, beherrschen Sie sich«, fügte er in drohendem Unterton hinzu. Doch Yongxing ignorierte diesen Versuch, Laurence Einhalt zu gebieten. »Und zu Ihrer Verteidigung werden Sie nun zu Piraten?«, fragte er verächtlich. »Wir kümmern uns nicht um die Sitten von barbarischen Nationen. Dem Himmlischen Thron ist es gleich, wenn Händler und Diebe einander ausrauben, es sei denn, sie entscheiden sich, den Kaiser zu beleidigen - wie Sie es getan haben.«

»Nein, Ihre Hoheit, so war es keineswegs«, beeilte sich Barham zu versichern, während er Laurence einen giftigen Blick zuwarf. »Seine Majestät und seine Regierung hegen die größte Zuneigung gegenüber dem Kaiser. Ich versichere, keine Beleidigung ist jemals beabsichtigt gewesen. Wenn wir nur von der außergewöhnlichen Natur des Eies und von ihren Einwänden gewusst hätten, dann wäre es nie zu dieser Situation gekommen »Jetzt allerdings wissen Sie Bescheid«, sagte Yongxing, »doch die Beleidigung wird aufrechterhalten. Noch immer ist Lung Tien Xiang angeschirrt und wird wenig besser als ein Pferd behandelt. Man erwartet von ihm, dass er Lasten trägt, und setzt ihn der ganzen Brutalität des Krieges aus, und die ganze Zeit über hat er nur einen einfachen Kapitän als Begleitung. Es wäre besser gewesen, wenn das Ei auf den Boden des Meeres gesunken wäre!«

Zwar war Laurence entsetzt, doch erleichtert zu sehen, dass diese Gefühllosigkeit selbst Barham und Powys erstarren ließ und sprachlos machte. Sogar der Übersetzer in Yongxings eigenem Gefolge zuckte zusammen, trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und übersetzte zum ersten Mal die Worte des Prinzen nicht ins Chinesische. »Sir, ich versichere Ihnen, seitdem wir von Ihren Einwänden gehört haben, war der Drache kein einziges Mal mehr angeschirrt«, entgegnete Barham, der sich wieder gefasst hatte. »Wir unternehmen alle Anstrengungen, um Téméraires - soll heißen: Lung Tien Xiangs - Wohlbefinden zu gewährleisten und jegliches unangemessene Vorgehen in seiner Behandlung wiedergutzumachen. Er ist nicht länger Kapitän Laurence zugesprochen, das kann ich Ihnen versichern. Sie haben in den letzten zwei Wochen kein einziges Wort gewechselt.«

Dies war eine bittere Erinnerung, und Laurence spürte, wie auch der letzte Rest seiner Beherrschung schwand. »Wenn irgendeiner von Ihnen wirklich um sein Wohlergehen besorgt wäre, würden Sie seine Gefühle berücksichtigen und sich nicht nur nach Ihren eigenen Wünschen richten«, sagte er mit erhobener Stimme, einer Stimme, die daran gewöhnt war, Befehle zu brüllen, die auch in einem Sturm zu verstehen sein mussten. »Sie beklagen, dass er angeschirrt ist, und im gleichen Atemzug bitten Sie mich, ihn mit einem Trick in Ketten zu legen, damit Sie ihn gegen seinen Willen fortschleifen können. Ich werde das nicht tun. Ich werde das niemals tun, verdammt noch mal.«

Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hätte Barham nichts dagegen einzuwenden gehabt, wenn Laurence selbst in Ketten fortgeschleift werden würde. Seine Augen quollen hervor, seine Hände waren flach auf den Tisch gepresst, und er war kurz davor aufzuspringen. Dann ergriff zum ersten Mal Admiral Powys das Wort und kam ihm zuvor. »Genug, Laurence, hüten Sie Ihre Zunge. Barham, es macht keinen Sinn, ihn weiter hierzubehalten. Raus, Laurence, sofort raus. Wegtreten!« Die alte Gewohnheit, einem Befehl zu gehorchen, setzte sich durch: Laurence stürzte aus dem Zimmer. Admiral Powys’ Einschreiten hatte ihn vermutlich davor bewahrt, wegen Gehorsamsverweigerung festgenommen zu werden, doch er ging ohne ein Gefühl der Erleichterung. Tausende ungesagte Worte brannten in seiner Kehle, und kaum dass die Tür schwer hinter ihm zugefallen war, drehte er sich schon wieder um. Doch die Wachen der Marine an beiden Seiten der Tür starrten ihn mit unbekümmert frechem Interesse an, als wäre er eine Kuriosität, die zu ihrer Unterhaltung ausgestellt war. Unter ihren unverhohlen neugierigen Blicken beruhigte Laurence sich etwas und ging fort, ehe er sich noch weiter vergessen konnte.

Barhams Worte wurden von dem schweren Holz geschluckt, doch das undeutliche Murmeln der noch immer erhobenen Stimmen folgte Laurence den Gang hinunter. Er fühlte sich geradezu benommen vor Wut, als hätte er etwas getrunken. Sein Atem kam stoßweise, und sein Blick war vernebelt, doch keineswegs von Tränen, es sei denn von Zornestränen. Das Vorzimmer der Admiralität war voller Marineoffiziere, Angestellter und Politiker, und sogar ein grüngekleideter Flieger eilte mit Depeschen durch die Menge. Laurence bahnte sich seinen Weg zur Tür. Seine zitternden Hände hatte er tief in seinen Jackentaschen vergraben, um sie vor den Blicken der anderen zu verbergen. Draußen schlug ihm das übliche spätnachmittägliche Getöse Londons entgegen, denn Whitehall war voller Arbeiter, die zum Abendessen nach Hause hasteten, und weithin war das Gebrüll der Droschkenfahrer und anderer Kutscher zu hören, die die Menge aufforderten: »Straße freimachen.« Laurence’ Gefühle waren ebenso in Aufruhr wie seine Umgebung, und er folgte seinem Instinkt durch die Straßen. Dreimal musste er gerufen werden, ehe er registrierte, dass er gemeint war.

Nur widerwillig drehte er sich um. Er verspürte kein Verlangen danach, einem früheren Kollegen gegenüber ein freundliches Wort oder eine höfliche Geste erwidern zu müssen. Doch zu seiner großen Erleichterung sah er, dass Kapitän Roland gerufen hatte und kein unwissender Bekannter. Er war überrascht, sie zu sehen, sehr überrascht sogar, denn ihr Drache Excidium führte eine Formation auf dem Stützpunkt in Dover an. Es dürfte also nicht so leicht gewesen sein, sie von ihren Pflichten zu entbinden. Auf jeden Fall hatte sie nicht offen zur Admiralität kommen können, denn sie war ein weiblicher Offizier, einer derjenigen, deren Existenz nötig geworden war, weil die Langflügler auf weiblichen Kapi tänen bestanden. Das Geheimnis war außerhalb der Reihen der Flieger kaum bekannt und wurde gut gehütet, um nicht das Missfallen der Öffentlichkeit zu erregen. Laurence selbst war es zunächst schwergefallen, sich mit dieser Vorstellung anzufreunden, doch inzwischen hatte er sich so daran gewöhnt, dass ihm Roland nun ohne ihre Uniform seltsam vorkam. Sie trug einen Rock und einen schweren Mantel als Tarnung, und beides stand ihr nicht sehr gut. »Ich bin die letzten fünf Minuten hinter dir hergekeucht«, klagte sie und griff nach seinem Arm, als sie ihn schließlich eingeholt hatte. »Ich bin durch dieses riesige, höhlenartige Gebäude gewandert, während ich darauf wartete, dass du herauskommst, und dann stürmst du so aufgebracht an mir vorbei, dass ich dich kaum einholen konnte. Diese Kleidung ist eine verfluchte Pest. Ich hoffe, du weißt die Mühen zu schätzen, die ich deinetwegen auf mich nehme, Laurence. Aber sei’s drum«, fügte sie hinzu, und ihre Stimme wurde weich. »Ich kann deinem Gesicht ansehen, dass es nicht gut gelaufen ist. Lass uns etwas essen gehen, dann kannst du mir alles erzählen.«

»Danke, Jane. Ich bin froh, dich zu sehen«, sagte er und ließ sich von ihr in Richtung ihres Gasthauses drängen, obwohl er nicht glaubte, dass er etwas runterkriegen würde. »Wie kommt es denn, dass du hier bist? Es ist doch wohl nichts mit Excidium?«

»Überhaupt nichts, es sei denn, er hat sich mittlerweile den Magen verdorben«, erwiderte sie. »Nein, aber Lily und Kapitän Harcourt machen ihre Sache bestens, sodass Lenton sie auf einen doppelten Patrouillenflug geschickt und mir einige Tage frei gegeben hat. Excidium hat das als Vorwand genutzt, drei fette Kühe auf einmal zu fressen, dieser alte, gierige Bursche. Er hat kaum mit der Wimper gezuckt, als ich ihm vorgeschlagen habe, ich könnte ihn bei Sanders -meinem neuen Ersten Leutnant - zurücklassen und dir Gesellschaft leisten. Und so habe ich ein paar Sachen rausgesucht, mit denen ich mich auf der Straße sehen lassen kann, und habe mich vom Postdienst mitnehmen lassen. Oh, zur Hölle, warte mal kurz, ja?« Sie blieb stehen und trat mit einem Fuß ungestüm in die Luft, um ihren Rock zu lösen, der zu lang war und sich unter ihrem Absatz verfangen hatte.

Laurence stützte sie am Ellbogen, damit sie nicht hinfiel, und danach liefen sie langsamer durch die Straßen Londons. Rolands männlicher Schritt und ihr vernarbtes Gesicht brachten ihr etliche neugierige Blicke ein, sodass Laurence damit begann, die Entgegenkommenden, die sie zu lange ansahen, ebenfalls anzustarren, obwohl Roland selbst ihnen keinerlei Beachtung schenkte. Sein Verhalten jedoch bemerkte sie sehr wohl und sagte: »Du bist wirklich in entsetzlicher Laune. Erschreck nicht diese armen Mädchen. Was haben die Kameraden in der Admiralität zu dir gesagt?«

»Ich schätze, du hast schon gehört, dass eine Abordnung aus China angereist ist. Sie wollen Temeraire mit sich zurücknehmen, und die Regierung hat sich nicht die Mühe gemacht, Einspruch zu erheben. Aber offensichtlich will Temeraire nichts davon wissen. Er hat ihnen gesagt, sie sollen verschwinden und sich aufhängen, obwohl sie ihn nun schon seit zwei Wochen belagern«, berichtete Laurence. Während er sprach, durchzuckte ihn ein Schmerz, als zöge sich etwas direkt unter seinem Brustbein zusammen. Deutlich stand ihm Temeraire vor Augen, wie er beinahe ganz allein in dem alten, heruntergekommenen Stützpunkt von London, der in den letzten hundert Jahren kaum in Betrieb gewesen war, festgehalten wurde. Weder Laurence noch seine Mannschaft konnten ihm Gesellschaft leisten, niemand las ihm vor, und von seiner eigenen Art gab es nur ein paar kleinere Kurierdrachen, die dort Zwischenstation auf ihrer Runde machten.

»Natürlich will er nicht gehen«, sagte Roland. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie wirklich geglaubt haben, sie könnten ihn dazu bringen, dich zu verlassen. Das hätten sie doch besser wissen müssen. Ich habe immer gehört, dass die Chinesen als die Krönung der Drachenlenker verschrien sind.«

»Ihr Prinz hat kein Geheimnis daraus gemacht, dass er sehr wenig von mir hält. Wahrscheinlich haben sie gedacht, Temeraire würde ihre Position teilen und wäre froh, wieder zurückzukommen«, sagte Laurence. »Auf jeden Fall sind sie die Versuche leid, ihn überzeugen zu wollen, und so hat dieser Schurke Barham befohlen, ich solle Temeraire anlügen und ihm sagen, dass wir nach Gibraltar beordert worden sind, nur, um ihn an Bord eines Transporters und aufs Meer zu bekommen. Wenn er dann erführe, was das eigentliche Ziel ist, würde es zu weit für ihn sein, zum Festland zurückzufliegen.«

»Oh, wie niederträchtig.« Ihre Hand umklammerte seinen Arm beinahe schmerzhaft. »Hat Powys nichts dazu zu sagen gehabt? Ich kann nicht glauben, dass er zulässt, dir so etwas vorzuschlagen. Man kann nicht verlangen, dass ein Marineoffizier diese Dinge versteht, aber Powys hätte sie ihm erklären müssen.«

»Ich denke, er konnte nichts tun. Er ist nur ein Offizier im Dienst, und Barham hat seine Anweisungen vom Ministerium«, sagte Laurence. »Powys hat mich wenigstens davor bewahrt, mir eine Schlinge um den Hals zu legen. Ich war zu zornig, um mich noch zurückhalten zu können, und er hat mich weggeschickt.«

Sie waren in der Strand Street angekommen. Der zunehmende Verkehrslärm machte eine Unterhaltung schwierig, und sie mussten aufpassen, dass sie nicht von dem zweifelhaften grauen Unrat bespritzt wurden, der sich in der Gosse gesammelt hatte und von den dahinrumpelnden Wagen und Droschkenrädern auf den Bürgersteig geschleudert wurde.

Laurence’ Wut verebbte, und nun fühlte er sich niedergeschlagen. Vom Augenblick der Trennung an hatte sich Laurence mit der täglichen Erwartung getröstet, dass alles bald zu Ende wäre. Entweder würden die Chinesen bald begreifen, dass Temeraire nicht mitkommen wollte, oder die Admiralität würde den Versuch aufgeben, die Chinesen zu besänftigen. Trotz allem war es eine harte Strafe gewesen. In den Monaten, seitdem Temeraire geschlüpft war, hatte es keinen einzigen ganzen Tag gegeben, an dem sie voneinander getrennt gewesen waren. Laurence wusste gar nicht mehr, was er mit sich anfangen oder wie er die Stunden ausfüllen sollte. Doch selbst diese zwei langen Wochen waren nichts im Vergleich zu der entsetzlichen Gewissheit, dass er all seine Chancen verspielt hatte.

Die Chinesen würden nicht nachgeben, und das Ministerium würde einen Weg finden, um Temeraire am Ende doch nach China zu schicken. Offenbar hatten sie keine Schwierigkeiten damit, ihm einen Haufen Lügen zu erzählen, um dieses Ziel zu erreichen. Es war sogar wahrscheinlich, dass Barham nicht einmal zustimmen würde, dass Laurence Temeraire ein letztes Mal sehen könnte, um Abschied zu nehmen.

Laurence hatte sich nicht vorstellen wollen, was aus seinem eigenen Leben werden würde, wenn Temeraire fort wäre. Natürlich wäre ein anderer Drache undenkbar, und die Marine würde ihn jetzt nicht mehr zurücknehmen. Er könnte auf einem Schiff der Handelsflotte anheuern oder auf einem Kaperschiff, doch danach stand ihm nicht der Sinn, und er verfügte über genügend Prisengelder, um davon leben zu können. Er könnte sogar heiraten und sich als Gentleman auf dem Land niederlassen. Diese Aussicht, die ihm in seiner Vorstel lung einst so idyllisch erschienen war, wirkte nun jedoch düster und farblos.

Noch schlimmer war die Tatsache, dass er kaum auf Mitgefühl hoffen konnte. Alle seine früheren Bekannten würden es ein glückliches Entkommen nennen, seine Familie würde frohlocken und niemand würde um seinen Verlust wissen. Bei genauerer Betrachtung hatte es fast etwas Lächerliches, dass er so niedergeschlagen war. Er war nur unwillig und aus strengem Pflichtgefühl heraus Flieger geworden, und weniger als ein Jahr war vergangen, seitdem sich seine Lebensumstände verändert hatten. Doch schon jetzt konnte er sich kaum eine Alternative vorstellen. Nur ein anderer Flieger, vielleicht sogar nur ein anderer Kapitän konnte seine Gefühle wirklich verstehen, und wenn Temeraire fort wäre, würde er auch von deren Gesellschaft abgeschnitten sein, so wie die Flieger selbst vom Rest der Welt getrennt lebten.

Das Vorderzimmer im Gasthaus Krone und Anker war belebt, obwohl es für Stadtverhältnisse noch sehr früh für ein Abendessen war. Der Ort war weder ein vornehmes, noch ein elegantes Etablissement, und die Kundschaft bestand zum Großteil aus Männern vom Land, die an eine vernünftigere Stunde für Speis und Trank gewöhnt waren. Es war kein Ort, den eine ehrbare Frau betreten hätte, ja nicht einmal ein Ort, den Laurence in früheren Tagen freiwillig besucht hätte. Roland zog einige unverschämte Blicke auf sich, andere waren eher neugierig, doch niemand nahm sich größere Freiheiten heraus. Laurence machte eine beeindruckende Figur neben ihr mit seinen breiten Schultern und seinem Paradedegen, den er sich um die Hüfte gegürtet hatte.

Roland führte Laurence hinauf in ihr Zimmer, bat ihn, in einem hässlichen Sessel Platz zu nehmen, und schenkte ihm Wein ein. Er nahm einen tiefen Schluck und versteckte sich hinter seinem Glas vor ihrem mitleidigen Blick, denn er hatte Angst, dass er ganz leicht die Fassung verlieren könnte. »Du musst schon ganz schwach vor Hunger sein, Laurence«, sagte sie. »Das macht die Sache noch schlimmer.« Sie klingelte nach dem Dienstmädchen, und bald darauf brachten etliche männliche Bedienstete ein schlichtes EinGang-Menü der besten Sorte: gebratenes Huhn mit Blattgemüse und Bratensauce vom Rind, einige kleine Käseküchlein mit Marmelade, eine Kalbsfußpastete, eine Schale Rotkohl und Kekspudding zum Nachtisch. Roland ließ die Dienstboten alles auf einmal auf den Tisch stellen, anstatt nach und nach aufzutragen, und schickte sie weg.

Laurence hatte nicht vorgehabt, etwas zu essen, doch als diese Köstlichkeiten vor ihm standen, bemerkte er, wie hungrig er war. Aufgrund seines unregelmäßigen Lebenswandels und der schlechten Küche seines billigen Gasthauses hatte er in der letzten Zeit nur mit wenig Appetit gegessen. Er hatte seine Unterkunft einzig danach ausgewählt, dass sie ganz in der Nähe zum Stützpunkt lag, wo man Temeraire untergebracht hatte. Nun griff Laurence herzhaft zu, während Roland die Konversation beinahe allein bestritt und ihn mit Tratsch aus dem Korps und Banalitäten unterhielt.

»Es hat mir natürlich sehr leidgetan, Lloyd zu verlieren, aber sie wollten ihn zu einem Schwenkflügler-Ei in Kinloch Laggan bringen, das sich gerade verhärtet«, berichtete Roland ihm über ihren Ersten Leutnant. »Ich glaube, das Ei habe ich dort gesehen«, sagte Laurence, der so weit aufgerüttelt worden war, dass er seinen Kopf vom Teller hob. »Obversarias Ei?«

»Ja, und wir haben große Hoffnungen in dieser Angelegenheit«, bestätigte sie. »Lloyd war natürlich völlig aus dem Häuschen, und ich freue mich für ihn. Trotzdem ist es nicht leicht, nach fünf Jahren einen neuen Ersten einzuführen, vor allem nicht, wenn die ganze Mannschaft und Excidium selbst unablässig darauf hinweisen, wie Lloyd die Dinge zu regeln pflegte. Aber Sanders ist ein gutherziger und zuverlässiger Mann. Sie haben ihn von Gibraltar hergeschickt, nachdem Granby den Posten ablehnt hatte.« »Was? Er hat ihn abgelehnt?«, schrie Laurence entsetzt. Granby war sein eigener Erster Leutnant. »Nicht meinetwegen, hoffe ich.«

»Oh, Herrgott, hast du das nicht gewusst?«, fragte Roland nicht weniger entsetzt. »Granby hat sehr freundlich mit mir gesprochen. Er sagte, es tue ihm sehr leid, aber er habe nicht darum gebeten, seinen Posten zu verändern. Ich war mir sicher, er habe in dieser Angelegenheit mit dir gesprochen. Ich dachte, du hättest vielleicht Anlass zur Hoffnung.« »Nein«, flüsterte Laurence. »Viel wahrscheinlicher wird er ganz ohne Posten enden. Ich bedauere es sehr zu hören, dass er sich eine so gute Gelegenheit hat entgehen lassen.« Diese Ablehnung konnte Granby im Korps nur schaden. Ein Mann, der ein Angebot zurückgewiesen hatte, konnte nicht so bald erwarten, noch einmal gefragt zu werden, und schon in kurzer Zeit würde es nicht mehr in Laurence’ Macht stehen, Granby weiterzuhelfen.

»Es tut mir jedenfalls verdammt leid, dass ich dir noch mehr Grund zur Sorge gegeben habe«, sagte Roland nach einem Augenblick. »Admiral Lenton hat den Großteil deiner Mannschaft noch nicht verteilt, weißt du. Er hat nur einige Leute aus reiner Verzweiflung Berkley zugeordnet, der sie so dringend gebrauchen konnte. Wir waren uns ja alle sicher, dass Maximus seine endgültige Größe erreicht hat, aber kurz nachdem du hierher berufen wurdest, bewies er uns, wie falsch wir lagen. Bislang hat er fast fünf Meter Länge zugelegt.«

Letzteres hatte sie hinzugefügt, um wieder einen leichteren Ton in ihre Unterhaltung zu bringen, doch es gelang ihr nicht: Laurence merkte, dass er den Appetit verloren hatte, und legte Messer und Gabel auf den noch zur Hälfte gefüllten Teller.

Roland zog die Vorhänge zu; draußen wurde es bereits dunkel. »Hast du Lust auf ein Konzert?«

»Ich begleite dich gerne«, sagte er mechanisch, doch sie schüttelte den Kopf.

»Nein, schon gut. Ich sehe schon, dass das auch nichts nützen würde. Komm ins Bett, mein Lieber. Es macht keinen Sinn, herumzusitzen und Trübsal zu blasen.«

Sie löschten die Kerzen und legten sich nebeneinander ins Bett. »Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll«, sagte Laurence leise. Der Schutz der Dunkelheit machte dieses Geständnis ein wenig leichter. »Ich habe Barham einen Schuft genannt, und ich kann es ihm nicht verzeihen, dass er mich gebeten hat, zu lügen und mich überhaupt nicht wie ein Gentleman zu verhalten. Aber er ist kein Versager. Er würde nicht zu solchen Mitteln greifen, wenn er eine andere Wahl gehabt hätte.« »Es macht mich krank, wenn ich höre, dass er vor diesem ausländischen Prinzen katzbuckelt und kriecht.« Roland richtete sich auf und stützte sich mit den Ellenbogen auf ihr Kopfkissen. »Ich lag als Oberfähnrich mal im Hafen von Kanton, als ein Transporter von der langen Reise aus Indien zurückkam. Ihre Dschunken sehen nicht einmal so aus, als ob sie einen kleinen Regenguss überstehen würden, ganz zu schweigen von einem Sturm. Sie können ihre Drachen nicht ohne Zwischenstopp über den Ozean bringen, selbst wenn sie uns in einen Krieg stürzen wollen.« »Das Gleiche habe ich auch gedacht, als ich zum ersten Mal davon gehört habe«, sagte Laurence. »Aber sie müssen nicht über das Meer fliegen, um jeglichen Handel mit China zu beenden und auch unsere Schifffahrt nach Indien zu un terbrechen, wenn sie wollen. Ganz davon abgesehen grenzen sie an Russland. Es würde das Ende des Bündnisses gegen Bonaparte bedeuten, wenn der Zar an seinen Ostgrenzen angegriffen würde.«

»Ich kann nicht sagen, dass die Russen uns bislang im Krieg viel gebracht haben, und Geld ist ein erbärmlicher Grund dafür, sich wie ein Lump zu benehmen. Das gilt für einen einzelnen Mann ebenso wie für eine ganze Nation«, sagte Roland. »Der Staat hat auch schon vorher Anleihen benötigt, und irgendwie sind wir über die Runden gekommen und haben Bonaparte noch dazu ein blaues Auge verpasst. Auf jeden Fall kann ich es ihnen nicht verzeihen, dass sie dich von Temeraire fernhalten. Barham hat dich Temeraire die ganze Woche noch nicht sehen lassen, schätze ich.«

»Nein, schon seit zwei Wochen nicht. Da gibt es einen anständigen Burschen auf dem Stützpunkt, der ihm Nachrichten von mir überbracht hat und der mir sagte, dass er frisst. Aber ich kann ihn nicht darum bitten, mich zu ihm zu lassen, das würde uns beide vors Kriegsgericht bringen, obwohl ich für meinen Teil nicht mal wüsste, ob ich mich davon jetzt noch aufhalten lassen würde.«

Vor einem Jahr hätte er es sich nicht träumen lassen, dass er je so etwas sagen würde. Auch jetzt gefiel es ihm nicht, so etwas zu denken, doch eine Sehnsucht nach Aufrichtigkeit hatte ihm die Worte in den Mund gelegt. Roland protestierte nicht, schließlich war auch sie eine Fliegerin. Sie streckte die Hand aus und streichelte Laurence’ Wange, dann zog sie ihn hinab, um ihm all den Trost zu spenden, den er in ihren Armen finden konnte.

Laurence schreckte aus dem Schlaf und richtete sich im dunklen Zimmer auf. Roland war bereits aus dem Bett gesprungen. Ein gähnendes Zimmermädchen stand in der Tür und hielt eine Kerze empor, sodass sich der gelbe Schein ins Zimmer ergoss. Sie reichte Roland eine versiegelte Nachricht, blieb dann aber noch stehen und bedachte Laurence mit einem eindeutig anzüglichen Augenaufschlag. Er spürte, wie ihm eine schuldbewusste Röte in die Wangen stieg, und er warf einen raschen Blick hinab, um sicherzugehen, dass ihn das Bettzeug vollständig bedeckte.

Roland hatte das Siegel bereits erbrochen. Ohne weitere Umstände nahm sie dem Mädchen die Kerze aus der Hand. »Das wäre alles, vielen Dank«, sagte sie und gab ihr einen Schilling, dann schlug sie ihr die Tür vor der Nase zu. »Laurence, ich muss sofort aufbrechen«, flüsterte sie, als sie ans Bett getreten war, um weitere Kerzen anzuzünden. »Dies hier ist eine Nachricht aus Dover. Ein französischer Konvoi hat sich unter dem Schutz von Drachen in Richtung Le Havre aufgemacht. Die Kanalflotte ist ihnen auf den Fersen, aber ein Flamme-de-Gloire ist bei ihnen, und die Flotte kann nicht ohne Unterstützung aus der Luft angreifen.« »Schreiben sie, wie viele Schiffe dem französischen Konvoi angeschlossen sind?« Er war aufgestanden und nun dabei, seine Kniebundhosen anzuziehen. Ein Feuerspucker war beinahe die schlimmste Gefahr, der ein Schiff ausgesetzt sein konnte, und blieb selbst dann ein enormes Risiko, wenn es ausreichend Deckung aus der Luft gab.

»Dreißig oder mehr, und ganz bestimmt bis oben hin mit Kriegsmaterial beladen«, antwortete sie und flocht sich die Haare zu einem festen Zopf. »Kannst du irgendwo meine Jacke entdecken?«

Durch das Fenster war zu sehen, wie das Blau des Himmels heller wurde, und schon bald würde man keine Kerzen mehr brauchen. Laurence fand die Jacke und half ihr hinein. Ein Teil seiner Gedanken war bereits damit beschäftigt, die voraussichtliche Stärke der Handelsschiffe zu be rechnen, welcher Teil der Flotte dazu bestimmt werden würde, ihnen zu folgen, und wie vielen es bereits gelungen sein mochte, hindurchzuschlüpfen, um in den sicheren Hafen einzukehren: Die Kanonen von Le Havre waren alles andere als angenehm. Wenn der Wind seit gestern nicht gedreht hatte, hatten sie die besten Bedingungen für ihre Fahrt. Dreißig Schiffe voller Eisen, Kupfer, Quecksilber und Schwarzpulver! Seit Trafalgar stellte Bonaparte keine Gefahr auf See mehr dar, doch an Land war er noch immer der Herr über Europa, und eine solch reichliche Ladung konnte seine Vorräte mühelos für Monate aufstocken.

»Gib mir doch bitte den Mantel dort, sei so freundlich«, bat Roland und riss ihn damit aus seinen Grübeleien. Die mächtigen Falten verbargen ihre männliche Kleidung, und sie streifte die Kapuze über. »So, das wird ausreichen.«

»Warte einen Augenblick, ich werde dich begleiten«, sagte Laurence und mühte sich mit seinem eigenen Mantel ab. »Ich hoffe, ich kann mich nützlich machen. Wenn bei Berkley auf Maximus Not am Mann ist, kann ich wenigstens an einem Riemen ziehen oder Enterkommandos abwehren. Lass das Gepäck hier und läute nach dem Mädchen. Wir lassen deine übrigen Dinge in mein Gasthaus schicken.«

Sie eilten durch die Straßen, die zum größten Teil noch unbelebt waren; Männer ratterten mit ihren stinkenden Wagen vorbei, die Tagelöhner machten sich auf den Weg, um sich Arbeit zu suchen, Mägde in ihren klappernden Holzschuhen gingen zum Markt, und die Kuhherden muhten ihren weißen Atem in die kalte Luft. Ein feuchter, beißender Nebel war in der Nacht aufgestiegen und prickelte wie Eis auf der Haut. Immerhin bedeuteten die wenigen Menschen, dass sich Roland nicht groß um ihren Mantel kümmern musste, sodass sie sich beinahe im Laufschritt fortbewegen konnten.

Der Londoner Stützpunkt lag nicht weit von den Büros der Admiralität entfernt am Westufer der Themse. Trotz der so offenkundig günstigen Lage waren die Gebäude ringsherum in armseligem Zustand und zerfallen. Hier hausten diejenigen, die es sich nicht leisten konnten, in größerer Entfernung zu den Drachen zu leben. Einige der Wohnstätten waren sogar gänzlich verlassen, und lediglich einige magere Kinder spähten misstrauisch hinaus, als sie die Fremden vorbeieilen hörten. In den Gossen der Stadt gurgelten Rinnsale von Unrat unter einer dünnen Eisschicht, die Laurence und Roland beim Rennen mit ihren Stiefeln durchbrachen, sodass der Gestank an die Oberfläche drang und sie verfolgte.

Hier waren die Wege völlig menschenleer, doch während sie weitereilten, löste sich plötzlich ein schwerer Wagen wie mit böser Absicht aus dem Nebel. Roland riss Laurence zur Seite und zerrte ihn auf den Gehweg, eben noch rechtzeitig genug, um nicht erfasst zu werden und unter die Räder zu geraten. Der Fahrer hielt nicht einmal an, sondern verschwand ohne ein Wort der Entschuldigung um die nächste Ecke.

Unglücklich sah Laurence auf seine besten Hosen hinab, an denen der schwarze Dreck hinaufgespritzt war. »Keine Sorge«, tröstete ihn Roland. »Von den Fliegern wird sich keiner darum kümmern, und vielleicht lässt es sich ja auch später abbürsten.« Diesen Optimismus konnte er nicht teilen, doch es blieb auf keinen Fall genügend Zeit, sofort etwas zu unternehmen, und so hasteten sie weiter.

Die Tore des Stützpunktes hoben sich glänzend von den schmutzigen Straßen und dem ebenso schmuddelig trüben Morgen ab. Das schwarze Eisengitter war frisch gestrichen und hatte Schlösser aus polierter Bronze. Unerwarteterweise befanden sich einige junge Marinesoldaten in ihren roten Uniformen in der Nähe und hatten ihre Musketen gegen die Mauer gelehnt. Der Wachposten am Tor salutierte vor Roland, als er näher trat, um sie einzulassen, während die Männer von der Marine sie verwirrt aus zusammengekniffenen Augen musterten. Ihr Mantel war ihr einen Augenblick lang ein gutes Stück von der Schulter gerutscht und enthüllte sowohl ihre drei goldenen Balken als auch ihre alles andere als schäbige Kleidung.

Stirnrunzelnd trat Laurence vor, um ihnen die Sicht zu versperren. »Vielen Dank, Patson. Der Bote aus Dover?«, fragte er die Torwache, sobald der Mann sie hindurchgelassen hatte.

»Glaube, Sie werden schon erwartet, Sir«, antwortete Patson und wies mit dem Daumen hinter sich, während er die Tore wieder ins Schloss zog. »Auf der ersten Lichtung, wenn Sie so freundlich wären.

Verschwenden Sie keinen Gedanken an die da drüben«, fügte er hinzu und warf den Marinesoldaten einen finsteren Blick zu, woraufhin diese angemessen beschämt aussahen. Sie selbst waren kaum dem Knabenalter entwachsen, Patson hingegen war groß und ein ehemaliger Waffenmeister; und als wäre dies nicht schon einschüchternd genug, verstärkten eine Augenklappe und die verbrannte rote Haut darum herum den furchteinflößenden Eindruck. »Keine Sorge, denen werde ich schon Manieren beibringen.«

»Danke, Patson, lassen Sie sich nicht aufhalten«, sagte Roland, und sie setzten ihren Weg fort. »Was machen denn diese Kanaillen hier? Immerhin keine Offiziere, da sollten wir dankbar sein. Ich kann mich noch daran erinnern, wie vor zwölf Jahren ein Armeeoffizier die Wahrheit über Kapitän St. Germain herausfand, als sie in Toulon verwundet wurde. Er hat es an die große Glocke gehängt, und beinahe hätten die Zeitungen davon Wind bekommen: eine blöde Sache.«

Nur eine schmale Linie aus Bäumen und Gebäuden ringsherum schirmte den Stützpunkt von der Luft und dem Lärm der Stadt ab. Beinahe sofort gelangten sie zur ersten Lichtung, einem kleinen Platz, der kaum groß genug war, dass ein mittelgroßer Drache die Flügel spreizen konnte. Tatsächlich erwartete sie der Bote: ein junges Winchesterweibchen, dessen lilafarbene Flügel noch nicht so weit gedunkelt waren, dass sie die Farbe der ausgewachsenen Tiere angenommen hätten. Doch es war in vollem Geschirr und schien ungeduldig darauf zu warten, sich endlich wieder in die Luft schwingen zu können.

»Tatsächlich, es ist Hollin«, rief Laurence und schüttelte glücklich die Hand des Kapitäns. Es war eine große Freude für ihn, den früheren Anführer seiner Bodentruppe wiederzusehen, der nun in der Jacke eines Offiziers vor ihm stand. »Ist dies Ihr Drache?«

»Ja, Sir, in der Tat. Das ist Elsie«, erwiderte Hollin und strahlte ihn an. »Elsie, das ist Kapitän Laurence, von dem ich dir schon erzählt habe. Er hat dafür gesorgt, dass du zu mir gekommen bist.«

Der Winchester drehte den Kopf und sah Laurence aus glänzenden, interessierten Augen an. Es waren noch keine drei Monate vergangen, seitdem er aus der Schale geschlüpft war, und er war noch immer klein, selbst für seine Rasse, doch seine Haut war fast glänzend und er sah aus, als würde man sich ausgesprochen gut um ihn kümmern. »Dann sind Sie Temeraires Kapitän? Vielen Dank, ich mag meinen Hollin sehr gerne«, sagte er mit heller, piepsiger Stimme und stieß Hollin mit der Schnauze an, doch es lag so viel Zuneigung in dieser Geste, dass dieser beinahe davon umgeworfen wurde.

»Ich bin froh, wenn ich behilflich sein konnte. Es ist mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft machen zu dürfen«, erwi derte Laurence, und es gelang ihm, begeistert zu klingen, obwohl ihm die Erinnerung einen schmerzhaften Stich versetzte. Schließlich befand sich Temeraire hier, keine fünfhundert Meter entfernt, und er konnte ihm noch nicht einmal einen kurzen Gruß zurufen. Er hielt Ausschau, doch Gebäude versperrten ihm die Sicht, und nirgends war auch nur ein winziges Stückchen schwarzer Haut zu entdecken.

Roland fragte Hollin: »Ist alles bereit? Wir müssen sofort losfliegen.« »Ja, Sir, in der Tat. Wir warten nur noch auf die Depeschen«, erwiderte Hollin. »Es dauert noch vielleicht fünf Minuten. Möglicherweise wollen Sie die Zeit nutzen, um sich vor dem langen Flug noch ein wenig die Beine zu vertreten.«

Die Versuchung war groß, und Laurence schluckte schwer. Doch die Disziplin obsiegte. Sich offen einem unehrenhaften Befehl zu widersetzen war das eine, sich davonzuschleichen, um einen Befehl zu umgehen, nur weil er einem nicht behagte, war etwas gänzlich anderes. Und sollte er es dennoch tun, würde es negativ auf Hollin und Roland selbst zurückfallen. »Ich werde nur kurz in die Baracke hineinschauen, um mit Jervis zu sprechen«, sagte er stattdessen und machte sich auf den Weg, den Mann zu suchen, der sich um Temeraires Wohlergehen kümmerte.

Jervis war ein betagter Mann, der den Großteil seiner linken Gliedmaßen eingebüßt hatte, als ein übler Hieb die Seite des Drachens traf, auf welchem er als Geschirrmeister gedient hatte. Er erholte sich besser, als man es hatte hoffen können, und wurde in den gemächlichen Dienst des selten genutzten Londoner Stützpunktes abkommandiert. Mit seinem Holzbein und dem Metallhaken anstelle einer Hand war er eine seltsame, schiefe Erscheinung, und die Untätigkeit hatte ihn ein wenig träge und eigensinnig gemacht.

Doch Laurence hatte ihm so oft ein offenes Ohr geschenkt, dass er nun herzlich begrüßt wurde.

»Hätten Sie die Freundlichkeit, eine Nachricht für mich zu überbringen?«, fragte Laurence, nachdem er eine Tasse Tee abgelehnt hatte. »Ich werde mich nach Dover begeben, um zu sehen, ob ich dort von Nutzen sein kann, und es würde mir gar nicht gefallen, wenn sich Temeraire Sorgen machen würde, weil er länger nichts von mir hört.« »Das werde ich tun, und ich werde sie ihm vorlesen. Wird ihm guttun, dem armen Burschen«, sagte Jervis und stapfte davon, um mit seiner einen Hand ein Tintenfass und die Feder zu holen. Laurence beugte sich über ein Stückchen Papier, um seine Worte niederzuschreiben. »Dieser fette Bursche von der Admiralität ist vor nicht einmal einer halben Stunde mit einer ganzen Reihe von Marinesoldaten und diesen seltsamen Chinesen wieder einmal hier aufgetaucht, und sie sind noch immer bei Temeraire und reden auf den Lieben ein. Wenn sie nicht bald wieder verschwinden, kann ich nicht garantieren, dass Temeraire heute noch etwas zu sich nimmt. Dieser hässliche Hurensohn von einem Seefahrer. Ich weiß nicht, was er vorhat, und warum er sich einbildet, etwas von Drachen zu verstehen. Sie müssen entschuldigen«, fügte Jervis eilig hinzu.

Laurence bemerkte, dass seine Hand auf dem Papier derart zitterte, dass er die ersten paar Zeilen und den Tisch mit Tinte befleckt hatte. Er gab eine belanglose Antwort und versuchte, sich zum Weiterschreiben zu zwingen, doch die Worte wollten nicht fließen. Als er so dastand, fuhr er plötzlich zusammen und wurde fast von den Füßen gerissen. Die Tinte ergoss sich über den Fußboden, als der Tisch umfiel. Von draußen war ein entsetzlicher, markerschütternder Laut zu hören, wie das schlimmste Toben eines Windstoßes, eines ausgewachsenen Wintersturmes über der Nordsee.

Laurence ließ die Feder fallen und riss die Tür auf, Jervis stolperte hinter ihm her. Ein Echo hallte in der Luft. Elsie saß auf den Hinterbeinen und öffnete in ihrer Furcht immer wieder halb die Flügel, um sie dann wieder anzulegen, während Hollin und Roland versuchten, sie zu beruhigen. Auch die wenigen anderen Drachen auf dem Stützpunkt hatten die Köpfe erhoben, spähten über die Bäume und zischten aufgeregt. »Laurence«, rief Roland, doch er beachtete sie nicht. Er war schon halb den Weg hinuntergerannt und hatte unwillkürlich die Hände an den Griff seines Degens gelegt. Als er auf der Lichtung ankam, bemerkte er, dass ihm der Weg durch die zusammengefallenen Überreste der Barackengebäude und mehrere umgestürzte Bäume versperrt war. Gut tausend Jahre, ehe die Römer die ersten westlichen Drachenrassen gezähmt hatten, waren die Chinesen bereits Meister dieser Kunst gewesen. Sie schätzten Schönheit und Intelligenz höher als Fähigkeiten im Kampf und sahen mit einer Spur überlegener Verachtung auf die Feuerspucker und Giftsprüher hinab, die im Westen so wohlgelitten waren. Ihre Luftdivisionen waren zahlenmäßig so stark, dass sie keinen Bedarf an etwas hatten, das sie für prahlerisches Blendwerk hielten. Doch sie verachteten keineswegs alle ungewöhnlichen Fähigkeiten, und beim Himmelsdrachen hatten sie den Höhepunkt ihres Strebens erreicht: die Vereinigung all der anderen Vorzüge, gepaart mit der heimtückischen und tödlichen Macht, die die Chinesen den Göttlichen Wind nannten, einem Brüllen mit einer größeren Kraft als Kanonenfeuer. Laurence hatte erst ein einziges Mal gesehen, welche verheerende Zerstörung der Göttliche Wind anrichten konnte, nämlich bei der Schlacht von Dover, in der Temeraire diesen Wind mit großem Erfolg gegen Napoleons Lufttransporter eingesetzt hatte. Doch diesmal hatten die unglückseligen Bäume unter dessen Wucht aus kürzester Distanz gelitten und lagen mit zerborstenen Stämmen wie hingeworfene Streichhölzer übereinander. Auch die gesamten Grundmauern der Baracken waren zu Boden gestürzt, der grobe Mörtel zerbröckelt, und die Steine waren übereinander gefallen und zerschlagen. Nur ein Hurrikan oder vielleicht ein Erdbeben hätten eine solche Vernichtung bewirken können, und mit einem Mal schien der vormals so poetische Name weitaus zutreffender.

Die Eskorte aus Marinesoldaten war beinahe bis zum letzten Mann zum Unterholz, das die Lichtung säumte, zurückgewichen, die Gesichter weiß und starr vor Entsetzen. Aus ihren Reihen hatte sich nur Barham nicht von der Stelle gerührt. Auch die Chinesen waren nicht geflohen, waren jedoch allesamt in einem ehrerbietigen Kniefall zu Boden gesunken, außer Prinz Yongxing selbst, der ohne mit der Wimper zu zucken an ihrer Spitze stand.

Die Überreste einer gewaltigen Eiche war so zum Liegen gekommen, dass alle Leute an den Rand der Lichtung gedrängt wurden. An den Wurzeln klebte die Erde, und dahinter stand Temeraire, ein Vorderbein auf den Stamm gestützt, und sein geschmeidiger Körper ragte über ihm auf.

»Sie werden solche Dinge nicht zu mir sagen«, dröhnte er und senkte seinen Kopf, bis er mit Barham auf einer Höhe war. Seine Zähne waren gebleckt, und der stachelige Kranz um seinen Kopf war aufgestellt und bebte vor Zorn. »Ich glaube Ihnen kein einziges Wort, und ich will solche Lügen nicht hören. Laurence würde sich nie für einen anderen Drachen entscheiden. Wenn Sie ihn fortgeschickt haben, werde ich ihm folgen, und wenn Sie ihn verletzt haben sollten …«

Er holte tief Luft, um erneut loszudonnern, sein Brustkorb blähte sich wie ein Segel im Wind, und dieses Mal würde es die Männer treffen, die hilflos vor ihm lagen.

»Temeraire«, schrie Laurence, kletterte in blinder Eile über den umgestürzten Baum und glitt an ihm hinab auf die Lichtung, ohne sich um die Splitter zu kümmern, die seine Kleidung und Haut gleichermaßen aufrissen. »Temeraire, mir geht es gut, ich bin hier Schon beim ersten Wort schnellte Temeraires Kopf herum, und sofort setzte der Drache sich in Bewegung, um mit den wenigen Schritten, die es ihn kostete, zum anderen Ende der Lichtung zu gelangen. Laurence blieb reglos stehen, sein Herz hämmerte, jedoch keineswegs aus Furcht: Die Vorderbeine mit den entsetzlichen Klauen landeten auf beiden Seiten neben ihm und Temeraires schlanker Körper krümmte sich schützend um ihn herum. Die mächtigen Schuppen ragten neben ihm wie glänzende schwarze Wände auf, und der dreieckige Kopf ruhte neben ihm. Laurence legte die Hände auf Temeraires Schnauze, und einen Augenblick lang bettete er seine Wange auf die weichen Nüstern. Temeraire stieß einen leisen, wortlosen Laut aus, in dem all sein Unglück mitschwang. »Laurence, Laurence, verlass mich nicht wieder.« Laurence schluckte. »Mein Lieber«, sagte er und brach ab, denn es gab darauf keine Antwort.

Schweigend standen sie mit aneinandergeschmiegten Köpfen und vergaßen den Rest der Welt, doch nur für einen kurzen Moment. »Laurence«, rief Roland auf der anderen Seite des Körpers, der ihn umschlang, und sie klang außer Atem, ihre Stimme drängend. »Temeraire, rück ein bisschen, da ist eine gute Kameradin.« Temeraire hob den Kopf und entrollte sich zögernd, sodass Laurence mit Roland sprechen konnten. Er achtete jedoch darauf, dass er den Weg zwischen Laurence und Barhams Männern versperrte.

Roland duckte sich unter Temeraires Vorderbeinen hindurch und gesellte sich zu Laurence. »Natürlich musstest du zu Temeraire gehen, aber es wird einen schlechten Eindruck bei jedem hinterlassen, der nichts von Drachen versteht. Um Himmels willen, lass nicht zu, dass Barham dich noch weiter in Schwierigkeiten bringt. Sei ein guter Junge und mach alles, was er von dir verlangt.« Sie schüttelte den Kopf. »Gott weiß, Laurence, dass ich es hasse, dich so zurückzulassen, aber die Depeschen sind eingetroffen, und jede Minute zählt.«

»Natürlich kannst du nicht bleiben«, sagte er. »Wahrscheinlich erwarten sie dich eben jetzt in Dover, um den Angriff zu starten. Keine Angst, wir schaffen das schon.«

»Ein Angriff? Es wird eine Schlacht geben?«, fragte Temeraire, der mitgehört hatte. Er bog seine Krallen und blickte gen Osten, als ob er tatsächlich von hier aus sehen konnte, wie die Formation in den Himmel aufstieg.

»Mach dich sofort auf den Weg! Und bitte, pass auf dich auf«, sagte Laurence eilig an Roland gewandt. »Entschuldige mich bei Hollin.« Sie nickte. »Versuch, ruhig zu bleiben. Ich werde mit Len-ton sprechen, noch ehe wir angreifen. Das Korps wird sich das nicht stillschweigend mit ansehen. Schlimm genug, dass sie euch getrennt haben, aber jetzt dieser empörende Druck und dass sie alle anderen Drachen beunruhigen: Das darf so nicht weitergehen, und dafür kann man dich wahrlich nicht verantwortlich machen.«

»Mach dir keine Sorgen und vergeude keine weitere Zeit: Der Angriff ist jetzt wichtiger«, antwortete Laurence sehr energisch, doch es war ebenso geheuchelt wie ihre beruhigenden Worte, denn sie beide wussten, wie aussichtslos die Situation war. Laurence bereute keinen Moment lang, dass er an Temeraires Seite geeilt war, doch er hatte damit offen gegen Befehle verstoßen. Kein Kriegsgericht würde ihn für unschuldig befinden, denn Barham selbst würde die Vorwürfe bestätigen, und wenn man Laurence befragte, würde er die Tat kaum abstreiten können. Zwar glaubte er nicht, dass man ihn hängen würde, denn es handelte sich immerhin nicht um ein Vergehen auf dem Schlachtfeld, und die Umstände dürften sich mildernd auswirken, aber er wäre mit Sicherheit entlassen worden, wenn er noch immer in der Marine dienen würde. Er konnte nichts anderes tun, als sich den Konsequenzen zu stellen. So zwang er sich zu einem Lächeln, Roland drückte ihm den Arm, und dann war sie fort.

Die Chinesen hatten sich wieder erhoben und sammelten sich, wobei sie einen besseren Eindruck als die angegriffen aussehenden Marinesoldaten machten, die allem Anschein nach jeden Augenblick erneut ihr Heil in der Flucht suchen würden. Sie alle waren nun dabei, über die umgestürzte Eiche zu klettern. Der jüngere Gesandte, Sun Kai, war geschickter darin, sich einen Weg zu suchen, und gemeinsam mit einem der Bediensteten reichte er dem Prinzen eine Hand, um ihm hinabzuhelfen. Yongxing war durch seinen schweren, bestickten Umhang in seinen Bewegungen eingeschränkt und ließ Fäden von bunter Seide wie farbenfrohe Spinnenweben an den abgebrochenen Ästen zurück. Falls er jedoch ebensolche Furcht verspürte, wie sie sich klar und deutlich auf den Gesichtern der englischen Soldaten zeigte, dann konnte er dies meisterhaft verbergen. Er schien die Ruhe selbst zu sein.

Temeraire beobachtete sie aufgebracht und wachsam. »Ich werde nicht hier herumsitzen, während alle anderen in den Kampf ziehen, ganz egal, was diese Leute wollen.«

Besänftigend streichelte Laurence Temeraires Nacken. »Lass dich von denen nicht aus der Fassung bringen. Bitte, mein Lieber, bleib ruhig. Wenn dein Temperament mit dir durchgeht, machst du die Sache auch nicht besser.« Als Antwort darauf hatte Temeraire nur ein Schnauben übrig, sein Blick blieb starr und gefährlich glitzernd und seine Halskrause stand noch immer bedrohlich spitz aufgerichtet: Er schien nicht in der Stimmung zu sein, sich beruhigen zu lassen.

Barham selbst war aschfahl und hatte es nicht besonders eilig, in Temeraires Nähe zu gelangen, aber Yongxing herrschte ihn an und wiederholte, den Gesten in Temeraires Richtung nach zu urteilen, drängende und wütende Aufforderungen. Sun Kai jedoch stand abseits und beobachtete Laurence und Temeraire nachdenklich. Schließlich kam Barham mit finsterer Miene auf sie zu und hatte offenbar seine Furcht überwunden, indem er sich auf Zorn verlegte, was Laurence häufig genug bei Männern am Vorabend der Schlacht beobachtet hatte. »Ich nehme an, so halten Sie es im Korps mit der Disziplin«, setzte Barham an, was kleinlich und boshaft war, denn immerhin hatte er höchstwahrscheinlich sein Leben eben-jenem Ungehorsam zu verdanken. Und genau dies schien ihm zu dämmern und ihn noch wütender zu machen. »Nun ja, ich werde das nicht für mich behalten, Laurence, keineswegs. Das wird Ihr Untergang sein. Sergeant, nehmen Sie ihn fest…«

Der Rest des Satzes war nicht mehr zu verstehen. Barham blieb zurück und wurde kleiner, sein zum Brüllen geöffneter roter Mund klappte auf und wieder zu, wie bei einem Fisch, und die Worte flössen zusammen, als der Boden unter Laurence’ Füßen verschwand. Temeraires Krallen hatten sich vorsichtig um ihn gebogen, und die mächtigen schwarzen Flügel schlugen in kräftigen Zügen, hinauf und immer weiter hinauf, durch die trübe Luft Londons. Ruß legte sich auf Temeraires Haut und machte Laurence’ Hände fleckig.

Laurence richtete sich in der hohlen Klaue auf; schweigend flogen sie dahin. Der Schaden war bereits angerichtet, und er war klug genug, Temeraire nicht aufzufordern, sofort zum Boden zurückzukehren. In seinen Flügelschlägen schwang ungezähmte Gewalt mit, und jeder Zug verriet eine mühsam im Zaum gehaltene Wut. Sie kamen sehr rasch voran. Laurence spähte ängstlich hinab, als sie über die Stadtmauern dahinrasten. Temeraire flog ohne Geschirr oder Signale, und Laurence befürchtete, dass man die Waffen auf ihn richten würde. Aber die Waffen schwiegen: Temeraire war unverwechselbar mit seiner Haut und den Schwingen, ganz in Schwarz, nur durchbrochen von den tiefblauen und perlgrau schimmernden Zeichnungen entlang den Flügelrändern. Man hatte ihn erkannt.

Vielleicht jedoch rasten sie auch einfach zu rasch dahin, als dass die Schützen hätten reagieren können: Fünfzehn Minuten, nachdem sie vom Boden abgehoben hatten, hatten sie die Stadt hinter sich zurückgelassen und waren rasch außerhalb der Reichweite selbst der großen Schrapnellkanonen. Straßen zogen sich unter ihnen durch die Landschaft, von Schnee bedeckt, und die Luft roch bereits viel sauberer. Temeraire machte einen Augenblick lang Pause und stand in der Luft, schüttelte den Kopf, um den Schmutz zu lösen, und nieste laut, sodass Laurence einen kleinen Satz machte. Danach flog er dann weniger wild, und nach einigen Minuten bog er den Kopf nach unten, um etwas zu sagen. »Geht es dir gut, Laurence? Es ist doch nicht unbequem für dich, oder?«

Er klang besorgter, als er es an diesem Punkt hätte sein müssen. Laurence tätschelte sein Vorderbein, soweit er es erreichen konnte. »Nein, mir geht es gut.«

»Es tut mir leid, dass ich dich einfach so gepackt habe«, sagte Temeraire, dessen Anspannung merklich nachgelassen hatte, sobald er die Wärme in Laurence’ Stimme gehört hatte.

»Bitte sei nicht böse! Ich konnte einfach nicht zulassen, dass dich dieser Mann abführt.«

»Nein, ich bin nicht böse«, erwiderte Laurence, und in der Tat verspürte er tief im Innern nichts anderes als schiere, überbordende Freude darüber, endlich wieder in der Luft zu sein und den lebendigen Strom der Kraft zu spüren, der durch Temeraires Körper floss, auch wenn ihm sein Verstand sagte, dass dieser Zustand nicht würde andauern können. »Und ich werfe dir nicht im Geringsten vor, dass du davongeflogen bist. Allerdings fürchte ich, dass wir jetzt umkehren müssen.«

»Nein, ich werde dich nicht zu diesem Mann bringen«, entgegnete Temeraire eigensinnig, und Laurence sank der Mut, als ihm klar wurde, dass er gegen Temeraires Beschützerinstinkt ankämpfen musste. »Er hat mich angelogen und dich von mir ferngehalten, und dann wollte er dich verhaften: Er kann sich glücklich schätzen, dass ich ihn nicht zerquetscht habe.«

»Mein Lieber, wir können nicht einfach in der Wildnis leben«, sagte Laurence. »Wir würden uns außerhalb aller erlaubten Grenzen bewegen, wenn wir es versuchten. Woher sollen wir etwas zu essen bekommen, ohne es zu stehlen? Und wir würden all unsere Freunde im Stich lassen.« »Wenn ich auf dem Stützpunkt in London herumsitze, bin ich ihnen auch nicht von größerem Nutzen«, sagte Temeraire mit unbestreitbarer Logik, sodass Laurence ihm nichts darauf erwidern konnte. »Aber ich habe trotzdem nicht vor, in der Wildnis zu leben.« Dann fügte er recht sehnsüchtig hinzu: »Obwohl es bestimmt angenehm wäre, nur zu tun, was uns behagt. Und ich glaube auch nicht, dass irgendjemand ein paar Schafe hier und dort vermissen würde. Allerdings geht das nicht, solange es eine Schlacht zu schlagen gilt.«

»Oh, mein Lieber«, flüsterte Laurence, der die Augen zusammengekniffen hatte, um in die Sonne zu blicken, und dadurch bemerkt hatte, dass ihr Flug sie in Richtung Südosten führte, geradewegs auf ihren früheren Stützpunkt in Dover zu. »Temeraire, die können uns nicht kämpfen lassen. Lenton wird mir befehlen müssen, wieder zurückzukehren, und wenn ich den Gehorsam verweigere, wird er mich ebenso schnell festsetzen wie Barham, das kann ich dir versichern.« »Ich glaube kaum, dass dich Obversarias Lenker verhaften wird«, hielt Temeraire dagegen. »Sie ist so nett und hat immer freundlich mit mir gesprochen, obwohl sie so viel älter und der Flaggdrache ist. Ganz abgesehen davon: Wenn er es versuchen sollte, sind immerhin noch Maximus und Lily dort und werden mir helfen. Und wenn wieder dieser Mann aus London kommt, um dich mitzunehmen, dann werde ich ihn töten«, fügte er mit einem beunruhigenden Maß an blutrünstigem Eifer hinzu.

Als sie auf dem Stützpunkt von Dover landeten, waren die lautstarken Vorbereitungen auf die Schlacht in vollem Gange: Die Geschirrmeister brüllten den Bodentruppen Anweisungen zu, und das Klirren der Schnallen sowie das tiefere Klappern der metallenen Bomben, welche in Säcken verpackt zu der Bauchbesatzung empor gereicht wurden, war weithin zu hören. Gewehrschützen luden ihre Waffen, und mit schrillem, hohem Kreischen fuhren Wetzsteine über Degenschneiden. Ein Dutzend interessierter Drachen beobachtete ihre Ankunft, und viele begrüßten Temeraire, als er zur Landung ansetzte. Voller Aufregung erwiderte er die Rufe, und seine Stimmung hellte sich in gleichem Maße auf, wie sich die von Laurence verdüsterte.

Auf Obversarias Lichtung setzte Temeraire auf. Diese war eine der größten auf dem Stützpunkt, wie es Obversaria wegen ihrer Position als Flaggdrache zukam, obschon sie als Winkelflügler kaum mehr als mittelgroß war; doch so blieb für Temeraire genügend Platz, um sich zu ihr zu gesellen. Sie war bereits vollständig angeschirrt, und ihre Mannschaft ging gerade an Bord. Admiral Lenton selbst stand in voller Montur neben ihr und wartete darauf, dass seine Offiziere aufstiegen. Der Abflug schien jeden Augenblick bevorzustehen.

»Also, was haben Sie getan?«, fragte Lenton, noch bevor Laurence auch nur aus Temeraires Klaue gestiegen war. »Roland hat mit mir gesprochen, aber sie sagte, sie habe Ihnen geraten, sich ruhig zu verhalten. Das dicke Ende wird noch kommen.«

»Sir, ich bedauere sehr, dass ich Sie in eine so missliche Lage gebracht habe«, sagte Laurence steif und suchte nach einer Möglichkeit, wie er Temeraires Weigerung, nach London zurückzukehren, so darstellen konnte, dass nicht der Eindruck entstand, er suche nach Ausflüchten für sich selbst.

»Nein, es ist alles meine Schuld«, mischte sich Temeraire ein, senkte den Kopf und versuchte, schuldbewusst auszusehen, jedoch ohne großen Erfolg, denn unübersehbar blitzte ein Schimmer von Selbstzufriedenheit in seinen Augen. »Ich habe Laurence fortgeschafft, weil der Mann da ihn verhaften wollte.«

Er klang so eindeutig selbstgefällig, dass sich Obversaria mit einem Ruck zu ihm beugte und ihm eine Kopfnuss gab, kräftig genug, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, obwohl er fast anderthalbmal so groß wie sie war. Er zuckte zusammen und starrte sie mit einem erstaunten und zugleich verletzten Ausdruck an. Sie jedoch schnaubte nur und knurrte: »Du bist zu alt, um mit geschlossenen Augen zu fliegen. Lenton, ich denke, wir sind so weit.«

»In Ordnung«, erwiderte Lenton und spähte durch die Sonne zu ihr hinauf, um den Sitz ihres Geschirrs zu überprüfen. »Ich habe jetzt keine Zeit, mich um Sie zu kümmern, Laurence. Die Angelegenheit muss warten.«

»Natürlich, Sir, ich bitte um Entschuldigung«, antwortete Laurence ruhig. »Bitte, lassen Sie sich nicht von uns aufhalten. Mit Ihrer Erlaubnis werden wir bis zu Ihrer Rückkehr auf Temeraires Lichtung bleiben.« Auch wenn Obversarias Rüffel Temeraire eingeschüchtert hatte, stieß dieser einen leisen Protestlaut aus, als er dies hörte.

»Nein, nein, reden Sie nicht wie eine der Landratten«, herrschte ihn Lenton ungeduldig an. »Ein junger, männlicher Drache bleibt nicht zurück, wenn er seine Formation aufsteigen sieht, nicht, solange er unverletzt ist. Den gleichen verfluchten Fehler haben dieser Bursche Barham und all die anderen in der Admiralität gemacht, jedes Mal, wenn die Regierung jemand Neues hineingedrängt hat. Kaum haben wir es in ihre Köpfe bekommen, dass Drachen keine wilden Tiere ohne Gefühl sind, schon bilden sie sich ein, dass man sie wie Männer den Regeln des Militärdienstes unterwerfen kann.«

Laurence öffnete den Mund, um abzustreiten, dass Temeraire einem Befehl zuwiderhandeln würde, doch nachdem er einen Blick in die Runde geworfen hatte, schloss er ihn wieder. Rastlos furchte Temeraire den Boden mit seinen mächtigen Krallen, seine Flügel waren halb gespreizt, und er wich Laurence’ Blick aus.

»Wie ich schon sagte«, bemerkte Lenton trocken, als er sah, wie Laurence verstummte. Er seufzte, entspannte sich ein bisschen und strich sich das spärliche graue Haar aus der Stirn. »Da diese Chinesen ihn unbedingt zurückhaben wollen, kann es die Angelegenheit nur noch schlimmer machen, wenn er sich verletzt, nur weil er ohne Rüstung oder Besatzung kämpft«, ergänzte er. »Also los, machen Sie ihn bereit, wir sprechen danach weiter.«

Laurence konnte kaum Worte finden, um seine Dankbarkeit auszudrücken, aber es bedurfte auch gar keiner, denn Lenton hatte sich schon wieder Obversaria zugewandt. In der Tat war keine Zeit mehr zu verlieren. Laurence gab Temeraire einen Wink und rannte zu Fuß zu ihrer früheren Lichtung, ohne sich um ein würdevolles Auftreten zu bemühen. Hitzige Gedanken schössen ihm unzusammenhängend durch den Kopf. Vor allem war er grenzenlos erleichtert, denn natürlich wäre Temeraire niemals zurückgeblieben. Und wie fatal hätte es gewirkt, wenn sie sich gegen jeden Befehl in die Schlacht gestürzt hätten. In wenigen Augenblicken würde er sich wieder in der Luft befinden. An den grundsätzlichen Umständen hatte sich jedoch nichts geändert, und so mochte dies das letzte Mal sein.

Die meisten Männer seiner Besatzung saßen draußen unter freiem Himmel, polierten die Ausrüstung und ölten überflüssigerweise das Geschirr, während sie so taten, als würden sie nicht sehnsüchtig nach oben starren. Sie waren schweigsam und in niedergeschlagener Stimmung. Als Laurence auf die Lichtung gerannt kam, starrten sie ihn einige Augenblicke lang verständnislos an. »Wo ist Granby?«, fragte er atemlos. »Volle Montur, meine Herren, schweres Kampfgeschirr, sofort.« In diesem Moment war Temeraire zu hören, der zur Landung ansetzte, und der Rest der Mannschaft drängte aus der Baracke heraus, um ihn mit Jubelrufen zu begrüßen. Sofort war ein allgemeines Gedränge im Gange, weil alle ihre Körpergeschirre und persönlichen Waffen zusammensuchten. Als Laurence noch an das disziplinierte Vorgehen der Marine gewöhnt gewesen war, hätte er das nun entstehende Durcheinander als Chaos empfunden, doch inzwischen wusste er, dass es bei einer so gewaltigen Aufgabe wie der, in größter Eile einen Drachen auszurüsten, unvermeidlich war.

In diesen Trubel geriet Granby, als er aus der Baracke trat. Er war ein großer, schlaksiger junger Offizier mit dunklen Haaren, dessen helle Haut gewöhnlich vom täglichen Fliegen sonnenverbrannt war und sich pellte. Dank der Wochen am Boden war sie nun jedoch unversehrt. Er war als Flieger geboren und aufgezogen worden, anders als Laurence, und ihre ersten Begegnungen waren nicht ohne Schwierigkeiten verlaufen. Wie so viele andere Flieger hatte er Vorbehalte gehabt, dass ein so außergewöhnlicher Drache wie Temeraire von einem Marineoffizier beansprucht werden sollte. Doch diese ablehnende Haltung hatte das erste gemeinsam durchgestandene Kampfgeschehen nicht überdauert, und Laurence hatte es nie bereut, ihn als seinen Ersten Leutnant ausgewählt zu haben, auch wenn sie von so unterschiedlichem Naturell waren. Aus Respekt hatte sich Granby anfänglich bemüht, den förmlichen Umgang nachzuahmen, der für Laurence - der als Gentleman aufgewachsen war - in Fleisch und Blut übergegangen war. Aber Granby hatte diese Haltung nicht verinnerlichen können. Wie die meisten Flieger, die seit ihrem siebten Lebensjahr außerhalb jeder respektablen Gesellschaft gelebt hatten, pflegte er von Natur aus ein ungezwungenes Auftreten, was dem kritischen Auge wie Zügellosigkeit erscheinen mochte.

»Laurence, es tut verdammt gut, Sie zu sehen«, rief er nun und trat zu Laurence, um seine Hand zu drücken, völlig ungeachtet der Tatsache, wie unpassend es war, seinen befehlshabenden Offizier solchermaßen zu begrüßen, anstatt zu salutieren. Tatsächlich war er sogar gleichzeitig damit beschäftigt, seinen Degen einhändig an seinem Gürtel einzuhaken. »Haben die also doch noch ihre Meinung geändert, was? Hätte ich nicht für möglich gehalten, dass sie noch ein Einsehen haben, aber ich bin der Erste, der bei ihren Lordschaften Abbitte leistet, wenn sie nur davon abgekommen sind, Sie nach China schicken zu wollen.«

Was Laurence betraf, so hatte er schon vor langer Zeit begriffen, dass ein solches Verhalten keineswegs ein Anzeichen von Respektlosigkeit war, und im Augenblick fiel ihm der formlose Umgang kaum auf. Viel zu sehr bereute er es, Granby so bitter enttäuschen zu müssen, besonders, da er inzwischen wusste, dass dieser aus Loyalität eine ausgezeichnete Position abgelehnt hatte. »Ich fürchte nicht, John, aber es bleibt keine Zeit mehr für Erklärungen. Wir müssen sofort Temeraire in die Luft bekommen. Nur die Hälfte der Rüstung und keine Bomben. Die Marine wird es uns nicht danken, wenn wir die Schiffe versenken, und wenn es wirklich nötig ist, kann Temeraire größeren Schaden anrichten, wenn er in ihre Richtung brüllt.«

»Da haben Sie recht«, sagte Granby und rannte sofort zur entgegengesetzten Seite der Lichtung, von wo aus er Befehle in alle Richtungen schrie. Blitzschnell wurde das große Ledergeschirr herausgebracht, und Temeraire tat sein Bestes, um das Anlegen zu beschleunigen. Er kauerte sich nieder, damit es für die Männer leichter würde, die breiten, kräftigen Riemen über seinem Rücken zu befestigen. Beinahe ebenso rasch wurden die Rüstungsplatten seines Brust-und Bauchpanzers herbeigeschleppt. »Ohne Appell«, bestimmte Laurence, und so kletterte die Luftmannschaft wild durcheinander an Bord, kaum dass ihre Positionen bestimmt worden waren, ohne sich um die übliche Reihenfolge zu kümmern.

»Es tut mir leid, aber zehn Mann Besatzung fehlen«, berichtete Granby, der wieder an Laurence’ Seite trat. »Auf Anfrage der Admiralität hin habe ich sechs Männer zu Maximus geschickt; die anderen…« Er zögerte. »Ja«, fiel Laurence ein, um ihm den Rest des Satzes zu ersparen. Natürlich waren die Männer unzufrieden damit, an den Kampfhandlungen nicht teilhaben zu können, und die fehlenden vier hatten sich zweifellos davongemacht, um lieber Entspannung oder gar Trost bei einer Flasche oder einer Frau zu finden, als sich mit fleißiger Arbeit zu zerstreuen. Er war erfreut darüber, dass es nur so wenige waren, und er hatte nicht vor, ihnen später Vorhaltungen zu machen. Ohnehin fehlte ihm momentan die moralische Grundlage dazu. »Wir werden es auch so schaffen, aber wenn es bei der Bodentruppe Kameraden gibt, die geschickt mit Pistole oder Degen und noch dazu schwindelfrei sind, dann lassen Sie sie uns einhaken, wenn sie sich freiwillig melden.«

Er selbst hatte bereits seine Jacke gegen den schweren Le dermantel eingetauscht, den er im Kampf trug, und war nun dabei, den Gürtel mit den Karabinerhaken überzustreifen. Ein Rufen aus vielen Kehlen schwoll ganz in der Nähe an, und Laurence blickte auf. Die kleineren Drachen stiegen in die Luft, und er erkannte Dulcia und den graublauen Nitidus, die Schlusslichter ihrer Formation, die Kreise zogen, während sie darauf warteten, dass auch die anderen abhoben. »Laurence, bist du noch nicht so weit? Bitte beeile dich, die anderen fliegen schon los«, drängte Temeraire besorgt und reckte den Kopf, um nichts zu verpassen. Nun kamen über ihnen auch die mittelgewichtigen Drachen in Sicht.

Granby ging an Bord, gemeinsam mit zwei hoch aufgeschossenen, jungen Geschirrmännern, Willoughby und Porter. Laurence wartete ab, bis er sah, wie sie sich an den Ringen des Zaumzeugs festgehakt und gesichert hatten, dann sagte er: »Die Männer sind bereit, versuch mal, ob alles fest sitzt.«

Dies war ein Ritual, welches aus Gründen der Sicherheit nicht vernachlässigt werden durfte. Temeraire richtete sich auf den Hinterbeinen auf und schüttelte sich, um sicherzugehen, dass das Geschirr gut befestigt war und sich alle Männer richtig eingehakt hatten. »Kräftiger«, rief Laurence in scharfem Tonfall, denn Temeraire war so ängstlich auf den Abflug bedacht, dass er die Ladung nur äußerst halbherzig geprüft hatte.

Nun schnaubte er, gehorchte jedoch, aber trotzdem löste sich nichts oder fiel herab. »Alles liegt gut, bitte komm jetzt an Bord«, sagte er, ließ sich wieder auf den Boden sinken und streckte sofort sein Vorderbein aus. Laurence kletterte in seine Klaue und wurde so schnell wie möglich zu seinem angestammten Platz auf dem Ansatz von Temeraires Hals befördert. Ihm machte die Eile nichts aus, im Gegenteil; er war guter Dinge und hocherfreut über alles: das zutiefst befriedigende Geräusch, als seine Karabinerhaken an den richtigen Stellen einrasteten, das butterweiche Gefühl der eingeölten, doppelt genähten Lederriemen des Geschirrs und Temeraires Muskeln unter ihm, die sich schon für den Sprung anspannten, mit dem er in die Luft aufsteigen würde. Plötzlich brach Maximus nördlich von ihnen durch die Bäume. Sein mächtiger rotgoldener Körper war tatsächlich noch größer geworden, wie Roland es berichtet hatte. Noch immer war er der einzige Königskupfer, der am Kanal stationiert war, und er verdeckte einen guten Teil der Sonne. Neben ihm schrumpften all die anderen Tiere ringsum. Temeraire stieß bei seinem Anblick ein erfreutes Brüllen aus und sprang ihm hinterher, und seine schwarzen Flügel schlugen vor Aufregung ein bisschen zu schnell.

»Langsam«, rief Laurence, und Temeraire nickte mit dem Kopf zum Zeichen, dass er verstanden hatte, doch trotzdem schössen sie an den langsameren Drachen vorbei.

»Maximus, Maximus, sieh nur, ich bin wieder zurück«, rief Temeraire und flog in einem Kreis hinab zu seiner Position an der Seite des großen Drachen, von wo aus sie gemeinsam zur Flughöhe der Formation aufstiegen. »Ich habe Laurence aus London fortgebracht«, fügte er triumphierend hinzu, in einer Lautstärke, die er wahrscheinlich für ein vertrauliches Flüstern hielt. »Sie haben versucht, ihn festzunehmen. « »Hat er jemanden getötet?«, fragte Maximus, und seine tiefe, hallende Stimme klang interessiert, aber keineswegs vorwurfsvoll. »Ich bin froh, dass du wieder da bist. Sie ließen mich in der Mitte fliegen, während du fort warst, und diese Manöver sind ganz anders«, fügte er hinzu. »Nein«, antwortete Temeraire auf die anfängliche Frage. »Er ist nur zu mir gekommen und hat mit mir gesprochen, obwohl irgendein fetter, alter Mann gesagt hat, dass er das nicht dürfe, was mir völlig unvernünftig zu sein schien. «

»Sie sollten diesen Jakobiner von einem Drachen besser zum Schweigen bringen«, schrie Berkley von Maximus’ Rücken aus herüber, während Laurence verzweifelt den Kopf schüttelte und versuchte, die fragenden Blicke seiner jungen Fähnriche zu ignorieren.

»Bitte denk daran, dass wir im Dienst sind«, rief Laurence und bemühte sich, ernst zu klingen. Aber letztendlich machte es keinen Sinn zu versuchen, alles geheim zu halten, denn spätestens in einer Woche würden sich die Neuigkeiten überall herumgesprochen haben. Bald genug würden sie gezwungen sein, sich ihrer schweren Situation zu stellen. Da konnte es kaum von Schaden sein, Temeraire seine gute Laune genießen zu lassen, solange er es noch konnte.

»Laurence«, sagte Granby über seine Schulter hinweg, »in der Eile ist die Munition wie üblich auf der linken Seite verstaut worden, obwohl wir die Bomben nicht mitgenommen haben, um ein Gleichgewicht zu schaffen. Wir sollten umpacken. «

»Können Sie das erledigen, ehe wir in den Kampf verwickelt werden? Oh, guter Gott«, stieß Laurence aus, dem plötzlich etwas einfiel. »Ich weiß noch nicht einmal die Position des Konvois. Und Sie?« Granby schüttelte beschämt den Kopf, Laurence schluckte seinen Stolz hinunter und rief: »Berkley, wohin geht’s?«

Dies sorgte für allgemeine Heiterkeit unter den Männern auf Maximus’ Rücken. Berkley rief zurück: »Geradewegs in die Hölle, haha.« Neuerliches Gelächter übertönte beinahe die Koordinaten, die er ihnen zurief.

»Also noch fünfzehn Minuten Flugzeit.« Laurence hatte im Kopf die Angaben überschlagen. »Und davon sollten wir wenigstens fünf Minuten für unsere Zwecke nutzen.«

Granby nickte. »Das können wir schaffen«, sagte er und machte sich sofort an den Abstieg, um das Vorhaben in die Wege zu leiten, wobei er mit eingeübten Bewegungen die Karabinerhaken an den in gleichmäßigen Abständen angebrachten Ringen an Temeraires Geschirr löste und wieder einrasten ließ, bis er über die Flanke hinab zu den Gepäcknetzen unter dem Bauch gelangt war.

Der Rest der Formation hatte bereits seinen Platz eingenommen, als Temeraire und Maximus aufstiegen, um ihre Verteidigungsposition am Ende zu besetzen. Laurence fiel auf, dass die Flagge, die den Anführer der Formation kennzeichnete, von Lilys Hals wehte, was bedeutete, dass Kapitän Harcourt in ihrer Abwesenheit endlich das Kommando übertragen worden war. Es freute ihn, diesen Wechsel zu sehen, denn es war schwer für die SignalFähnriche, sowohl einen Drachen auf der Flanke im Auge zu behalten, als auch nach vorne zu schauen, und die Drachen würden instinktiv immer der Spitze folgen, ungeachtet der formalen Reihenfolge.

Trotzdem kam er nicht gegen das Gefühl an, dass es seltsam war, Befehle von einer zwanzigjährigen jungen Frau entgegenzunehmen: Harcourt war noch sehr jung für einen Offizier, denn sie war allzu rasch befördert worden, als Lily unerwartet früh schlüpfte. Aber das Kommando im Korps musste den Fähigkeiten der Drachen folgen, und ein so seltener Säuresprüher wie ihr Langflügler war zu wertvoll, als dass man ihn irgendwo anders als im Zentrum der Formation fliegen lassen konnte, auch wenn diese Rasse nur weibliche Lenker akzeptieren wollte. »Signal vom Admiral: Zum Angriff bereit machen«, rief der SignalFähnrich Turner, und einen Augenblick später ging von Lily das Signal Formation bleibt zusammen aus.

Die Drachen beschleunigten und erreichten bald ihre Reisegeschwindigkeit von gleichmäßig siebzehn Knoten. Für Temeraire war dies ein gemächliches Tempo, doch schneller konnten die Gelben Schnitter und der riesige Maximus nicht über eine längere Zeit hinweg problemlos fliegen.

Laurence nutzte die Gelegenheit, seinen Degen in der Scheide zu lockern und seine Pistolen frisch zu laden. Weiter unten schrie Granby Befehle, dabei bemüht, den Wind zu übertönen. Er klang nicht aufgeregt, und Laurence hatte genügend Vertrauen in seine Fähigkeiten, die Arbeit rechtzeitig zu erledigen. Die Drachen des Stützpunktes bildeten eine beeindruckende Reihe, auch wenn die Streitmacht diesmal zahlenmäßig nicht so groß war wie jene, die für die Schlacht von Dover im Oktober zusammengezogen worden war, um Napoleons Invasionsversuch abzuwehren.

Aber in jener Schlacht waren sie auch gezwungen gewesen, jeden verfügbaren Drachen in die Luft zu schicken, selbst die kleinen Botendrachen, denn der Großteil der Kampfdrachen wurde im Süden bei Trafalgar aufgehalten. An der Spitze befanden sich heute wieder Excidium und Kapitän Rolands Formation, die aus zehn Drachen bestand, von denen der kleinste ein mittelgewichtiger Gelber Schnitter war. Sie alle flogen geschlossen, ohne einen Flügelschlag Abweichung. Diese Fertigkeit war das Ergebnis vieler langer Jahre, die sie schon gemeinsam eine Formation bildeten.

Lilys Formation hingegen war weniger beeindruckend. Hinter ihr flogen lediglich sechs Drachen, und ihre Flanken und die Endposition wurden von kleineren, wendigeren Tieren mit älteren Offizieren gehalten, die jeden aus Unerfahrenheit geborenen Fehler von Lily selbst oder Maximus und Temeraire in der hinteren Reihe leichter ausmerzen konnten.

Als sie näher kamen, sah Laurence, dass Sutton, der Kapi tän von Messoria, in der Mitte der Flanke auf ihrem Rücken stand und sich umgedreht hatte, um zu sehen, ob mit den jüngeren Drachen alles in Ordnung war. Laurence hob zur Bestätigung eine Hand und sah, dass Berkley es ihm gleichtat.

Die Segel des französischen Konvois und der Kanalflotte waren bereits lange sichtbar, ehe die Drachen herangekommen waren. Die Szene, die sich ihnen weiter unten bot, hatte etwas Würdevolles an sich. Wie Figuren auf einem Schachbrett brachten sich die Schiffe in Stellung. In ungeduldiger Eile näherten sich die britischen Schiffe der Ansammlung von kleineren französischen Handelsschiffen, und eine prächtige Reihe weißer Segel war auf jedem Schiff zu erkennen, zwischen denen die britischen Farben wehten. Granby kletterte an Temeraires Schultergurt wieder zu Laurence hinauf. »So müsste es gehen, denke ich.«

»Sehr gut«, lobte ihn Laurence gedankenverloren, denn er hatte seine ganze Aufmerksamkeit auf die britische Flotte gerichtet, soweit er sie sehen konnte, während er über Temeraires Schulter hinweg durch sein Teleskop nach unten spähte. Es handelte sich fast ausschließlich um schnelle Fregatten mit einer bunten Mischung kleiner Kanonenboote und einer Hand voll von Vierundsechzig-und VierundsiebzigKanonenschiffen. Die Marine würde nicht ihre größten erst und zweitklassigen Schiffe gegen die Feuerspucker riskieren, denn es wäre zu leicht, mit einem einzigen glücklichen Angriff einen Dreidecker voller Schießpulver in die Luft zu jagen und dabei ein halbes Dutzend kleinerer Schiffe ebenfalls zu zerstören.

»Alle Mann auf ihre Positionen, Mr. Harley«, rief Laurence und richtete sich auf; und der junge Fähnrich machte sich eilig daran, das am Geschirr befestigte Signal auf Rot zu ziehen. Die Gewehrschützen, die entlang Temeraires Rücken positioniert waren, gingen etwas weiter unten auf seiner Flanke in Stellung und machten ihre Waffen bereit, während der Rest der Rückenbesatzung sich mit den Pistolen in der Hand niederkauerte. Excidium und die übrigen Mitglieder der größeren Formation flogen tief über den britischen Kriegsschiffen und übernahmen die wichtigere Verteidigungsposition, während sie ihnen das Feld überließen. Als Lily an Tempo zulegte, stieß Temeraire ein leises, grollendes Knurren aus, dessen Zittern durch die Haut hindurch zu spüren war. Laurence nahm sich kurz die Zeit, sich vorzubeugen und seine bloße Hand gegen Temeraires Hals zu legen. Es waren keine Worte nötig, und er spürte, wie sich die nervöse Anspannung ein wenig löste, ehe er sich aufrichtete und wieder seinen ledernen Reithandschuh überstreifte.

»Feind in Sicht«, kam schwach, doch deutlich zu verstehen, die schrille, hohe Stimme von Lilys vorderem Wachposten zu ihnen geweht und fand einen Augenblick später sein Echo in dem jungen Allen, der in der Nähe von Temeraires Flügelgelenk postiert war. Ein Murmeln lief durch die Reihen der Männer, und Laurence griff eilig wieder nach seinem Teleskop, um Ausschau zu halten.

»La Ciabe Grande, meine ich«, sagte er und reichte das Glas an Granby weiter in der stillen Hoffnung, dass seine Aussprache nicht zu schlecht gewesen war. Er war sich recht sicher, dass er die Anordnung der Formation richtig identifiziert hatte, auch wenn es ihm an Erfahrung im Luftkampf mangelte. Es gab nur wenige, die sich aus vierzehn Drachen zusammensetzten, und die Form war unverkennbar, mit den zwei scherenartigen Reihen kleiner Drachen, die auf beiden Seiten die größeren Tiere in der Mitte säumten.

Der Flamme-de-Gloire war nicht leicht auszumachen, denn etliche Lockdrachen in ähnlicher Färbung schwirrten vor ihm herum: ein Papillon Noir-Pärchen mit gelben Zeichnungen und grünen Streifen, die auf ihre gewöhnlich blaue Haut gemalt worden waren, damit sie aus der Entfernung verwirrend ähnlich aussahen. »Ha, ich habe sie entdeckt: Es ist Accendare. Dort ist es, das widerliche Biest«, sagte Granby, gab das Teleskop zurück und wies auf etwas. »An ihrem linken Hinterbein fehlt die Klaue, und sie ist blind auf dem rechten Auge. In der Schlacht der Glorreichen Ersten haben wir ihr eine ordentliche Portion Schrapnellfeuer verpasst.«

»Ich sehe sie. Mr. Harley, teilen Sie allen Wachen die Neuigkeit mit. Temeraire«, rief er dann durch das Sprachrohr, »siehst du den weiblichen Flamme-de-Gloiie’i. Er fliegt ganz unten rechts, ihm fehlt eine Klaue, und er sieht nichts auf dem rechten Auge.«

»Ja, ich kann ihn erkennen«, schrie Temeraire aufgeregt zurück und wandte den Kopf nur ein wenig nach hinten. »Werden wir ihn angreifen?«

»Unsere oberste Pflicht ist es, ihn davon abzuhalten, unsere Schiffe mit Feuer zu bespucken. Behalte ihn im Auge, so gut du kannst«, sagte Laurence, und eilig nickte Temeraire zur Bestätigung, ehe er sich wieder streckte.

Laurence verstaute das Teleskop in dem kleinen Lederbeutel, der am Geschirr befestigt war, denn er würde es so bald nicht mehr brauchen. »Sie sollten besser nach unten gehen, John«, riet Laurence. »Ich nehme an, sie werden mit einigen der wendigen Burschen an den Rändern versuchen, uns zu entern.«

Während dieser Unterhaltung waren sie rasch näher gekommen, und plötzlich blieb keine Zeit mehr. Wie ein einziger Drache drehten die Franzosen um, nicht ein einziges Tier lockerte die Formation, und sie flogen so anmutig wie ein Vogelschwarm. Hinter ihnen ertönte ein anerkennendes, leises Pfeifen. Zugegeben, es war ein beeindruckender Anblick, doch Laurence runzelte die Stirn, auch wenn sein eigenes Herz unwillkürlich schneller zu schlagen begonnen hatte. »Unterlassen Sie diese Geräusche.«

Einer der Papillons befand sich unmittelbar vor ihnen, und die Kiefer waren weit geöffnet, als wolle er Feuer spucken, ohne dazu in der Lage zu sein. Laurence fühlte eine seltsame Belustigung dabei, einen Drachen beim Schauspielern zu beobachten. Von seiner Position ganz hinten aus konnte Temeraire nicht brüllen, nicht, wenn ihm sowohl Messoria als auch Lily im Weg waren, aber er versteckte sich keineswegs. Stattdessen hatte er die Klauen erhoben, und die beiden Formationen rasten aufeinander zu und vermischten sich. Er und der Papillon zogen empor und prallten mit einer solchen Gewalt aufeinander, dass es beide Mannschaften von den Füßen hob.

Laurence versuchte, das Geschirr zu fassen zu bekommen und sich wieder aufzurappeln. »Greifen Sie zu, Allen«, rief er und streckte die Hand aus. Der Junge hing an seinem Körpergeschirr, nur durch die Karabinerhaken befestigt, und wedelte wild mit Armen und Beinen wie eine umgedrehte Schildkröte. Dann gelang es Allen, sich festzuklammern und zu sichern. Sein Gesicht war bleich und hatte einen grünlichen Stich. Wie die anderen Wachen war er gerade erst zum Fähnrich befördert worden und kaum zwölf Jahre alt, sodass er es noch nicht gelernt hatte, sich im Kampfgetümmel problemlos an Bord zu halten.

Temeraire hieb und biss, und seine Flügel schlugen wie wild, als er versuchte, den Papillon zu packen zu bekommen. Der französische Drache war leichter, und offenkundig war alles, was er im Moment im Sinn hatte, sich zu befreien und sich wieder seiner Formation anzuschließen. »Halte die Stellung«, schrie Laurence, denn es war erst mal wichtiger, die Formation zusammenzuhalten. Unwillig gab Temeraire den Papillon frei und ließ sich wieder absinken.

Unter ihnen in der Ferne waren die ersten Geräusche von Kanonenfeuer zu hören: Bugkanonen auf den britischen Schiffen, die darauf hofften, mit einem oder zwei glücklichen Schüssen die Spieren der französischen Handelsschiffe zu treffen. Das war nicht sehr wahrscheinlich, aber es würde die Männer in die richtige Stimmung bringen. Ein gleichmäßiges Rattern und Klicken ertönte hinter ihm, als die Gewehrschützen nachluden. Soweit er sehen konnte, war das Geschirr noch völlig in Ordnung. Nirgends war eine Spur von Blut zu entdecken, und Temeraire flog gut. Es blieb keine Zeit, ihn zu fragen, wie es ihm ging. Sie kamen wieder näher, denn Lily führte sie erneut geradewegs gegen die feindliche Formation.

Doch dieses Mal boten die Franzosen keinen Widerstand. Stattdessen versprengten sich die Drachen in alle Richtungen. Zunächst erschien es Laurence völlig ungeordnet, doch dann erkannte er, wie gut sie sich ringsum verteilt hatten. Vier der kleineren Drachen waren emporgeschossen, der Rest hatte sich ungefähr dreißig Meter absinken lassen, und erneut war Accendare sehr schwer von den Lockdrachen zu unterscheiden.

Es gab kein eindeutiges Ziel mehr, und mit den Drachen, die über ihrer Formation kreisten, war diese selbst gefährlich verletzbar. Feind in Nahkampf verwickeln, erschien als Signal von Lilys Rücken und zeigte ihnen an, dass sie sich verteilen sollten, um eigenständig in das Kampfgeschehen einzugreifen. Temeraire selbst konnte die Flaggen ebenso gut lesen wie jeder Signaloffizier. Ein bisschen zu eifrig bemüht, seine Aktion erfolgreich zu beenden, tauchte er unmittelbar darauf ab und schoss auf den Köderdrachen zu, der bereits von blutigen Kratzern gezeichnet war. »Nicht, Teme raire«, rief Laurence und wollte ihn auf Accendare selbst lenken, aber es war zu spät. Zwei der kleineren Drachen, beides gewöhnliche PêcheurRayés, näherten sich ihnen von beiden Seiten.

»Bereit machen, das Enterkommando abzuwehren«, schrie hinter ihm Leutnant Ferris, der Kapitän der Rückenbesatzung. Zwei der kräftigsten Oberfähnriche postierten sich direkt hinter Laurence. Über die Schulter hinweg warf er ihnen einen Blick zu und presste die Lippen zusammen. Noch immer fiel es ihm schwer zu akzeptieren, dass er auf diese Weise abgeschirmt wurde, denn es kam ihm so vor, als würde er sich feige hinter anderen verstecken. Aber kein Drache würde kämpfen, wenn ein Degen an der Kehle seines Kapitäns läge, und so musste er es wohl oder übel ertragen.

Temeraire gab sich damit zufrieden, einen letzten Hieb quer über die Schulter des fliehenden Lockdrachen anzubringen, von ihm abzulassen und eine beinahe komplette Kehrtwendung zu machen. Die Verfolger schössen an ihm vorbei und mussten umdrehen. So hatte er fast eine ganze Minute gewonnen, die im Augenblick kaum mit Gold aufzuwiegen war. Laurence ließ den Blick schweifen: Die schnellen, leichten Nahkampfdrachen schössen umher, um die britischen Drachen abzuwehren, doch die größeren hatten sich bereits wieder zusammengeschlossen, um auf der Höhe ihres Konvois zu bleiben. Ein Mündungsfeuer unter ihnen fing seinen Blick ein. Einen Augenblick später war das dünne Pfeifen eines Schrapnellgeschosses zu hören, das von den französischen Schiffen aufstieg. Ein anderes Mitglied ihrer Formation, Immortalis, war um Haaresbreite zu tief abgesunken, um einen der anderen Drachen zu verfolgen. Glücklicherweise verfehlte das Geschoss sein Ziel und traf den Drachen in die Schulter, statt ins Gesicht, und der größte Teil der mit Pfeffer ver setzten Schussladung fiel zurück ins Meer, ohne Schaden angerichtet zu haben. Doch selbst das wenige, das getroffen hatte, sorgte dafür, dass der unglückselige Drache niesen musste und auf einen Schlag zehn Längen zurückfiel.

»Digby, werfen Sie die Schnur aus und markieren Sie die Höhe«, rief Laurence. Es gehörte zu den Pflichten der vorderen Wachen steuerbords, sie zu warnen, wenn sie in die Reichweite der unten stationierten Kanonen gerieten.

Digby nahm die kleine Kanonenkugel, die durchbohrt und an einer Messschnur befestigt war, und warf sie über Temeraires Schulter. Dann ließ er die dünne Seidenkordel, welche alle fünfzig Meter mit einem Knoten gekennzeichnet war, durch die Finger gleiten. »Sechs bis zum Treffer, siebzehn bis zum Wasser«, meldete er, von Immortalis aus zählend, und durchtrennte das Seil. »Die Schrapnellkanonen haben eine Reichweite von fünfhundertfünfzig Metern, Sir.« Er war bereits dabei, das Seil durch eine neue Kugel zu ziehen, um bereit zu sein, sollte eine weitere Messung verlangt werden.

Die Reichweite war geringer als gewöhnlich. Hielten sie sich zurück und versuchten so, die gefährlicheren Drachen weiter herunterzulocken? Oder war es der Wind, der ihren Schuss beeinträchtigt hatte? »Bleib auf einer Höhe von sechshundert Metern, Temeraire«, rief Laurence. Im Moment dürfte es am besten sein, Vorsicht walten zu lassen.

»Sir, ein Signal vom Flaggdrachen für uns, Maximus links flankieren«, teilte Turner mit.

Es gab keine unmittelbare Möglichkeit, zu ihm zu kommen, denn die zwei Pêcheurs waren zurück. Sie versuchten, neben Temeraire zu gelangen und Männer an Bord zu bringen. Allerdings flogen sie sonderbarerweise nicht in direkter Linie auf sie zu. »Was haben die bloß vor?«, fragte Martin, doch Laurence war sofort klar, was das sollte.

»Sie haben Angst, ihm ein Ziel für sein Brüllen zu bieten«, erklärte er so laut, dass auch Temeraire es hören konnte. Dieser schnaubte verächtlich, bremste dann mit einem Ruck mitten im Flug ab, schnellte herum und blieb in der Luft stehen, wo er den beiden anderen mit aufgestellter Halskrause entgegensah. Die kleineren Drachen ließen sich von diesem Anblick offenkundig einschüchtern und drehten instinktiv ab, um ihnen das Feld zu überlassen.

»Hah!« Temeraire blieb, wo er war, und war hocherfreut zu sehen, wie die anderen sich vor seiner Macht fürchteten. Laurence musste am Geschirr ziehen, um seine Aufmerksamkeit auf das Signal zu lenken, welches er noch nicht bemerkt hatte. »Oh, ich verstehe.« Damit preschte er los, um seine Position an Maximus’ linker Flanke einzunehmen; Lily befand sich bereits rechts von ihm.

Harcourts Vorhaben war offenkundig. »Alle Mann runter«, befahl Laurence, und noch während er sprach, duckte er sich eng an Temeraires Hals. Augenblicklich waren sie zur Stelle. Berkley trieb Maximus zur Spitzengeschwindigkeit des großen Drachen an, sodass er rechts neben die dicht gedrängten französischen Drachen gelangte.

Temeraires Bauch blähte sich, als er tief Atem holte, seine Halskrause stellte sich wieder auf; sie flogen so rasch, dass der Wind Laurence die Tränen in die Augen trieb, dennoch konnte er sehen, dass Lily in ähnlicher Vorbereitung den Kopf zurücklegte. Maximus senkte den Blick und tauchte ab, mitten zwischen die französischen Drachen, durch deren Reihen er sich dank seiner enormen Überlegenheit im Körpergewicht drängte. Die Drachen prallten zu beiden Seiten ab und boten so ein leichtes Ziel für Temeraires Brüllen und Lilys zerstörerischen Giftsprühnebel.

Schmerzensschreie ertönten, und die ersten toten Besatzungsmitglieder wurden vom Geschirr geschnitten, sodass sie wie leblose Rupfenpuppen ins Meer stürzten. Die Vorwärtsbewegung der französischen Drachenformation war ins Stocken geraten, viele von ihnen waren von Panik erfasst worden und hatten sich versprengt, dieses Mal ohne einen Gedanken an die Ordnung der Formation zu verschwenden.

Dann waren Maximus und Temeraire durchgebrochen. Die Formation hatte sich aufgelöst, und Accendare wurde jetzt nur noch von einem Petit Chevalier, der wenig größer als Temeraire war, und einem weiteren von Accendares Ködern geschützt…

Sie wurden langsamer. Maximus rang um Atem und kämpfte damit, die Höhe zu halten. Harcourt winkte Laurence von Lilys Rücken aus ungestüm zu und schrie heiser durch ihr Sprachrohr: »Ihr nach«, während das formelle Signal auf Lilys Rücken erschien. Laurence legte Temeraire die Hand auf die Flanke und trieb ihn an, Lily sprühte noch einmal ihr Gift, und die zwei verteidigenden Drachen zuckten zurück. Diese Gelegenheit nutzte Temeraire, um auszuweichen und an ihnen vorbeizugelangen.

Von weiter unten ertönte Granbys Stimme. »Wir werden geentert«, schrie er gellend, als es einigen Franzosen gelungen war, auf Temeraires Rücken zu springen. Laurence hatte keine Zeit zum Beobachten: Unmittelbar vor ihm in kaum zehn Metern Entfernung wirbelte Accendare herum. Ihr rechtes Auge war milchig, das linke glänzte bösartig, die hellgelbe Pupille leuchtete auf der schwarzen Lederhaut. Sie hatte lange, dünne Hörner, die sich von ihrer Stirn aus hinunterbogen zu den Winkeln ihrer Kiefer. Vor ihrem geöffneten Maul flimmerte die Luft vor Hitze, während Flammen auf Temeraire zuschössen. Als er die tiefrote Kehle sah, kam es Laurence für den Bruchteil einer Sekunde so vor, als blicke er in den Höllenschlund, dann legte Temeraire die Flügel an und ließ sich wie ein Stein fallen, um dem Feuerstrahl zu entgehen.

Laurence’ Magen machte einen Satz. Hinter ihm konnte er Klirren und Überraschungsschreie hören, als das Enterkommando und die Verteidiger gleichermaßen den Halt verloren. Nur ein kurzer Augenblick schien vergangen zu sein, ehe Temeraire die Flügel wieder öffnete und hart zu flattern begann, doch sie waren ein gutes Stück abgesunken, und Accendare entfernte sich rasch von ihnen, um zu den Schiffen unten zurückzugelangen.

Inzwischen waren die hintersten Handelsschiffe des französischen Konvois in die unmittelbare Reichweite der britischen Kriegsschiffe geraten. Das gleichmäßige Brüllen des Kanonenfeuers, in das sich der Geruch von Schwefel und Rauch mischte, schwoll immer mehr an. Die schnellsten Fregatten waren bereits unter Geschützfeuer vorbei an den Handelsschiffen auf dem Weg zu der lohnenderen Beute weiter vorne. Dabei hatten sie sich jedoch aus dem Schutz von Excidiums Formation gelöst, und schon stieß Accendare zu ihnen hinab, während ihre Besatzung an beiden Seiten die faustgroßen Brandbomben fallen ließ, die sie in Feuer hüllten, als sie auf die verletzlichen britischen Schiffe niedergingen.

Weit mehr als die Hälfte der Bomben stürzte ins Meer, denn dank Temeraires Verfolgung war Accendare nicht sehr tief hinabgeflogen, und von so großer Höhe aus konnte die Besatzung nicht gut zielen. Aber Laurence konnte sehen, wie weiter unten eine Hand voll Bomben aufloderte. Die dünnen Metallschalen zerbarsten, als sie auf die Decks der Schiffe aufprallten, und das Leuchtpetroleum im Innern entzündete sich am heißen Metall und überzog in Sekundenschnelle das Deck.

Temeraire ließ ein tiefes, zorniges Grollen ertönen, als er sah, wie das Feuer die Segel einer der Fregatten entflammte und nahm sofort wieder volle Geschwindigkeit auf, um Accendare zu verfolgen. Immerhin war Temeraire seinerzeit auf dem Deck eines Schiffes geschlüpft und hatte die ersten drei Wochen seines Lebens auf See verbracht, und die liebevolle Verbundenheit von damals schien ungebrochen. Laurence war vom gleichen Zorn erfüllt und drängte ihn mit Worten und Berührungen voran. Vollauf mit der Verfolgung und dem Ausschauhalten nach anderen Drachen beschäftigt, die nah genug waren, um Accendare zu Hilfe zu kommen, wurde Laurence mit einem Mal äußerst unsanft aus diesen Gedanken gerissen, die sich ganz auf ein Ziel konzentriert hatten. Croyn, ein Mann von der Rückenbesatzung, fiel auf ihn, ehe er weiterrollte und mit weit aufgerissenem Mund und ausgestreckten Händen von Temeraires Rücken stürzte: Sein Körpergurt war beschädigt worden.

Er bekam das Geschirr nicht mehr zu fassen, und seine Hände glitten an Temeraires glatter Haut ab. Laurence griff nach ihm, jedoch ebenfalls ohne Erfolg. Der Junge fiel, und seine Arme ruderten haltlos in der Luft, bis er eine Viertelmeile weiter unten ins Wasser tauchte. Es spritzte nur wenig, und er kam nicht wieder an die Oberfläche. Ein weiterer Mann folgte ihm unmittelbar, diesmal einer von der Entermannschaft, der jedoch bereits tot war, als er sich mit schlaffen Gliedern in der Luft überschlug. Laurence löste seine eigenen Gurte und drehte sich um, während er seine Pistole zog. Noch immer befanden sich sieben Franzosen an Bord, die ihnen einen heftigen Kampf lieferten. Einer von ihnen, mit den Balken eines Leutnants auf den Schultern, befand sich nur wenige Schritte entfernt im Nahkampf mit Quarle, dem zweiten Oberfähnrich, der als Wache bei Laurence positioniert worden war.

Eben, als Laurence aufgestanden war, hatte der Leutnant Quarles Arm mit seinem Degen beiseitegeschoben und ihm mit der linken Hand ein gefährlich aussehendes, langes Messer in die Seite gerammt. Quarle ließ seinen eigenen Degen fallen, umfing mit beiden Händen den Messergriff, sank zu Boden und hustete Blut. Laurence hatte freie Sicht, doch kurz hinter dem Leutnant hatte einer der Enterer Martin auf die Knie gezwungen, und sein Nacken war dem Entermesser schutzlos ausgeliefert. Laurence hob seine Pistole und feuerte: Der Franzose fiel zu Boden mit einem Loch in seiner Brust, aus dem das Blut sprudelte, und Martin stand schwer atmend wieder auf. Doch bevor Laurence erneut zielen und den anderen Mann unschädlich machen konnte, war der Leutnant das Risiko eingegangen, hatte seine eigenen Gurte gelöst, einen Satz über Quarles Körper gemacht und nach Laurence’ Arm gegriffen, sowohl, um auf diese Weise Halt zu finden, als auch, um Laurence’ Pistole zur Seite zu schlagen. Es war ein außergewöhnliches Manöver, gleichgültig, ob er es aus Mut oder aus Dummheit gewagt hatte. »Bravo«, stieß Laurence unwillkürlich aus. Der Franzose sah ihn überrascht an, dann breitete sich ein Lächeln aus, das sich in seiner Jungenhaftigkeit seltsam unpassend auf dem blutverschmierten Gesicht ausnahm, ehe er seinen Degen hob.

Laurence war ungleich im Vorteil: Tot wäre er nutzlos, denn ein Drache, dessen Kapitän getötet worden war, würde sich mit ungezähmter Wildheit auf den Feind stürzen, sagte er sich zum wiederholten Mal. Zwar wäre er dann unkontrollierbar, aber trotzdem äußerst gefährlich. Der Franzose musste Laurence gefangen nehmen, nicht töten, und das machte ihn übervorsichtig, während Laurence ungehemmt einen tödlichen Hieb ansetzen und, so gut er es vermochte, zuschlagen konnte.

Doch das war nicht besonders gut im Augenblick. Es war ein seltsamer Kampf. Sie befanden sich an der schmalen Stelle von Temeraires Hals, und sie standen so eng beieinander, dass die größere Reichweite des hochgewachsenen Leutnants für Laurence keinen Nachteil darstellte. Allerdings bewirkten ebenjene Bedingungen, dass sich der Franzose unvermindert an Laurence festklammerte, weil er ansonsten sicherlich ausgeglitten und hinabgestürzt wäre. So schoben sie sich eher gegenseitig hin und her, als dass sie sich einen wirklichen Degenkampf lieferten. Ihre Klingen lösten sich kaum eine Handbreit, ehe sie wieder aufeinanderprallten, und Laurence bekam immer mehr das Gefühl, die Auseinandersetzung könnte nur dadurch enden, dass der eine oder der andere ausrutschte.

Dann riskierte er einen Schritt, sodass sie sich ein wenig drehten und Laurence über die Schulter des Leutnants hinweg den Rest des Kampfes beobachten konnte. Martin und Ferris standen beide noch, ebenso wie etliche der Gewehrschützen, doch sie waren zahlenmäßig unterlegen, und wenn es auch nur wenigen weiteren Franzosen gelingen würde, noch weiter vorzudringen, würde es in der Tat schlecht für Laurence aussehen.

Einige Männer der Bauchbesatzung versuchten heraufzusteigen, doch das Enterkommando hatte einen kleinen Teil seiner Leute dafür abgestellt, ebendies zu verhindern. Vor den Augen Laurence’ wurde Johnson durchbohrt und fiel zu Boden.

»Vive l’Empeieur«, rief der Leutnant, welcher ebenfalls dabei zugesehen hatte, ermutigend seinen Männern zu. Als er ihre überlegene Lage bemerkte, schöpfte er neuen Mut und schlug noch einmal zu. Diesmal zielte er auf Laurence’ Bein. Laurence wehrte den Hieb ab, sein Degen klirrte jedoch merkwürdig beim Aufprall, und mit großem Schrecken wurde ihm klar, dass er mit seiner Paradeklinge kämpfte, die er am Tag zuvor bei seinem Besuch der Admiralität getragen hatte. Er hatte vergessen, sie auszutauschen!

Nun begann er, enger zu kämpfen, und versuchte, die Waffe des Franzosen nur oberhalb der Mitte seines eigenen Degens zu parieren. Er wollte nicht seine gesamte Klinge einbüßen, falls sie brechen sollte. Ein weiterer scharfer Hieb richtete sich gegen seinen rechten Arm. Er wehrte ihn ebenso geschickt ab, doch dieses Mal wurde der Stahl tatsächlich um etwa fünfzehn Zentimeter gekappt, und das Stück kerbte eine dünne Linie in sein Kinn, bevor es hinabfiel und den Feuerschein rotgolden widerspiegelte.

Inzwischen hatte der Franzose die Zerbrechlichkeit des Degens erkannt und versuchte, ihn in Stücke zu schmettern. Ein neuerliches Knacken, und ein weiteres Stück der Klinge löste sich. Nun kämpfte Laurence nur noch mit dreißig Zentimetern Stahl, und die künstlichen Edelsteine auf dem Heft funkelten ihn höhnisch und verächtlich an. Er biss die Zähne zusammen. Nein, er würde nicht aufgeben und zusehen, wie Temeraire an die Franzosen fallen würde. Eher wollte er verdammt sein. Wenn er sich seitlich fallen ließe und gleichzeitig riefe, könnte es noch Hoffnung geben. Vielleicht würde ihn Temeraire auffangen. Und falls nicht, wäre wenigstens nicht er dafür verantwortlich, wenn Temeraire am Ende Napoleon in die Hände geriet.

Da ertönte ein Schrei: Granby kletterte ohne Hilfe von Karabinerhaken am Schwanzgurt hinauf, sicherte sich wieder und warf sich auf den Franzosen, der die linke Seite des Bauchgurtes bewachte. Dieser fiel tot zu Boden, und beinahe unmittelbar darauf erreichten sechs Mitglieder der Bauchbesatzung den Rücken. Die übrigen Enterer drängten sich eng zusammen, doch jeden Augenblick würden sie entweder aufgeben müssen oder getötet werden. Martin hatte sich umgedreht und kletterte bereits mit gezücktem Degen über Quarles Körper, befreit durch die Verstärkung von unten.

»Ah, voici un joli gächis«, stieß der Leutnant hervor, nachdem er einen Blick hinübergeworfen hatte, und er klang verzweifelt, als er einen letzten, heldenhaften Vorstoß wagte. Er fixierte das Heft von Laurence mit seiner eigenen langen Klinge, die er als Hebel einsetzte. So gelang es ihm, sie Laurence mit einem gewaltigen Ruck aus der Hand zu schnippen. Doch kaum dass dies geschehen war, taumelte er, und Blut schoss ihm aus der Nase. Dann fiel er bewusstlos nach vorne in Laurence’ Arme. Mit wackeligen Knien stand der junge Digby hinter ihm und hielt noch immer die Kanonenkugel der Messschnur in den Händen. Er war von seinem Wachposten aus über Temeraires Schulter gekrochen und hatte dem Franzosen auf den Kopf geschlagen.

»Gut gemacht«, lobte ihn Laurence, als er begriffen hatte, was geschehen war. Der Junge errötete stolz. »Mr. Martin, schaffen Sie diesen Burschen zu den anderen verwundeten Gefangenen, seien Sie so freundlich.« Laurence übergab den leblosen Körper des Franzosen. »Er hat wie ein Löwe gekämpft. «

»Sehr wohl, Sir.« Martins Mund bewegte sich noch immer, als er weitersprach, doch ein Brüllen von oben übertönte seine Stimme. Und dies war das Letzte, was Laurence hörte.

Das leise, gefährliche Vibrieren von Temeraires Grollen unmittelbar über ihm drang durch seine schwere Bewusstlosigkeit. Laurence versuchte, sich zu bewegen und sich umzusehen, doch das Licht stach ihm schmerzhaft in die Augen, und seine Beine versagten ihm gänzlich den Dienst. Blind tastete er an seinem Oberschenkel hinab und stellte fest, dass dieser mit den Lederriemen seines Körpergeschirrs um wickelt war, und er spürte ein nasses Blutrinnsal, wo sich eine der Schnallen durch seine Kniebundhosen in die Haut gebohrt hatte. Einen Augenblick lang glaubte er, sie seien vielleicht gefangen genommen worden, doch die Stimmen, die er vernahm, sprachen Englisch. Und dann erkannte er Barham, der etwas schrie, und Granby, der wild entschlossen knurrte: »Nein, Sir, nicht weiter. Keinen verdammten Schritt. Temeraire, wenn es diese Herren versuchen, können Sie sie niederschlagen.«

Laurence versuchte, sich aufzusetzen, und dann waren da plötzlich besorgte Hände, die ihn stützten. »Ruhig, Sir, sind Sie in Ordnung? « Es war der junge Digby, der eine tropfende Wasserflasche in seine Hände drückte. Laurence benetzte seine Lippen, doch er traute sich nicht zu schlucken, denn sein Magen war in Aufruhr. »Helfen Sie mir beim Aufstehen«, sagte er heiser und bemühte sich, seine Augen einen Spalt breit zu öffnen.

»Nein, Sir, das dürfen Sie nicht«, flüsterte Digby beschwörend. »Sie haben einen ordentlichen Schlag auf den Kopf bekommen, und diese Männer dort sind gekommen, um Sie festzunehmen. Granby sagt, wir müssen Sie außer Sichtweite halten und auf den Admirai warten.« Er lag hinter der schützenden Beuge von Temeraires Vorderbein, und unter ihm drückte die festgetretene Erde der Lichtung. Digby und Allen, die vorderen Wachen, kauerten zu beiden Seiten neben ihm. Kleine Bäche dunklen Blutes rannen an Temeraires Bein hinab und färbten den Boden ganz in der Nähe schwarz. »Er ist verwundet«, krächzte Laurence und versuchte noch einmal, sich aufzurichten.

»Mr. Keynes ist losgegangen, um Verbände zu holen, Sir. Ein Pêcheur hat uns an der Schulter erwischt, aber es handelt sich nur um einige Kratzer«, berichtete Digby und ver suchte mit Erfolg, ihn zurückzuhalten, denn Laurence konnte sein verdrehtes Bein nicht einmal strecken, geschweige denn nur das geringste Gewicht darauf stützen. »Sie dürfen sich nicht bewegen, Sir, Baylesworth holt eine Trage.«

»Genug davon, helfen Sie mir beim Aufstehen«, befahl Laurence scharf. Lenton würde so unmittelbar nach der Schlacht wohl kaum sofort kommen können, und Laurence hatte nicht vor, hier herumzuliegen und zuzulassen, dass alles noch schlimmer würde. Er brachte Digby und Allen dazu, ihm aufzuhelfen, und humpelte aus seinem Zufluchtsort, während die beiden Fähnriche unter seinem Gewicht schwankten. Barham erwartete ihn mit einem Dutzend Marinesoldaten, und diesmal waren es keine unerfahrenen Jungen wie die seiner Eskorte in London, sondern hartgesottene Soldaten, ältere Männer, und sie hatten eine Schrapnellkanone bei sich. Zwar handelte es sich dabei nur um eine kleine mit kurzem Geschützlauf, doch bei dieser geringen Entfernung war nicht mehr nötig. Barham war tiefrot im Gesicht angelaufen, während er sich mit Granby auf der anderen Seite der Lichtung stritt. Als sein Blick auf Laurence fiel, verengten sich seine Augen zu Schlitzen. »Da also stecken Sie. Dachten Sie, Sie könnten sich dort wie ein Feigling verstecken? Kommen Sie sofort von diesem Tier herunter. Sergeant, nehmen Sie ihn fest.«

»Sie werden nicht mal in die Nähe von Laurence kommen«, knurrte Temeraire die Soldaten an, ehe Laurence etwas antworten konnte, und er hob ein Vorderbein, die todbringende Klaue zum Schlag erhoben. Das Blut, welches ihm die Schultern und den Hals hinunterlief, ließ ihn wahrhaft wild aussehen, und seine mächtige Halskrause stand steif um seinen Kopf herum ab.

Die Männer wichen ein Stück zurück, doch der Sergeant sagte unerschrocken: »Machen Sie die Kanone bereit, Unteroffizier.« Dann gab er den Übrigen ein Zeichen, ihre Musketen anzulegen. Erschrocken rief Laurence mit heiserer Stimme: »Temeraire, halt ein, um Himmels willen, beruhige dich«, doch es war nutzlos. Temeraire war außer sich vor Wut und reagierte auf nichts mehr. Auch wenn die Musketen ihm keine schweren Verletzungen zufügen könnten, würden ihn die Schrapnellgeschosse blenden und noch weiter in Rage bringen, und es wäre möglich, dass er in unkontrollierbaren Zorn verfallen würde, der sowohl für ihn als auch für andere entsetzlich enden könnte. Mit einem Mal erbebten die Bäume westlich von ihnen, und Maximus’ riesiger Kopf und seine Schultern schoben sich aus dem Unterholz. Er warf den Kopf zurück und gähnte herzhaft, wobei er zwei Reihen zerklüfteter Zähne entblößte und sich schüttelte. »Ist die Schlacht denn noch nicht vorüber? Was soll der Lärm?«

»Sie da!«, schrie Barham den großen Königskupfer an und wies auf Temeraire. »Halten Sie diesen Drachen fest.«

Wie alle Königskupfer war Maximus extrem kurzsichtig. Um die Lichtung scharf zu erkennen, war er gezwungen, sich auf die Hinterbeine zu erheben, um für eine ausreichende Entfernung zu sorgen. Er war inzwischen doppelt so schwer wie Temeraire und sechs Meter länger als er. Seine Flügel, die er halb gespreizt hatte, um das Gleichgewicht zu halten, warfen einen tiefen Schatten vor ihm über die Lichtung, und da er die Sonne im Rücken hatte, glühten seine Schwingen rot, und die Adern hoben sich deutlich auf der durchscheinenden Haut ab.

Wie er da so über ihnen türmte, legte er den Kopf in den Nacken und spähte auf die Lichtung. »Warum muss man dich festhalten?«, fragte er Temeraire interessiert.

»Ich muss nicht festgehalten werden!« Temeraire schäumte vor Wut, und seine Halskrause zitterte. Inzwischen floss das Blut ungehindert über seine Schultern. »Diese Männer wollen mir Laurence wegnehmen, ihn in ein Gefängnis sperren und ihn exekutieren, und das werde ich nicht zulassen, niemals! Und es kümmert mich nicht im Geringsten, ob Laurence mir sagt, ich solle Sie nicht zerquetschen«, fügte er aufgebracht an Lord Barham gewandt hinzu.

»Guter Gott«, flüsterte Laurence entsetzt, denn bislang hatte er die wahre Besorgnis Temeraires nicht einmal geahnt. Doch bei dem einzigen Mal, als Temeraire eine Festnahme miterlebt hatte, war der Mann ein Verräter gewesen und kurze Zeit später vor den Augen seines eigenen Drachen hingerichtet worden. Diese Erfahrung hatte Temeraire und die anderen jungen Drachen auf dem Stützpunkt tagelang vor Mitleid fast vergehen lassen. Es war gar kein Wunder, dass er nun in Panik geriet.

Granby nutzte den Vorteil der unerwarteten Ablenkung, die Maximus geboten hatte, und gab den anderen Offizieren aus Temeraires Mannschaft, einem Impuls folgend, einen raschen Wink. Ferris und Evans sprangen hinab, um ihm zu folgen, und auch Riggs und seine Gewehrschützen kletterten hinunter. Einen Moment später hatten sie sich bereits in einer Verteidigungslinie vor Temeraire aufgestellt und ihre Pistolen und Gewehre erhoben. Es war eine gespielte Tapferkeit, denn ihre Munition hatten sie im Kampf verschossen, doch dies schmälerte die Bedeutung keineswegs. Laurence schloss entsetzt die Augen. Mit diesem Akt offenkundigen Ungehorsams hatten es ihm Granby und alle seine Männer soeben gleichgetan. In der Tat ließ sich die Situation in zunehmendem Maße als Meuterei bezeichnen.

Die Musketen blieben jedoch auf sie gerichtet. Die Marineoffiziere beeilten sich derweil ungerührt, die Kanone zu beladen, indem sie eines der großen, runden Schrapnellgeschosse mit einem schmalen Stock hineindrückten. »Bereit machen!«, rief der Unteroffizier. Laurence wusste nicht, was er tun sollte. Würde er Temeraire befehlen, die Kanone umzustoßen, würde er damit die eigenen Soldaten angreifen, Männer, die nur ihre Pflicht taten. Das wäre unverzeihlich und kaum weniger denkbar, als danebenzustehen, während sie Temeraire oder seine eigene Mannschaft verletzten. »Was zum Teufel hat das alles zu bedeuten?« Keynes, der Drachenarzt, nach dem geschickt worden war, damit er sich um Temeraire kümmerte, war eben zurück auf die Lichtung getreten. Bei ihm befanden sich zwei schwankende Gehilfen, die mit frischen weißen Verbänden und dünnen Seidenfäden beladen waren, mit denen die Wunden genäht werden sollten. Er bahnte sich seinen Weg durch die erschrockenen Marinesoldaten, und sein mit Salzwasser gebändigtes Haar und sein blutbespritzter Mantel verliehen ihm eine autoritäre Ausstrahlung, die sie nicht in Frage zu stellen gedachten. Dem Mann neben der Schrapnellkanone riss er den Zündstab aus den Händen. Er schleuderte ihn auf den Boden und stampfte darauf, um ihn zu löschen, und in seinem unvoreingenommenen Zorn verschonte er weder Barham noch die Marinesoldaten oder Granby und seine Männer mit seinem zornfunkelnden Blick. »Er kommt frisch aus der Schlacht. Haben Sie denn alle den Verstand verloren? Sie können Drachen nach dem Kampf doch nicht so in Aufruhr bringen. In einer halben Minute werden wir den Rest des Stützpunktes als Zuschauer haben, nicht nur diesen übereifrigen Burschen hier«, fügte er hinzu und wies auf Maximus. Und tatsächlich hatten bereits weitere Drachen ihre Köpfe über die umstehenden Bäume emporgehoben und reckten sie nun, um zu sehen, was dort vor sich ging. Lautstark brachen dabei Äste, und der Boden unter ihren Füßen zitterte, als der in Verlegenheit gebrachte Maximus sich wieder auf alle viere sinken ließ, in dem Versuch, seine Neugierde nicht ganz so offen zu zeigen. Unbehaglich blickte Barham zu den vielen fragenden Beobachtern. Gewöhnlich pflegten Drachen unmittelbar nach der Schlacht zu fressen, und so quollen vielen der Tiere Innereien aus dem Maul, und Knochen krachten, als sie sie zermalmten.

Keynes ließ Barham keine Zeit, sich wieder zu sammeln. »Verschwinden Sie auf der Stelle, Sie alle. Ich kann in diesem Zirkus hier nicht operieren. Und was Sie anbelangt«, fuhr er Laurence an, »legen Sie sich sofort wieder hin. Ich habe Anweisungen gegeben, dass Sie sofort zu einem Arzt zu bringen sind. Der Himmel weiß, was Sie da mit Ihrem Bein anstellen, wenn Sie so herumhopsen. Wo bleibt denn Baylesworth mit der Trage?«

Barham, der sich eine Zeit lang hatte verunsichern lassen, wagte nun einen erneuten Vorstoß. »Laurence ist verdammt noch mal festgenommen, und ich werde auch all die anderen meuternden Hunde in Eisen legen lassen«, setzte er an, doch Keynes wirbelte zu ihm herum. »Sie können ihn Morgen früh verhaften, wenn man sich um das Bein und um seinen Drachen gekümmert hat. Was ist das für ein gemeiner, unchristlicher Gedanke, verwundete Männer und Tiere zu bedrängen…« Keynes schüttelte buchstäblich seine Faust vor Barhams Gesicht, was ein erschreckender Anblick war, dank des dreißig Zentimeter langen Tenakels, welches er in den Fingern hielt. Die moralische Kraft seines Arguments war mehr als deutlich: Barham trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Die Marinesoldaten nahmen dies dankbar als Zeichen und begannen damit, die Kanone hinter sich her von der Lichtung zu ziehen, sodass Barham, verblüfft und alleingelassen, zum Einlenken gezwungen war.

Der so gewonnene Aufschub währte jedoch nicht lange. Die Ärzte kratzten sich die Köpfe, als sie Laurence’ Bein untersuchten. Der Knochen war nicht gebrochen, trotz des atemberaubenden Schmerzes, als sie das Bein oberflächlich abtasteten, und es gab keine sichtbaren Wunden außer den großen, marmorierten Blutergüssen, die beinahe jeden Zentimeter Haut bedeckten. Auch sein Kopf hämmerte entsetzlich, doch sie konnten kaum etwas anderes tun, als ihm Laudanum anzubieten, was er aber ablehnte, und ihn anzuweisen, sein Bein mit keinerlei Gewicht zu belasten: Ein Ratschlag, der ebenso praktisch wie unnötig war, da er keine Sekunde auf dem Bein stehen konnte, ohne zusammenzubrechen.

In der Zwischenzeit waren die Wunden Temeraires, die sich zum Glück als oberflächlich herausgestellt hatten, genäht worden, und mit viel gutem Zureden brachte Laurence den Drachen dazu, trotz aller Aufregung wenigstens ein bisschen was zu fressen. Als der Morgen dämmerte, war offenkundig, dass Temeraire ohne ein Anzeichen von Wundfieber gut zu genesen begann, und es gab keinerlei Grund mehr für weitere Verzögerungen. Eine formelle Vorladung von Admiral Lenton war eingegangen, die Laurence zur Berichterstattung in das Hauptquartier des Stützpunktes beorderte. Er musste in einem Armstuhl dorthin getragen werden und ließ einen besorgten und ruhelosen Temeraire zurück. »Wenn du bis morgen früh nicht zurückgekommen bist, werde ich dich suchen kommen«, gelobte er und ließ sich nicht davon abbringen. Ehrlicherweise konnte Laurence gar nichts tun, um ihn zu beruhigen, denn es war ausgesprochen wahrscheinlich, dass er festgenommen werden würde, wenn Lenton nicht ein Wunder an Überzeugungsarbeit gelungen war, und nach dieser Vielzahl von Verstößen könnte ein Kriegsgericht auch gut und gerne ein Todesurteil verhängen. Ein Flieger würde gewöhnlich für nichts Geringeres als Hochverrat gehängt werden. Doch Barham würde ihn mit Sicherheit vor ein Gericht aus Marineoffizieren zerren, das weitaus strenger sein dürfte, und die Überlegung, den Drachen für den Dienst zu behalten, würde keinen Einfluss auf ihre Urteilsfindung haben, denn durch die Forderungen der Chinesen war Temeraire als Kampfdrache für England bereits verloren. Es war alles andere als eine leichte oder angenehme Situation, aber noch schlimmer war die Gewissheit, dass Laurence seine Männer in Gefahr gebracht hatte. Granby würde sich für seine Befehlsverweigerung verantworten müssen, und die anderen Leutnants, Evans und Ferris und Riggs, ebenfalls. Jeder von ihnen, oder auch alle, könnten aus dem Dienst entlassen werden, was ein entsetzliches Schicksal für einen Flieger wäre, der von frühester Kindheit an unter anderen Fliegern aufgewachsen war. Selbst jene Oberfähnriche, die es nie schaffen würden, zu Offizieren befördert zu werden, wurden gewöhnlich nicht fortgeschickt, sondern man fand in den Zuchtgehegen oder auf einem Stützpunkt eine Arbeit für sie, damit sie in der Gesellschaft ihrer Kameraden bleiben konnten. Obwohl Laurence’ Bein über Nacht ein wenig besser geworden war, war er noch immer blass und schwitzte selbst bei dem kurzen Gang die Vordertreppe des Gebäudes hinauf, den er sich zumutete. Der Schmerz wurde zunehmend rasender, betäubender, und schließlich war Laurence gezwungen, stehen zu bleiben und nach Atem zu ringen, bevor er in das kleine Büro eintrat.

»Gütiger Himmel, ich dachte, die Ärzte hätten es Ihnen gestattet zu kommen. Nehmen Sie Platz, Laurence, ehe Sie zusammenbrechen. Hier, bitte«, sagte Lenton, ohne den finsteren, ungeduldigen Blicken von Barham Beachtung zu schenken, und drückte Laurence ein Glas Brandy in die Hand.

»Danke sehr, Sir. Sie haben sich nicht geirrt, ich durfte gehen«, sagte Laurence und nahm nur aus Höflichkeit einen kleinen Schluck, denn sein Kopf war schon benebelt genug.

»Das reicht, er ist nicht hier, um gehätschelt zu werden«, knurrte Barham. »Noch nie in meinem ganzen Leben ist mir ein so empörendes Benehmen untergekommen, und das von einem Offizier. Mein Gott, Laurence, ich habe nie Gefallen daran gefunden, jemanden hängen zu sehen, aber dieses Mal würde ich es eine gute Lösung nennen. Allerdings schwört Lenton, Ihr Tier wäre dann nicht mehr unter Kontrolle zu bringen, auch wenn ich mir kaum vorstellen kann, was das noch für einen Unterschied machen soll.«

Bei diesem verächtlichen Tonfall presste Lenton die Lippen zusammen; Laurence konnte nur ahnen, welche demütigenden Tiraden er über sich hatte ergehen lassen, bis er Barham zu dieser Erkenntnis gebracht hatte. Auch wenn Lenton ein Admiral war und gerade einen anderen großen Sieg errungen hatte, zählte das im großen Ganzen nur wenig. Barham konnte ihn ungestraft beleidigen, wohingegen jeder Admiral in der Marine über genügend politischen Einfluss und Freunde verfügte, um einen respektvolleren Umgang erwarten zu können.

»Sie werden aus dem Dienst entlassen, das steht außer Frage«, fuhr Barham fort. »Aber das Tier muss nun mal nach China, und um das zu erreichen, ist Ihre Mitarbeit unerlässlich, so ungern ich das auch sage. Finden Sie einen Weg, ihn zu überzeugen, und wir werden die Angelegenheit auf sich beruhen lassen. Noch weitere Aufsässigkeit, und ich will verflucht sein, wenn ich Sie nicht schließlich doch noch an den Galgen bringe, und, jawohl, das Tier erschießen lasse, auch wenn ich dann die Chinesen am Hals habe.«

Diese letzte Bemerkung trieb Laurence beinahe so weit, trotz seiner Verletzung aus dem Stuhl aufzuspringen. Nur Lentons Hand auf seiner Schulter, die ihn mit aller Macht niederdrückte, hielt ihn davon ab. »Sir, Sie gehen zu weit«, sagte Lenton. »Wir haben in England noch nie einen Drachen für ein geringeres Vergehen als Menschenfressen erschossen, und wir werden nicht jetzt damit beginnen. Das würde dann zu einer echten Meuterei führen.«

Barham starrte finster vor sich hin und murmelte im Flüsterton etwas Unverständliches über den Mangel an Disziplin, was allerhand aus dem Mund eines Mannes war, von dem Laurence nur zu gut wusste, dass er während der großen Seemeutereien von ‘97 gedient hatte, als sich die halbe Flotte erhoben hatte. »Nun, wir wollen hoffen, dass es nicht dazu kommt. Gewöhnlich liegt im Hafen von Spithead ein Transporter, die Allegiance, die kann man in einer Woche seetüchtig machen. Aber wie wollen wir das Tier an Bord bringen, wenn es beschließt, störrisch zu sein?«

Laurence brachte es nicht über sich zu antworten. Eine Woche war eine entsetzlich kurze Zeitspanne, und einen Augenblick lang überließ er sich wilden Fluchtgedanken. Temeraire konnte von Dover aus leicht den Kontinent erreichen, und es gab Orte in den Wäldern der deutschen Länder, wo selbst heute noch wilde Drachen lebten, wenn auch nur kleinere Rassen.

»Das muss in Ruhe überdacht werden«, sagte Lenton. »Ich scheue mich nicht davor zu behaupten, Sir, dass die ganze Angelegenheit von Anfang an falsch angegangen worden ist. Der Drache ist inzwischen in helle Aufregung versetzt worden, ganz zu schweigen davon, dass es kein Scherz ist, einen Drachen dazu bringen zu wollen, etwas zu tun, was ihm widerstrebt.«

»Genug der Ausflüchte, Lenton, genug«, setzte Barham an, als ein Pochen an der Tür ihn unterbrach. Alle blickten überrascht auf, als ein recht blass aussehender Oberfähnrich die Tür öffnete und sagte: »Sir, Sir…«, nur um rasch aus dem Weg zu springen. Die chinesischen Soldaten sahen aus, als ob sie ihn ansonsten niedergetrampelt hätten, um einen Weg für Prinz Yongxing zu ebnen, der in den Raum rauschte.

Sie waren allesamt so verblüfft, dass sie zunächst vergaßen, sich zu erheben, und Laurence bemühte sich noch immer darum, aufzustehen, als Yongxing bereits eingetreten war. Dessen Dienerschaft beeilte sich, einen Stuhl für den Prinzen heranzuziehen - Lord Barhams Stuhl -, doch Yongxing winkte ab, sodass die anderen gezwungen waren, stehen zu bleiben. Lenton schob unauffällig eine Hand unter Laurence’ Arm, um ihn ein wenig zu stützen, aber trotzdem drehte sich der Raum um ihn herum, und die leuchtenden Farben von Yongxings Umhang stachen ihm in die Augen.

»Offensichtlich ist dies die Art und Weise, wie Sie dem Sohn des Himmels Ihren Respekt erweisen«, sagte Yongxing an Barham gewandt. »Wieder einmal haben Sie Lung Tien Xiang in die Schlacht geschickt, und nun halten Sie einen geheimen Rat ab, um einen Plan zu schmieden, wie Sie die Früchte Ihres Diebstahls für sich behalten können.« Obschon Barham die Chinesen nur fünf Minuten zuvor verdammt hatte, wurde er nun bleich und stammelte: »Sir, Eure Hoheit, nicht im Geringsten…«, doch Yongxing ließ sich nicht beruhigen.

»Ich habe mich auf diesem Stützpunkt, wie sie diese Tierpferche nennen, umgesehen«, sagte er. »Wenn man Ihre barbarischen Methoden in Betracht zieht, ist es wenig verwunderlich, dass Lung Tien Xiang diese unschickliche Verbindung eingegangen ist. Selbstverständlich möchte er nicht von einem Begleiter getrennt werden, dem er das bisschen an Erleichterung verdankt, das ihm gewährt wird.« Er drehte sich zu Laurence und musterte ihn mit verächtlichem Blick von oben bis unten. »Sie haben Ihren Vorteil aus seiner Tu gend und Unerfahrenheit gezogen, aber das wird nicht mehr geduldet werden. Wir werden uns keine weiteren Entschuldigungen für diese Verzögerungen anhören. Wenn er erst mal nach Hause an seinen eigentlichen Bestimmungsort gebracht worden ist, wird er es schnell besser wissen und sich keinen Gefährten suchen, der so weit unter ihm steht.«

»Eure Hoheit, Sie irren sich. Wir haben vor, voll und ganz mit Ihnen zu kooperieren«, sagte Lenton frei heraus, während Barham nach weiteren gedrechselten Phrasen suchte. »Aber Temeraire wird Laurence nicht verlassen, und ich bin mir sicher, Sie wissen selbst gut genug, dass man einen Drachen nicht schicken, sondern nur führen kann.«

Yongxing antwortete eisig: »Dann muss der Kapitän wohl mitkommen, oder wollen Sie versuchen, uns weiszumachen, dass er ebenfalls nicht geschickt werden kann?«

Völlig verblüfft starrten alle vor sich hin. Laurence glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen, und schon platzte Barham heraus: »Guter Gott, wenn Sie Laurence haben wollen, können Sie ihn verdammt noch mal bekommen, herzlich gerne.«

Den Rest des Treffens verbrachte Laurence in einer Art Dämmerzustand; das Durcheinander von Verwirrung und maßloser Erleichterung lenkte ihn ab. In seinem Kopf drehte sich noch immer alles, und er antwortete so gedankenlos auf Fragen, dass Lenton schließlich ein weiteres Mal eingriff und ihn ins Bett schickte. Laurence hielt sich eben lange genug wach, um Temeraire durch ein Hausmädchen eine Nachricht zukommen zu lassen, und fiel unmittelbar darauf in einen schweren, wenig erquickenden Schlaf, aus dem er sich am nächsten Morgen mühsam wieder herauskämpfte, nachdem vierzehn Stunden vergangen waren. Neben seinem Bett döste Kapitän Roland, den Kopf gegen die Rückenlehne des Stuhles gestützt und mit offen stehendem Mund. Als Lau rence sich regte, erwachte sie ebenfalls, rieb sich das Gesicht und gähnte. »Nun, Laurence, bist du wach? Du hast uns allen einen ganz schönen Schrecken eingejagt, keine Frage. Emily kam zu mir, weil der arme Temeraire sich zu Tode sorgte. Warum um alles in der Welt hast du ihm eine solche Nachricht geschickt?«

Laurence versuchte verzweifelt, sich zu entsinnen, was er geschrieben hatte, doch das war unmöglich. Es war wie weggewischt, und er erinnerte sich auch sonst nur sehr bruchstückhaft an den vergangenen Tag, obgleich der wichtigste Aspekt, der Kernpunkt, in seine Gedanken eingebrannt war. »Roland, ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich geschrieben haben könnte. Weiß Temeraire, dass ich mit ihm reisen werde?«

»Nun ja, jetzt schon, weil es mir Lenton berichtete, als ich kam, um nach dir zu suchen. Aber mit Sicherheit hat er es nicht aus dieser Botschaft herausgelesen«, fügte sie hinzu und reichte ihm ein Blatt Papier. Dieses war von seiner eigenen Handschrift bedeckt und trug seine Unterschrift, doch es war ihm völlig unbekannt, und der Inhalt ergab keinen Sinn. Temeraire - Keine Angst; ich werde reisen; der Sohn des Himmels wird keinen weiteren Aufschub dulden, und Barham lässt mich ziehen. Allegiance wird uns beherbergen! Bitte nimm ein wenig Nahrung zu dir. -L . Beunruhigt starrte Laurence auf das Blatt und fragte sich, wie er so etwas hatte schreiben können. »Ich erinnere mich an kein Wort davon. Aber warte, nein: Allegiance ist der Name des Transporters, und Prinz Yongxing hat den Kaiser als den Sohn des Himmels bezeichnet. Allerdings habe ich keine Ahnung, warum ich etwas derart Blasphemisches auch noch wiederholt habe.« Er reichte ihr das Schreiben zurück. »»Meine Gedanken müssen verwirrt gewesen sein. Bitte wirf es ins Feuer, geh zu Temeraire und sage ihm, dass es mir wieder recht gut geht und ich bald bei ihm sein werde. Kannst du nach jemandem schicken, der mir zur Hand geht? Ich muss mich ankleiden.«

»»Du siehst aus, als solltest du einfach da bleiben, wo du bist«, antwortete Roland. »Nein. Lieg eine Weile still. Es gibt im Augenblick keinen Grund zur Eile, soweit ich unterrichtet bin, und ich weiß, dass dieser Bursche Barham mit dir sprechen will, und Lenton ebenfalls. Ich werde mich auf den Weg machen und Temeraire berichten, dass du nicht gestorben bist und dir auch kein zweiter Kopf gewachsen ist, und werde Emily zwischen euch hin-und herrennen lassen, wenn du Nachrichten schicken willst.«

Laurence ließ sich überreden. Tatsächlich fühlte er sich nicht danach aufzustehen, und wenn Barham wirklich noch einmal mit ihm sprechen wollte, dann glaubte er, würde er alle Kraft, die er noch hatte, dafür sammeln müssen. Dies blieb ihm jedoch erspart, denn Lenton kam allein. »Nun, Laurence, Ihnen steht eine höllisch lange Reise bevor, fürchte ich, und ich hoffe, dass sie keine Unannehmlichkeiten für Sie bereithält«, sagte er und zog einen Stuhl heran. »Damals in den Neunziger jähren ist mein Transporter auf dem Weg nach Indien in einen Sturm geraten, der drei Tage lang tobte. Der Regen gefror, während er herunterprasselte, sodass die Drachen nicht über dem Schiff fliegen konnten, um sich ein wenig Erleichterung zu verschaffen. Die arme Obversaria war die ganze Zeit über krank. Gibt nichts Unschöneres als einen seekranken Drachen, weder für das Tier noch für einen selbst.«

Laurence hatte niemals einen Drachentransporter befehligt, doch ihm stand das Bild lebhaft vor Augen. »Ich bin froh, sagen zu dürfen, Sir, dass Temeraire niemals auch nur die geringsten Schwierigkeiten auf dem Wasser gehabt hat, sondern Seereisen außerordentlich genießt.« »Wir werden sehen, wie es ihm gefällt, wenn Sie in einen Hurrikan geraten«, entgegnete Lenton und schüttelte den Kopf. »Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass einer von Ihnen unter den gegebenen Umständen irgendwelche Einwände hat.«

»Nein, nicht die geringsten«, antwortete Laurence aus tiefstem Herzen. Er nahm zwar an, dass es sich nur um einen Sprung vom Regen in die Traufe handelte, doch trotzdem war er dankbar genug für das langsamere Nasswerden. Die Reise würde viele Wochen in Anspruch nehmen, und es blieb Raum für Hoffnung. Alles Mögliche konnte geschehen, ehe sie China erreichten.

Lenton nickte. »Nun gut, Sie sehen immer noch aus wie ein Geist, also lassen Sie es mich kurz machen. Es ist mir gelungen, Barham davon zu überzeugen, dass es am besten wäre, Sie mit Sack und Pack zu verschiffen, in diesem Fall mit all Ihren Männern. Einige Ihrer Offiziere dürften sich sonst auf Unannehmlichkeiten gefasst machen, und wir sollten Sie besser auf den Weg schicken, ehe Barham es sich anders überlegt.«

Dies war ein weiterer, kaum zu hoffen gewagter Grund für Erleichterung. »Sir«, setzte Laurence an. »Ich muss Ihnen sagen, wie zutiefst dankbar ich bin »Nein, Unsinn, danken Sie mir nicht«, unterbrach ihn Lenton und strich sich die spärlichen grauen Haare aus der Stirn. Dann platzte er heraus: »Die Sache tut mir so verflucht leid, Laurence. Ich an Ihrer Stelle wäre schon viel früher verrückt geworden. Ohne Sinn und Verstand, das Ganze.«

Laurence wusste kaum, was er darauf erwidern sollte. Mitleid hatte er nicht erwartet, und er hatte auch nicht das Gefühl, dass er es verdiente. Nach einem Augenblick fuhr Lenton lebhafter fort. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht mehr Zeit geben kann, damit Sie sich erholen, aber immerhin werden Sie an Bord nicht viel mehr zu tun haben, als sich auszuruhen. Barham hat zugesagt, dass die Allegiance in einer Woche lossegeln wird, doch soweit ich das sehe, wird es schwer werden, bis dahin einen Kapitän für das Schiff zu finden.«

»Ich dachte, Cartwright war dafür vorgesehen«, warf Laurence ein, dem diese Vereinbarung noch vage im Gedächtnis geblieben war. Noch immer las er die Marinechroniken und verfolgte, wem welches Schiff zugeteilt wurde. Cartwrights Name war ihm im Gedächtnis geblieben, denn sie hatten vor vielen Jahren gemeinsam auf der Goliath gedient. »Das war, als die Allegiance noch nach Halifax aufbrechen sollte, wo offenbar ein anderes Schiff für ihn gebaut werden sollte. Aber man kann nicht darauf warten, bis er von einer Zweijahresreise nach China und zurück heimgekehrt ist«, sagte Lenton. »Wie dem auch sei, es wird schon jemand gefunden werden, und Sie müssen sich bereithalten.« »Darauf können Sie sich verlassen, Sir«, erwiderte Laurence. »Bis dahin sollte ich auch wieder halbwegs genesen sein.«

Allerdings schien es wenig Anlass für diesen Optimismus zu geben, denn kaum war Lenton gegangen, versuchte Laurence, einen Brief zu schreiben, stellte jedoch fest, dass ihm das nicht gelingen wollte, weil sein Kopf noch immer entsetzlich schmerzte.

Glücklicherweise sah eine Stunde später Granby nach ihm, der voller Vorfreude wegen der bevorstehenden Reise war und verächtlich über die Tatsache hinwegging, dass er seine eigene Karriere aufs Spiel gesetzt hatte.

»Mir war alles egal, als dieser Schweinehund versuchte, Sie fortschaffen zu lassen und Waffen auf Temeraire richtete«, knurrte er. »Bitte verschwenden Sie keinen Gedanken daran. Sagen Sie mir lieber, was ich für Sie schreiben soll.«

Laurence gab es auf, ihn zur Vorsicht zu mahnen. Granbys Loyalität war ebenso unerschütterlich wie seine anfängliche Ablehnung, wenn auch weitaus befriedigender. »Nur ein paar Zeilen, wenn Sie so freundlich wären, nämlich an Kapitän Thomas Riley. Sagen Sie ihm, dass wir in einer Woche nach China aufbrechen werden, und wenn er nichts gegen einen Transporter einzuwenden hat, könnte es gut sein, dass ihm die Allegiance zugesprochen wird, wenn er sich schnurstracks an die Admiralität wendet. Barham hat niemanden für dieses Schiff. Aber sagen Sie ihm, er solle auf keinen Fall meinen Namen ins Spiel bringen.« »In Ordnung«, antwortete Granby und kritzelte weiter. Er hatte keine sehr elegante Handschrift, und die Buchstaben standen so weit auseinander, dass viel Platz verschwendet wurde, doch sie waren lesbar. »Kennen Sie ihn gut? Egal, wen sie uns zuweisen, wir werden eine lange Zeit mit ihm aushalten müssen.«

»Ja, sogar ausgesprochen gut«, versicherte ihm Laurence. »Er war mein Dritter Leutnant auf der Belize, und mein Zweiter auf der Reliant. Und er war dabei, als Temeraire schlüpfte. Ein vortrefflicher Offizier und fähiger Seemann. Wir könnten keinen besseren bekommen.«

»Ich werde die Nachricht selbst zum Postdienst bringen und dafür sorgen, dass sie ankommt«, versprach Granby. »Was für eine Erleichterung das wäre, wenn wir nicht einen dieser elendigen, steifhalsigen Burschen…« Hier brach er ver legen ab, denn es war schließlich noch gar nicht lange her, da hatte er auch Laurence zu den »steifhalsigen Burschen« gezählt.

»Danke sehr, John«, erlöste ihn Laurence eilig. »Auch wenn wir noch nicht alle Hoffnungen darauf setzen dürfen, denn vielleicht will das Ministerium diese Position lieber mit einem erfahreneren Mann besetzen«, fügte er hinzu, obgleich er insgeheim glaubte, dass die Chancen ganz ausgezeichnet stünden. Es dürfte für Barham alles andere als einfach werden, jemanden zu finden, der diesen Posten annehmen würde.

So beeindruckend ein Drachentransporter auch sein mochte, wenn man ihn mit den Augen einer Landratte betrachtete, so war er doch als Schiff nicht angenehm zu kommandieren. Oft genug lag so ein Transporter endlos im Hafen und wartete auf mitreisende Drachen, während sich die Mannschaft die Zeit mit Alkohol und leichten Mädchen vertrieb. Oder er brachte Monate mitten im Ozean zu, beim Versuch, eine bestimmte Position zu halten, um als Ruheplatz für Drachen bereitzustehen, die lange Entfernungen zurücklegen mussten. Es war wie im Blockadedienst, nur noch schlimmer, weil es an Gesellschaft fehlte. Außerdem gab es kaum Gelegenheiten für eine Schlacht, in der Ruhm und Ehre zu erlangen waren, geschweige denn, Prisengelder zu erwerben. Diese Schiffe waren für keinen Mann erstrebenswert, der sich Besseres erhoffen konnte.

Aber die Reliant, die es im Sturm bei Trafalgar so schlimm getroffen hatte, würde eine Weile auf dem Trockendock liegen müssen. Vermutlich saß Riley an Land fest, ohne einflussreiche Beziehungen, die ihm zu einem neuen Schiff verhelfen konnten. Da er auch noch kaum Erfahrungen gesammelt hatte, dürfte er ebenso froh über die Gelegenheit sein wie Laurence, wenn er ihn bei sich hätte, und die Chancen standen gut, dass Barham beim erstbesten Burschen, der sich ihm anbot, zugreifen würde.

Den nächsten Tag verbrachte Laurence damit, sich etwas erfolgreicher mit weiteren nötig gewordenen Briefen abzumühen. Er hatte seine Angelegenheiten noch nicht angemessen geregelt für eine solch lange Reise, die ihn bis weit außerhalb der üblichen Postrunden führen würde. Außerdem hatte er in den letzten schrecklichen Wochen seine persönliche Korrespondenz gänzlich vernachlässigt, und nun schuldete er etliche Antwortschreiben, vor allem an seine Familie. Seit der Schlacht von Dover war sein Vater toleranter hinsichtlich seines neuen Dienstes geworden, und obgleich sie einander nicht direkt schrieben, war Laurence immerhin nicht mehr gezwungen, den Briefkontakt mit seiner Mutter zu verheimlichen, und seit geraumer Zeit adressierte er seine Schreiben an sie nun offen. Es war gut möglich, dass sein Vater nach dieser Affäre der stillschweigenden Übereinkunft erneut Einhalt gebieten würde, doch Laurence hoffte, dass ihm noch keine Einzelheiten zu Ohren gekommen waren. Zum Glück gewänne Barham nichts, wenn er Lord Allendale brüskierte, vor allem nicht zu diesem Zeitpunkt, wo Wilberf orce, ihr gemeinsamer politischer Verbündeter, bei der nächsten Parlamentssitzung einen weiteren Vorstoß für ein Gesetz zur Sklavenbefreiung wagen würde.


Laurence brachte hastig ein weiteres Dutzend Nachrichten zu Papier, in einer Handschrift, die mit seiner üblichen wenig gemein hatte. Gerichtet waren diese an andere Briefpartner, zumeist Seeleute, die Verständnis für die Anforderungen einer übereilten Abreise haben würden. Obwohl er sich so kurz wie möglich fasste, forderte die Anstrengung ihren Tribut, und als Jane Roland zurückkehrte, hatte er sich wieder hingelegt und ruhte mit geschlossenen Augen auf den Kissen. »Ja, ich werde sie für dich zur Post bringen, aber dein Verhalten ist absurd, Laurence«, sagte sie und nahm die Briefe entgegen. »Ein Schlag auf den Kopf kann sehr übel sein, auch wenn dein Schädel nicht gebrochen ist. Als ich das Gelbfieber hatte, bin ich nicht herumstolziert und habe behauptet, es würde mir gut gehen. Ich lag im Bett, habe meinen Haferschleim und heiße Gewürzmilch zu mir genommen, und ich war schneller wieder auf den Beinen als alle anderen Kameraden auf den Westindischen Inseln mit der gleichen Krankheit.«

»Danke sehr, Jane«, sagte er, ohne mit ihr zu streiten. Tatsächlich fühlte er sich ausgesprochen krank, und er war dankbar, als sie die Vorhänge zuzog und den Raum in angenehmes Dämmerlicht versinken ließ. Einige Stunden später tauchte er noch einmal kurz aus dem Schlaf auf, als er Krach vor seiner Zimmertür hörte. Roland fauchte gerade: »Sie werden, verdammt noch mal, verschwinden, oder ich werde Sie eigenhändig die Treppe hinunterwerfen. Was bilden Sie sich eigentlich ein, hier heraufzuschleichen, um ihn zu belästigen, kaum dass ich gegangen bin?«

»Aber ich muss mit Kapitän Laurence sprechen. Die Situation ist äußerst dringend…« Die protestierende Stimme war ihm fremd, und sie klang recht besorgt. »Ich bin geradewegs von London hierhergeritten »Wenn es so dringend ist, können Sie sich an Admiral Lenton wenden«, schnitt ihm Roland das Wort ab. »Nein, ich kümmere mich nicht darum, ob Sie vom Ministerium geschickt wurden. Sie sehen so jung aus, dass Sie einer meiner Oberfähnriche sein könnten, und ich glaube Ihnen keinen Augenblick, dass Sie irgendetwas zu berichten haben, das nicht bis morgen warten kann.«

Mit diesen Worten zog sie die Tür hinter sich ins Schloss, und der Rest des Streits war nur noch gedämpft zu hören. Laurence döste wieder ein. Aber am nächsten Morgen war niemand da, um ihn zu verteidigen, und kaum hatte das Hausmädchen das Frühstück gebracht - den angedrohten Haferschleim und Gewürzmilch, was wenig appetitanregend war -, als ein neuer Versuch unternommen wurde, zu ihm durchzudringen, diesmal mit mehr Erfolg.

»Ich bitte um Entschuldigung, Sir, dass ich mich Ihnen auf diese Art und Weise aufdränge«, begann der Fremde und fuhr rasch fort, während er ohne Aufforderung einen Stuhl zu Laurence’ Bett trug. »Bitte gestatten Sie mir, es Ihnen zu erklären. Ich weiß, dass mein Auftauchen ungewöhnlich ist…« Er setzte den schweren Stuhl ab und ließ sich niedersinken, sodass er auf der äußersten Stuhlkante hockte. »Mein Name ist Hammond, Arthur Hammond. Ich bin vom Ministerium abgeordnet worden, um Sie an den Hof von China zu begleiten.« Hammond war ein überraschend junger Mann, vielleicht zwanzig Jahre alt, mit unordentlichem dunklem Haar und ausdrucksstarken Zügen, die sein dünnes, fahles Gesicht leuchten ließen. Zunächst sprach er in halben Sätzen, hin-und hergerissen zwischen Entschuldigungen und seinem offenkundigen Eifer, endlich auf sein eigentliches Thema zu sprechen zu kommen. »Ich bitte Sie, mir zu vergeben, dass kein Empfehlungsschreiben vorliegt. Wir wurden vollkommen, vollkommen überrascht, und Lord Barham hat unseren Abreisetermin bereits für den Dreiundzwanzigsten vorgesehen. Wenn Sie wünschen, können wir natürlich auf einen Aufschub drängen Dies wollte Laurence jedoch um jeden Preis vermeiden, auch wenn er von Hammonds Voreiligkeit recht überrascht war. Hastig unterbrach er ihn: »Nein, Sir, ich stehe Ihnen gerne zur Verfügung. Wir können die Abreise nicht verzögern, um Förmlichkeiten auszutauschen, vor allem nicht, wenn man Prinz Yongxing dieses Datum bereits verkündet hat.«

»Ah! Ich bin der gleichen Meinung«, bekräftigte Hammond höchsterfreut. Laurence musterte sein Gesicht und schätzte sein Alter ab, was ihn zu der Vermutung brachte, dass er diesen Auftrag nur erhalten hatte, weil die Zeit so drängte. Doch Hammond widerlegte rasch den Gedanken, dass seine Bereitschaft, auf der Stelle nach China zu segeln, seine einzige Qualifikation sei. Nachdem er es sich bequem gemacht hatte, zog er den dicken Packen Papier heraus, welcher seinen Mantel vorne ausgebeult hatte, und begann damit, sich detailreich und schnell über ihre Vorhaben zu ergehen.

Beinahe von Beginn an war Laurence außerstande, ihm zu folgen, denn Hammond wechselte unbewusst hin und wieder ins Chinesische, wenn er auf Papiere hinabblickte, die in dieser Sprache beschrieben waren. Und wenn er Englisch sprach, äußerte er sich lang und breit über die diplomatische Mission Macartneys in China, die vierzehn Jahre zuvor stattgefunden hatte. Laurence war zu dieser Zeit gerade zum Leutnant ernannt worden und war vollauf mit Angelegenheiten der Marine und seiner eigenen Karriere beschäftigt gewesen, sodass er sich kaum noch an die Mission erinnern konnte, ganz zu schweigen von irgendwelchen Einzelheiten.

Trotzdem unterbrach er Hammond nicht sofort; zum einen gab es keinen passenden Augenblick in seinem Redefluss, zum anderen hatte sein Monolog etwas Beruhigendes. Hammond sprach mit einer Autorität, die seinem Alter weit voraus war, er kannte sich auf seinem Gebiet offenkundig bestens aus und, was noch wichtiger war, zeigte keine Spur der Unhöflichkeit, die Laurence mittlerweile von Barham und dem Ministerium erwartete. Laurence war dankbar genug für die Aussicht, einen Verbündeten zu haben, sodass er willig lauschte, auch wenn sich sein gesamtes Wissen über diese Expedition darauf beschränkte, dass Macartneys Schiff, die Lion, das erste westliche Schiff gewesen war, das die Bucht von Zhitao verzeichnet hatte.

»Oh«, sagte Hammond schließlich enttäuscht, als er endlich begriff, wie gründlich er sich in seinem Zuhörer getäuscht hatte. »Nun ja, ich nehme an, es ist auch nicht so wichtig. Um es kurz zu machen: Die Mission war ein entsetzlicher Reinfall. Lord Macartney hat sich geweigert, das Unterwerfungsritual vor dem Kaiser zu vollführen, den Kotau, und sie fühlten sich beleidigt. Sie dachten nicht einmal daran, uns eine dauerhafte Vertretung zu gestatten, und am Ende wurde er von einem Dutzend Drachen aus dem chinesischen Meer geleitet.«

»Daran entsinne ich mich«, sagte Laurence, und in der Tat hatte er eine vage Erinnerung daran, diese Angelegenheit mit seinen Freunden im Waffenraum diskutiert und sich sehr über die Schmach empört zu haben, die dies für den britischen Gesandten bedeutete. »Aber sicherlich ist das Ansinnen, einen Kotau einzufordern, doch auch äußerst beleidigend. Verlangten sie nicht damals, dass er sich auf den Boden werfen sollte?« »Wir können nicht über fremde Sitten unsere Nase rümpfen, wenn wir mit dem Hut in der Hand in ihr Land kommen«, sagte Hammond ernst und beugte sich vor. »Sie können selbst die schlimmen Konsequenzen sehen, Sir. Ich bin mir sicher, dass das böse Blut dieses Vorfalls noch immer unsere jetzigen Beziehungen verdirbt.«

Laurence runzelte die Stirn. Dieses Argument war tatsächlich überzeugend und gab eine Erklärung, warum Yong xing in so leicht zu erzürnender Stimmung nach England gekommen war. »Glauben Sie, dass ebendieses Zerwürfnis der Grund dafür ist, warum sie Bonaparte einen Himmelsdrachen zum Geschenk gemacht haben? Nach so langer Zeit?«

»Ich will ganz ehrlich zu Ihnen sein, Kapitän, wir haben nicht die geringste Ahnung«, erwiderte Hammond. »Unser einziger Trost in diesen letzten vierzehn Jahren - ein Grundstein unserer Außenpolitik - war die Überzeugung, unsere feste Überzeugung, dass die Chinesen sich genauso wenig für die Angelegenheiten Europas interessieren, wie wir den Belangen der Pinguine Beachtung schenken. Doch nun ist unser ganzes Fundament erschüttert.«

Die Allegiance war ein schlingernder Koloss von einem Schiff, überhundert Meter lang und im Verhältnis dazu seltsam schmal, abgesehen von dem mächtigen Drachendeck, das sich vom Fockmast aus bis zum Bug ausbreitete. Von oben betrachtet sah das Schiff höchst merkwürdig aus, beinahe wie ein Fächer. Doch unterhalb der weiten Fläche des Drachendecks verschmälerte sich der Rumpf sehr rasch. Der Kiel bestand aus Stahl, nicht nur aus Holzplanken, und er war dick mit weißer Farbe gestrichen, die vor Rost schützen sollte. Der lange weiße Streifen entlang der Mitte verlieh dem Schiff einen beinahe verwegenen Anschein. Um ihm die Stabilität zu geben, die es brauchte, um Stürmen standhalten zu können, hatte es einen Tiefgang von mehr als sechs Metern und war somit zu groß, um in einen Hafen einzulaufen. Stattdessen musste es an riesigen Pfählen weit draußen in tieferen Gewässern vertäut werden, und kleinere Schiffe fuhren zwischen der Allegiance und dem Land hin und her, um Vorräte zu bringen, eine große Dame, die von eilfertigen Dienstboten umschart wurde. Es war nicht der erste Transporter, auf dem Laurence und Temeraire mitfuhren, aber es würde der erste sein, der tatsächlich Kurs auf den Ozean nähme. Ein winziges Schiff für drei Drachen, das von Gibraltar nach Plymouth unterwegs war und lediglich durch einige Planken verbreitert worden war, ließ sich damit nicht vergleichen.

»Sie ist sehr schön. Ich habe es hier sogar behaglicher als auf meiner Lichtung«, lobte Temeraire. Von seinem erhobenen Einzelplatz aus konnte er alle Aktivitäten rings um das Schiff überblicken, ohne im Weg zu sein, und die Kombüse mit den Öfen lag unmittelbar unter dem Drachendeck, sodass die Oberfläche angenehm warm war. »Frierst du auch nicht, Laurence?«, fragte er ungefähr zum dritten Mal und reckte seinen Hals hinab, um ihn genauer in Augenschein nehmen zu können.

»Nein, nicht im Geringsten«, antwortete Laurence kurz angebunden. Er war ein wenig verärgert wegen dieser andauernden Bemutterung. Auch wenn das Schwindelgefühl und die Kopfschmerzen nachgelassen hatten - während die Schwellung auf seinem Kopf abklang, blieb sein Bein störrisch und neigte dazu, in den unpassendsten Momenten nachzugeben und beinahe ununterbrochen schmerzhaft zu pochen. Er war in einem Sitzkorb an Bord gebracht worden, was ihm angesichts seiner eigentlichen Fähigkeiten schmachvoll erschienen war. Dann hatte man ihn direkt in einen Lehnstuhl gesetzt, eingehüllt in Decken wie ein Invalide, und zum Drachendeck getragen, wo sich Temeraire fürsorglich um ihn herumwand, um den Wind abzuhalten.

Zwei Treppen auf je einer Seite des Fockmastes führten zum Drachendeck empor. Das Vorderdeck, welches sich von den Stufen bis halb zum Großmast erstreckte, wurde gewöhnlich von den Fliegern mit Beschlag belegt, während die Fockmastmatrosen den Rest des Decks bis zum Großmast für sich beanspruchten. Temeraires Mannschaft hatte bereits ihren angestammten Platz eingenommen und schob demonstrativ mehrere Haufen zusammengerollter Taue über die unsichtbare Trennlinie. Stattdessen stapelte sie dort Bündel mit Ledergeschirren und Körbe voller Ringe und Schnallen, um den Marineangehörigen zu verdeutlichen, dass sie nichts Besseres als die Flieger waren. Jene Männer, die nicht damit beschäftigt waren, ihre Montur zu verstauen, hatten sich in unterschiedlichen Posen des Müßiggangs oder vorgetäuschter Arbeit entlang der Linie aufgereiht. Die junge Roland und die anderen beiden Kadettenburschen, Morgan und Dyer, waren von den Fähnrichen, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten, die Rechte des Korps zu verteidigen, zum Spielen dorthin beordert worden. Da sie so klein waren, konnten sie leicht auf der Reling balancieren und rasten dort in wahrhaft halsbrecherischem Tempo hin und her.

Laurence beobachtete sie in gedrückter Stimmung. Er fühlte sich noch immer nicht wohl dabei, Roland mitzunehmen. »Warum willst du sie zurücklassen? Hat sie sich schlecht benommen?«, war alles, was Jane zu dieser Angelegenheit zu sagen gehabt hatte, als er sie deswegen um Rat fragte. Von Angesicht zu Angesicht mit ihr kam es Laurence gänzlich unangebracht vor, seine Bedenken zu schildern. Und natürlich war es sinnvoll, das Mädchen mitzunehmen, so jung sie auch war. Wäre Emilys Mutter erst im Ruhestand und sie dann zum Kapitän auf Excidium befördert, würde sie sich allen Aufgaben stellen müssen, die auch ein männlicher Offizier zu bewältigen hatte. Man würde ihr keinen Gefallen damit tun, sie unvorbereitet zu lassen, indem man sie jetzt mit Samthandschuhen anfasste.

Trotzdem bereute er seine Entscheidung, nun, wo er an Bord war. Dies war kein Stützpunkt, und er hatte bereits bemerkt, dass wie bei jeder Marinebesatzung auch hier üble, wirklich üble Burschen dabei waren: Trinker, Schläger, ehemalige Sträflinge. Er hatte das Gefühl, der Verantwortung nicht gewachsen zu sein, unter solchen Männern auf ein junges Mädchen achtzugeben, ganz zu schweigen davon, dass es ihm sehr zupass käme, wenn das Geheimnis, dass auch Frauen im Korps dienten, nicht hier an die Öffentlichkeit dränge, wo es für viel Geschrei sorgen würde.

Er hatte nicht vor, Roland zum Lügen anzustiften, keinesfalls, und natürlich konnte er ihr keine anderen Aufgaben als sonst übertragen. Doch im Stillen hoffte er von ganzem Herzen, dass die Wahrheit verborgen bliebe. Roland war erst elf Jahre alt, und mit ihren Hosen und der kurzen Jacke würde kein flüchtiger Blick sie als Mädchen erkennen. Er selbst hatte sie einst fälschlicherweise für einen Jungen gehalten. Doch er wünschte auch, dass die Flieger und die Seeleute einen freundlichen Umgang miteinander pflegten oder zumindest keine Feindschaften entstehen ließen, und bei näherer Bekanntschaft konnte Rolands tatsächliches Geschlecht nicht lange verborgen bleiben.

Im Augenblick jedoch hatte es den Anschein, dass sich die Umstände in ihrem Fall, wenn schon nicht allgemein, günstig entwickelten. Die Fockmastmatrosen, die damit beschäftigt waren, das Schiff zu beladen, unterhielten sich äußerst lautstark über Burschen, die nichts Besseres zu tun hatten, als herumzusitzen und den Passagier zu spielen. Einige Männer machten vernehmliche Bemerkungen darüber, dass die verschobenen Taue völlig in Unordnung geraten waren, und machten sich überflüssigerweise daran, sie ein zweites Mal aufzurollen. Laurence schüttelte den Kopf und schwieg; seine eigenen Männer hatten sich nichts zuschulden kommen lassen, und er konnte Rileys Männer nicht zur Ordnung rufen. Es hätte ohnehin nichts gebracht.

Temeraire jedoch hatte ebenfalls zugesehen. Er schnaubte, und seine Halskrause sträubte sich. »Diese Taue sehen für mich genauso aus wie vorher«, sagte er. »Meine Mannschaft hat sie ganz vorsichtig verschoben.«

»Das ist schon in Ordnung so, mein Lieber. Kann nie schaden, ein Tau neu aufzurollen«, beeilte sich Laurence zu sagen. Es war wenig überraschend, dass Temeraire inzwischen seinen Beschützer-und Besitzerinstinkt auch auf die Besät zung ausgedehnt hatte, denn sie alle waren nun schon seit vielen Monaten mit ihm zusammen. Doch der Zeitpunkt war mehr als unpassend: Sicherlich würden die Seeleute anfänglich nervös wegen der Anwesenheit eines Drachen sein, und wenn Temeraire sich auf irgendeinen Streit einlassen und Partei für seine Mannschaft ergreifen sollte, konnte das die Spannungen an Bord nur noch vergrößern. »Bitte fühle dich nicht angegriffen«, fügte Laurence hinzu und streichelte Temeraires Flanke, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Der Anfang einer Reise ist so wichtig. Wir wollen doch gute Schiffskameraden sein und keine Rivalität unter den Männern schüren.« »Hm, stimmt«, gab Temeraire zu. »Aber wir haben nichts falsch gemacht. Es ist unangebracht, dass sie sich so beklagen.«

»Wir werden bald aufbrechen«, sagte Laurence ablenkend. »Die Flut kommt, und ich glaube, das restliche Gepäck der Gesandten wird gerade an Bord gebracht.«

Die Allegiance konnte bis zu zehn mittelgewichtige Drachen auf einmal transportieren. Temeraire allein ließ sie kaum tiefer sinken, und es gab eine erstaunliche Menge an Stauraum auf dem Schiff. Doch die schiere Masse an Gepäck, welches die Gesandten an Bord schafften, ließ den Eindruck entstehen, als würde die Menge sogar dieses enorme Fassungsvermögen erschöpfen. Für Laurence war das schockierend, denn immerhin war er daran gewöhnt, mit kaum mehr als einer einzigen Seetruhe zu reisen. Selbst für die beachtliche Größe des Gefolges schien das Gepäck übertrieben.

Es gab gut fünfzehn Soldaten und nicht weniger als drei Ärzte, einen für den Prinzen selbst, einen zweiten für die anderen beiden Botschafter und einen weiteren für den Rest der Gesandtschaft, alle jeweils mit ihren Helfern. Von jenen und dem Übersetzer abgesehen, gab es noch zwei Köche mit ihren Helfern, vielleicht ein Dutzend Leibdiener und eine ähnliche Anzahl anderer Männer, die überhaupt keine eindeutige Aufgabe zu haben schienen, eingeschlossen einen jungen Mann, der ihnen als Poet vorgestellt worden war. Allerdings konnte Laurence kaum glauben, dass dies die richtige Übersetzung gewesen war. Wahrscheinlicher war, dass es sich bei dem Mann um irgendeinen Sekretär handelte.

Allein die Garderobe des Prinzen füllte rund zwanzig Kisten, von denen jede einzelne mit kunstvollem Schnitzwerk und goldenen Schlössern und Scharnieren versehen war. Die Peitsche des Bootsmanns knallte mehr als einmal, weil wagemutigere Matrosen versuchten, sie aufzuhebeln. Auch unzählige Säcke mit Nahrung mussten an Bord gehievt werden, und da diese bereits die Herreise aus China überstanden hatten, begannen sie nun, fadenscheinig zu werden. Ein riesiger Achtzig-Pfund-Sack Reis platzte, als er über das Schiff transportiert wurde, sehr zur Freude der Seemöwen, die über ihnen kreisten. Danach waren die Seemänner gezwungen, die wilden Scharen von Vögeln zu vertreiben, die alle paar Minuten versuchten, noch einige Körner zu erhaschen.

Bereits zuvor hatte es viel Aufhebens um das Einschiffen gegeben. Zunächst hatten die Dienstboten Yongxings einen Steg gefordert, der zum Schiff hinabführte, was aufgrund der Höhe der Decks völlig undenkbar war, selbst dann, wenn es möglich gewesen wäre, die Allegiance nahe genug an den Pier zu bringen, um irgendeine Art von Steg anzubringen. Der arme Hammond hatte beinahe eine ganze Stunde damit zugebracht, die Chinesen davon zu überzeugen, dass es weder unehrenhaft noch gefährlich sei, sich an Bord heben zu lassen, während er in niederschmetternd kurzen Abständen immer wieder, wie als stummes Argument, auf das Schiff wies.

Am Ende hatte sich Hammond regelrecht verzweifelt mit der Frage an Laurence gewandt: »Kapitän, haben wir gefährlich hohen Seegang?« Dies war eine absurde Frage angesichts von Wellen, die sich weniger als anderthalb Meter hoben und senkten. Allerdings hatte die wartende Barkasse im scharfen Wind gelegentlich an den Seilen gezerrt, die sie am Pier festhielten. Aber nicht einmal Laurence’ erstaunte Verneinung konnte die Gesandten überzeugen. Es hatte den Anschein, als würden sie nie an Bord gehen, doch schließlich schien Yongxing selbst das Warten leid zu sein, und er beendete den Streit, indem er sich aus seiner gut gepolsterten Sänfte erhob und ins Boot hinabkletterte, wobei er über die Aufregung seiner ängstlichen Bediensteten hinwegsah und die eilig entgegengestreckten Hände der Barkassenbesatzung keines Blickes würdigte.

Die chinesischen Mitreisenden, die auf das zweite Boot gewartet hatten, strömten nun an der Steuerbordseite an Deck und wurden von einem Dutzend steifer und herausgeputzter Marinesoldaten und jenen Matrosen begrüßt, die den respektabelsten Eindruck machten. Abwechselnd waren sie in einer langen Reihe entlang der Reling aufgestellt, und in ihren leuchtend roten Röcken, den weißen Hosen und kurzen blauen Matrosenjacken sahen sie eindrucksvoll aus.

Sun Kai, der jüngere Gesandte, sprang geschickt aus dem Sitzkorb und besah sich einen Augenblick lang nachdenklich das geschäftige Treiben an Deck. Laurence fragte sich, ob er vielleicht am Geschrei und Durcheinander auf dem Schiff Anstoß nahm, doch nein, er schien lediglich zu versuchen, sicheren Tritt zu finden. Er machte einige unsichere Schritte vor und zurück, dann erprobte er seine Seefestigkeit noch weiter, indem er die Reling abschritt und mit nunmehr beherzterem Schritt wieder zurückkam. Seine Hände hielt er hinter dem Rücken verschränkt, und mit gerunzelter Stirn starrte er empor in die Takelage, wo er sich augenscheinlich bemühte, das Gewirr von Seilen von ihrem Ursprung bis ganz nach oben mit den Blicken zu verfolgen.

Den Männern, die zur Begrüßung angetreten waren, kam das sehr entgegen, denn es gab ihnen die Möglichkeit, ihn ihrerseits unbemerkt anzustarren. Prinz Yongxing hatte sie alle enttäuscht, indem er sogleich in sein Privatquartier verschwunden war, welches ihm auf dem Heck zugewiesen worden war. Sun Kai, groß und gänzlich ausdruckslos mit seinem langen schwarzen Zopf und der geschorenen Stirn, in einem prachtvollen blauen Umhang mit Stickereien in Rot und Orange, war ihnen ebenso recht, und er wenigstens zeigte keinerlei Neigung, seine eigenen Räumlichkeiten aufzusuchen.

“Einen Augenblick später bot sich ihnen jedoch eine noch unterhaltsamere Zerstreuung. Von unten drangen Rufe und Schreie empor, und Sun Kai war mit einem Satz an der Reling und beugte sich darüber. Laurence setzte sich auf, während Hammond ebenfalls ans Schiffsgeländer eilte, weiß vor Entsetzen, denn ein lautes Platschen war zu hören gewesen. Doch kurze Zeit darauf erschien endlich der ältere Gesandte über der Reling, und die vollgesogenen Enden seiner Gewänder tropften. Trotz seines Unglücks kletterte der grauhaarige Mann unter gutmütigem, schallendem Gelächter über sich selbst aus dem Korb und winkte ab, als sich Hammond offenkundig wortreich entschuldigen wollte. Mit reuevollem Ausdruck klopfte er sich auf seinen mächtigen Bauch und ging dann in Begleitung von Sun Kai davon.

»Das war knapp«, stellte Laurence fest und ließ sich wieder in seinen Stuhl sinken. »Diese prächtige Robe hätte ihn sofort unter Wasser gezogen, wenn er ganz hineingefallen wäre.«

»Mir tut es leid, dass nicht alle hineingefallen sind«, mur melte Temeraire leise für einen Zwanzigtonnendrachen, was nicht sonderlich leise war. Auf dem Deck war unterdrücktes Gelächter zu hören, und Hammond sah sich rasch und ängstlich um.

Der Rest des Gefolges wurde ohne weiteren Vorfall an Bord geschafft und beinahe ebenso rasch untergebracht wie das Gepäck. Hammond wirkte sehr erleichtert, als der ganze Vorgang endlich abgeschlossen war und tupfte sich mit dem Handrücken seine schweißnasse Stirn ab, obwohl der Wind bitterkalt und schneidend war. Dann setzte er sich schlaff auf eine Truhe an der Reling - sehr zum Verdruss der Mannschaft, denn sie konnte die Schaluppe nicht zurück an Bord holen, solange er im Weg war. Doch da es sich bei ihm um einen Passagier und noch dazu um einen Gesandten handelte, war er zu wichtig, um ihn einfach grob aufzufordern, sich bitteschön anderswohin zu bewegen.

Laurence hatte Mitleid mit den Männern und hielt nach seinen Burschen Ausschau: Roland, Morgan und Dyer waren angewiesen worden, keinem zwischen die Füße zu geraten und sich ruhig auf das Drachendeck zurückzuziehen. Dort saßen sie nun in einer Reihe ganz am Rand und ließen die Beine baumeln. »Morgan«, rief Laurence, und der dunkelhaarige Junge rappelte sich auf und kam zu ihm gelaufen. »Gehen Sie und fragen Sie Mr. Hammond, ob er sich zu mir gesellen möchte.« Hammond strahlte über die Einladung und kam unverzüglich auf das Drachendeck, ohne auch nur zu bemerken, dass die Männer hinter ihm sofort damit begannen, die Schaluppe mithilfe der Talje an Bord zu bringen. »Ich danke Ihnen, Sir, danke, Sir, das ist zu freundlich von Ihnen«, sagte er und ließ sich auf einer Truhe nieder, die Morgan und Roland mit vereinten Kräften für ihn herübergeschoben hatten. Mit noch größerer Dankbarkeit nahm er ein Glas Brandy entgegen, das Laurence ihm anbot. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich getan hätte, wenn Liu Bao ertrunken wäre.«

»Ist das der Name des Gentleman?«, fragte Laurence, denn von dem Zusammentreffen mit dem älteren Gesandten im Büro der Admiralität erinnerte er sich lediglich an dessen pfeifendes Schnauben. »Es wäre ein unglückseliger Start für die Reise gewesen, aber Yongxing hätte kaum Sie dafür verantwortlich machen können, wenn dieser Herr ausgeglitten wäre.«

»Nein, da täuschen Sie sich«, erwiderte Hammond. »Er ist ein Prinz, und er kann jeden verantwortlich machen, wann immer es ihm beliebt.« Zunächst glaubte Laurence, es handele sich hierbei um einen Scherz, doch es schien Hammonds bitterer Ernst zu sein. Obwohl sie sich erst seit kurzer Zeit kannten, hatte Laurence das Gefühl, dass das Schweigen, mit dem Hammond sein Glas Brandy leerte, uncharakteristisch für ihn war. Schließlich setzte er erneut an: »Und bitte vergeben Sie mir, aber ich muss ansprechen, wie verheerend solche Bemerkungen sein können… Die Auswirkungen einer flüchtigen Beleidigung Laurence brauchte einen Moment, bis ihm dämmerte, dass Hammond auf Temeraires ablehnendes Gemurmel anspielte. Doch der Drache war schneller und antwortete für sich selbst. »Es ist mir gleich, ob sie mich mögen«, sagte er. »Wenn nicht, lassen sie mich vielleicht in Ruhe, und ich muss nicht in China bleiben.« Dieser Gedanke schien ihm offenbar zu gefallen, denn mit plötzlicher Begeisterung hob er den Kopf. »Wenn ich wirklich sehr beleidigend werde, glaubst du, sie würden dann verschwinden?«, fragte er. »Laurence, was wäre besonders empörend?« Hammond sah aus wie Pandora, nachdem sie die Büchse geöffnet und so den Schrecken in die Welt gesetzt hatte. Fast hätte Laurence gelacht, doch aus Mitleid unterdrückte er diese Regung. Hammond war jung für die Aufgabe, und auch wenn er als brillant auf seinem Gebiet galt, spürte er doch sicherlich, wie unerfahren er noch war, sodass er gar nicht anders konnte, als übervorsichtig zu reagieren. »Nein, mein Lieber, das werden sie sicherlich nicht«, antwortete Laurence. »Wahrscheinlich werden sie uns die Schuld dafür geben, dass wir dir schlechte Manieren beigebracht haben, und umso mehr darauf beharren, dich mitzunehmen.«

»Oh.« Tieftraurig ließ Temeraire den Kopf wieder auf seine Vorderbeine sinken. »Nun ja, ich glaube, so schlimm finde ich die Reise gar nicht, nur dass nun alle ohne mich kämpfen müssen«, sagte er ergeben. »Aber die Überfahrt wird sehr interessant werden, und ich denke, ich möchte gerne China sehen. Allerdings werden sie ganz bestimmt wieder versuchen, Laurence von mir zu trennen, da bin ich mir sicher, und ich werde Derartiges nicht zulassen.«

Klugerweise ließ sich Hammond auf dieses Thema nicht ein, sondern beeilte sich zu bemerken: »Wie lange das Einschiffen alles in allem gedauert hat! Das kann doch nicht üblich sein, oder? Ich war mir sicher, dass wir bis zum Mittag schon den halben Kanal hinter uns gelassen hätten, und jetzt haben wir noch nicht einmal Segel gesetzt.«

»Ich glaube, wir sind beinahe so weit«, beruhigte ihn Laurence. Die letzte riesige Kiste wurde mit Hilfe des Flaschenzugs in die wartenden Hände der Matrosen befördert. Die Männer sahen alle müde aus, und das mit gutem Recht, denn sie hatten genügend Zeit, um zehn Drachen an Bord zu schaffen, damit zugebracht, einen Mann und sein Gefolge einzuschiffen, und ihr Mittagessen war bereits eine gute halbe Stunde überfällig.

Nachdem die Kiste unter Deck verschwunden war, stieg Kapitän Riley die Treppe vom Achterdeck zu ihnen hinunter und nahm seinen Hut ab, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. »Es ist kaum vorstellbar, wie die sich selbst und all ihr Zeug nach England geschafft haben. Ich schätze, sie sind nicht mit einem Transporter gekommen, was?«

»Nein, denn dann würden wir sicherlich auch mit ihrem Schiff zurücksegeln«, antwortete Laurence. Bislang hatte er über diese Frage noch nicht nachgedacht, und erst jetzt fiel ihm auf, dass er keine Ahnung hatte, wie die chinesische Gesandtschaft ihre Reise zurückgelegt hatte. »Vielleicht sind sie auf dem Landweg gekommen.« Hammond schwieg stirnrunzelnd, denn offenbar wunderte er sich ebenfalls.

»Das muss eine sehr interessante Reise sein, bei der es so viele Ort zu besichtigen gibt«, stellte Temeraire fest. »Nicht, dass es mir leid tut, den Seeweg zu nehmen, ganz und gar nicht«, fügte er eilig hinzu und warf Riley einen ängstlichen Blick zu, um sich zu vergewissern, dass er dies nicht als Beleidigung aufgefasst hatte. »Geht es denn schneller, wenn man über das Meer fährt?«

»Nein, keineswegs«, erklärte Laurence. »Ich habe von einem Boten gehört, der in zwei Monaten von London nach Bombay gelangt ist, während wir von Glück sagen können, wenn wir Kanton in sieben erreichen. Aber es gibt keine sichere Landroute. Unglücklicherweise liegt Frankreich auf dem Weg, und es gibt dort viele Straßenräuber, ganz zu schweigen von den Bergen und der Taklamakan-Wüste, die es zu durchqueren gilt.«

»Ich glaube, dass wir eher acht Monate brauchen werden«, sagte Riley. »Ihren Logbüchern zufolge hoffe ich kaum darauf, mehr als sechs Knoten zu schaffen, wenn der Wind nicht gerade direkt von achtern kommt.« Überall unter und über ihnen herrschte nun geschäftiges Treiben, als die Matrosen begannen, die Segel zu setzen und abzulegen. Das Wasser schlug sanft gegen die Leeseite des Schiffes. »Nun, wir müssen das Gespräch bei anderer Gelegenheit fortsetzen. Laurence, heute Nacht muss ich auf Deck bleiben und mich mit dem Schiff vertraut machen, aber ich hoffe, Sie werden morgen mit mir speisen? Sie natürlich ebenfalls, Mr. Hammond.«

»Kapitän«, fiel Hammond ein. »Ich bin nicht vertraut mit den Gepflogenheiten auf See… Verzeihen Sie mir, aber wäre es nicht angemessen, auch die Mitglieder der Gesandtschaft dazuzubitten?« »Wie bitte?«, fragte Riley verblüfft, und Laurence konnte es ihm nicht verübeln. Es war ein bisschen viel des Guten, Gäste an den Tisch eines anderen Marines einzuladen. Aber Riley fasste sich wieder und erwiderte etwas höflicher: »Sir, es ist doch wohl an Prinz Yongxing, als Erster eine solche Einladung auszusprechen.«

»So, wie sich die Beziehungen im Augenblick gestalten, werden wir in Kanton sein, ehe es dazu kommt«, wandte Hammond ein. »Nein, wir müssen es irgendwie schaffen, Kontakt zu ihnen aufzunehmen.« Riley sträubte sich weiterhin, doch Hammond hatte Feuer gefangen, und es gelang ihm mit einer geschickten Mischung aus verlockenden Vorschlägen und Taubheit gegenüber allen Einwänden, an seinem Plan festzuhalten. Vielleicht hätte Riley sich länger gewehrt, doch seine Männer warteten ungeduldig auf sein Zeichen, den Anker zu lichten, denn die Gezeiten schlugen bereits um, und schließlich sagte Hammond: »Danke, Sir, für Ihre Nachsicht. Und nun, meine Herren, muss ich Sie bitten, mich zu entschuldigen. An Land bin ich der chinesischen Schrift durchaus mächtig, aber ich fürchte, es wir mich mehr Zeit kosten, hier an Bord des Schiffes eine angemessene Einladung zu gestalten.« Mit diesen Worten erhob er sich und flüchtete, noch ehe Riley ein Einverständnis, welches er gar nicht gegeben hatte, wieder rückgängig machen konnte.

»Nun«, sagte Riley düster, »bevor er damit fertig ist, werde ich dafür sorgen, dass wir so weit wie möglich auf See sind. Wenn sie es dann auf mich abgesehen haben, kann ich bei diesem Wind wenigstens mit gutem Gewissen sagen, ich könne nicht in den Hafen zurückkehren, wo sie mich mit einem Tritt ans Ufer befördern würden. Und wenn wir erst mal Madeira erreicht haben, haben sie es vielleicht wieder vergessen.« Er sprang hinunter aufs Vorderdeck und gab einen Befehl. Einen Augenblick später mühten sich die Männer an den großen Vierfachwinden, und das Stöhnen und ihre Rufe drangen von den unteren Decks hinauf, als das Tau über die eisernen Kranbalken schleifte. Der kleinste Wurfanker der Allegiance war so groß wie der beste Buganker anderer Schiffe, und seine Ankerflügel spreizten sich fast zwei Meter.

Zur großen Erleichterung seiner Leute gab Riley keinen Befehl, das Schiff hinausziehen zu lassen. Einige Männer stießen es mit Eisenstangen vom Pier ab, doch selbst das war kaum nötig. Der Wind kam aus Nordwest, querab von Steuerbord, und zusammen mit dem Gezeitenstrom trieben sie mühelos vom Hafen fort. Das Schiff lag nur unter Marssegeln, doch kaum hatten sie den Liegeplatz hinter sich gelassen, befahl Riley, Bramsegel zu setzen und Kurs zu nehmen, und trotz seiner pessimistischen Worte pflügte die Allegiance schon bald mit beachtlicher Geschwindigkeit durch das Wasser. Mit ihrem tiefen Kiel trieb sie kaum vom Kurs ab, sondern lief schnurstracks den Kanal hinunter.

Temeraire hatte seinen Kopf nach vorne gewandt, um den Fahrtwind zu genießen, und sah nun eher wie die Galionsfigur eines alten Wikingerschiffes aus. Laurence musste bei diesem Gedanken lächeln, und Temeraire, der das sah, stieß ihn daraufhin liebevoll mit der Schnauze an. »Liest du mir etwas vor?«, fragte er hoffnungsvoll. »Wir werden nur noch ein paar Stunden lang genug Licht haben.«

»Mit Vergnügen«, antwortete Laurence, setzte sich auf und hielt nach seinem Burschen Ausschau. »Morgan«, rief er. »Würden Sie so freundlich sein, nach unten zu laufen und mir das Buch zu bringen, das oben auf meiner Seekiste liegt, das von Gibbon. Wir sind beim zweiten Band.«

Die große Admiralskabine auf dem Achterdeck war eilends in ein Staatszimmer für Prinz Yongxing umgewandelt, die Kapitänskabine unter dem erhöhten Achterdeck für die beiden älteren Botschafter geteilt worden. Die kleineren Quartiere in der Nähe hatte man den Massen an Wachen und Dienstboten überlassen, sodass nicht nur Riley selbst umziehen musste, sondern auch der Erste Leutnant des Schiffes, Lord Purbeck, der Arzt, der Schiffsprovost, und weitere seiner Offiziere. Zum Glück waren die Quartiere im vorderen Teil des Schiffes, die gewöhnlich für die älteren Flieger reserviert waren, frei, da Temeraire der einzige Drache an Bord war. Sogar als alle verteilt waren, blieb noch genug Platz. Daraufhin rissen die Zimmermänner die Wände einiger Einzelkabinen nieder und ließen so einen beeindruckenden Speisesaal entstehen. Zunächst war der Raum zu gewaltig, und Hammond erhob Einwände. »Wir können nicht den Anschein erwecken, mehr Platz als der Prinz zur Verfügung zu haben«, erklärte er, und so wurden die Schotte gute zwei Meter versetzt. Plötzlich wirkten die Tische gedrängt.

Riley hatte von dem äußerst großzügigen Prisengeld für Temeraires Ei mindestens ebenso wie Laurence selbst profitiert, und daher konnte er es sich zum Glück leisten, ein großzügiger Gastgeber zu sein. Das bevorstehende gemeinsame Mahl verlangte nach jedem Stück Einrichtung, das an Bord gefunden werden konnte. Kaum hatte er den Schock, dass seine Einladung, wenn auch nur teilweise, angenommen worden war, überwunden, bat Riley alle dienstälteren Mitglieder der Geschützmannschaft dazu, ebenso wie Laurence’ eigene Leutnants und jeden weiteren Mann, von dem zu erwarten war, dass er eine gepflegte Unterhaltung führen konnte.

»Aber Prinz Yongxing kommt nicht«, gab Hammond zu bedenken, »und die anderen von ihnen beherrschen zusammen nicht mehr als zwölf Worte Englisch, wenn man mal von dem Übersetzer absieht, und das ist nur ein einziger Mann.«

»Wenn wir genug sind, können wir uns wenigstens untereinander unterhalten und sitzen nicht die ganze Zeit in düsterem Schweigen da«, sagte Riley.

Doch diese Hoffnung sollte sich nicht erfüllen. In dem Augenblick, als die Gäste eintrafen, legte sich vollkommene Stille über den Tisch, und es machte den Anschein, als solle sie während des gesamten Essens andauern. Obgleich der Übersetzer bei ihnen war, sprach zunächst keiner der Chinesen. Der ältere Gesandte, Liu Bao, war ebenfalls fortgeblieben und hatte es so Sun Kai überlassen, als Hauptrepräsentant aufzutreten. Doch selbst der äußerte bei ihrer Ankunft nur einen knappen, formellen Gruß und legte daraufhin eine gelassene, schweigsame Würde an den Tag. Immerhin musterte er eingehend die mit gelben Streifen bemalte, fassdicke Säule des Fockmastes, die durch die Decke und mitten durch den Tisch lief. Er ging sogar so weit, unter das Tischtuch zu schauen, um zu verfolgen, wie sie sich weiter hinab zum darunterliegenden Deck verlängerte.

Riley hatte die rechte Seite des Tisches ausschließlich für die chinesischen Gäste reserviert und hatte sie zu ihren Plätzen geführt, doch sie machten keinerlei Anstalten, sich ebenfalls hinzusetzen, als er und seine Offiziere sich niederließen, was die Briten in Verwirrung stürzte. Einige der Männer saßen schon halb auf ihren Stühlen und versuchten nun, sich mitten in der Luft zu halten und abzuwarten. Verwirrt drängte Riley die Gäste, doch Platz zu nehmen, aber er musste sie mehrere Male auffordern, bevor sie schließlich auf die Stühle sanken. Es war ein unglücklicher Start und diente nicht dazu, das Gespräch in Gang zu bringen.

Die Offiziere konzentrierten sich auf ihr Abendessen, doch selbst dies rettete die Situation nicht lange. Die Chinesen aßen nicht mit Messer und Gabel, sondern mit lackierten Stäbchen, die sie mitgebracht hatten. Es gelang ihnen, mit diesen das Essen mit nur einer Hand zum Mund zu führen, und unwillkürlich starrte die britische Hälfte der Gesellschaft sie in ungläubiger Faszination an, denn jeder neue Gang brachte eine weitere Gelegenheit, die Technik zu begutachten. Die Gäste wurden kurzzeitig vor ein Problem gestellt, als geröstetes Hammelfleisch aufgetischt wurde, in langen Bahnen, die vom Bein geschnitten worden waren, doch nach einem Augenblick machte sich einer der jüngeren Chinesen daran, eine Scheibe nur mit Hilfe der Stäbchen zusammenzurollen, sie so im Stück hochzuheben und mit drei Bissen zu verspeisen. Die anderen taten es ihm nach.

Tripp, Rileys jüngster Oberfähnrich, ein plumper, wenig einnehmender Zwölfjähriger, der dank der drei Parlamentssitze seiner Familie an Bord war und eher zu seiner eigenen Erziehung denn zur Geselligkeit dazugebeten worden war, begann nun verstohlen, die Esssitten zu imitieren, indem er seine Gabel und sein Messer umdrehte und anstelle der Stäbchen benutzte. Seine Versuche waren jedoch von keinem bemerkenswerten Erfolg gekrönt, abgesehen von dem Scha den, den er seinen vorher makellosen Kniebundhosen zufügte. Er saß zu weit unten am Tisch, als dass er durch strenge Blicke von seinem Treiben abzubringen gewesen wäre, und die Männer um ihn herum waren zu sehr in ihr eigenes Gaffen vertieft, als dass ihnen etwas aufgefallen wäre. Sun Kai hatte den Ehrenplatz neben Riley, und in dem verzweifelten Versuch, die Possen des Jungen vor ihm zu verbergen, hob Riley zögernd das Glas in seine Richtung, beobachtete hilfesuchend Hammond aus den Augenwinkeln und sagte: »Auf Ihr Wohl, Sir.« Hammond murmelte eine rasche Übersetzung über den Tisch, und Sun Kai nickte. Dann ergriff er sein eigenes Glas und nahm einen höflichen, wenn auch kleinen Schluck. Es war ein schwerer Madeira, gut durch Brandy verstärkt, der einem durch raue See half. Einen Augenblick lang schien das die Situation zu retten, denn mit einiger Verzögerung erinnerten sich die Offiziere an ihre Pflichten als Gentlemen und begannen, den restlichen Gästen zuzuprosten. Die Geste der erhobenen Gläser war auch ohne Übersetzung zu verstehen und führte unwillkürlich dazu, dass die Verhältnisse sich entspannten. Lächeln und Nicken wanderten über den Tisch, und Laurence hörte, wie Hammond neben ihm einen beinahe lautlosen Seufzer durch die geöffneten Lippen ausstieß und endlich ebenfalls ein paar Bissen zu sich nahm.

Laurence wusste, dass er seine Pflichten vernachlässigte, doch sein Knie war gegen einen Tischbock gezwängt, sodass er sein inzwischen wieder schmerzendes Bein nicht ausstrecken konnte, und obwohl er so wenig getrunken hatte, wie eben noch höflich war, fühlte sich sein Kopf dick und benebelt an. Zu diesem Zeitpunkt hoffte er nur, dass er in keine peinliche Situation geraten würde, und nahm sich vor, sich nach dem Mahl bei Riley für seine mangelnde Gesprächigkeit zu entschuldigen.

Rileys Dritter Leutnant, ein Bursche namens Franks, hatte die ersten drei Toasts in unhöflichem Schweigen verbracht, saß hölzern da und hob sein Glas nur in stummem Schweigen. Doch ausreichender Weinfluss hatte endlich seine Zunge gelockert. Er hatte als Junge während der Friedenszeit auf einem Schiff der Ostindien-Kompanie gedient und hatte sich offenbar einige Wortfetzen Chinesisch angeeignet. Nun versuchte er, die weniger obszönen von ihnen bei seinem Tischgegenüber anzubringen. Dies war ein junger, glattrasierter Mann namens Ye Bing, dessen feiner Umhang seine schlaksige Figur verbarg. Er begann zu strahlen und versuchte, mit seinen eigenen Brocken Englisch zu antworten.

»Prachtvoll…«, begann er und blieb stecken, außerstande, das Kompliment, welches er machen wollte, zu beenden. Immer wieder schüttelte er den Kopf, als Franks ihm nacheinander die Möglichkeiten anbot, die ihm am wahrscheinlichsten erschienen: Wind, Nacht, Essen. Schließlich winkte Ye Bing den Übersetzer herbei, der an seiner Stelle sagte: »Großes Kompliment für Ihr Schiff: Es ist eine raffinierte Konstruktion.«

Ein solches Lob fand leicht den Weg zum Herzen eines Seemannes. Riley, der mitgehört hatte, unterbrach seine zweisprachige Unterhaltung mit Hammond und Sun Kai über ihre voraussichtliche Route Richtung Süden und rief dem Übersetzer zu »Bitte danken Sie dem Gentleman für seine netten Worte und sagen Sie ihm, dass ich hoffe, Sie alle sind gut versorgt.«

Ye Bing nickte und ließ durch den Übersetzer antworten: »Danke sehr, Sir, uns allen geht es viel besser als auf unserer Hinreise. Wir haben vier Schiffe benötigt, um hierhergebracht zu werden, und eines erwies sich als unerfreulich langsam.«

»Kapitän Riley, ich habe gehört, dass Sie schon zuvor das Kap der Guten Hoffnung umsegelt haben«, unterbrach Hammond taktlos, und Laurence starrte ihn überrascht an.

Riley sah ebenfalls verblüfft aus, drehte sich jedoch höflich zurück, um zu antworten. Franks aber, der beinahe die gesamten letzten zwei Tage unten im stinkenden Frachtraum verbracht hatte, wo er das Verstauen des vielen Gepäcks überwacht hatte, fiel in angetrunkener Respektlosigkeit ein: »Nur vier Schiffe? Es überrascht mich, dass Sie nicht sechs gebraucht haben. Sie müssen sich wie die Sardinen gedrängt haben.« Ye Bing nickte und antwortete: »Die Schiffe waren klein für eine so lange Reise, doch im Dienste des Kaisers ist jedes Ungemach eine Freude, und zu dieser Zeit waren das eben unsere größten Schiffe in Kanton.« »Oh, dann haben Sie Schiffe der Ostindien-Kompanie für die Reise angeheuert?«, fragte Macready. Er war Marineleutnant, ein strichdünner, drahtiger Mann, der eine Brille trug, die kaum zu seinem narbenüberzogenen Gesicht passte. Es lag keine Boshaftigkeit, jedoch unbestritten ein Beiklang von Überlegenheit in dieser Frage und in den lächelnden Blicken, die die Marinesoldaten austauschten. Dass die Franzosen Schiffe bauten, sie aber nicht segeln konnten, dass die Spanier leicht aufzubringen und undiszipliniert waren, dass die Chinesen keine nennenswerte Flotte hatten, dies waren häufig wiederholte Binsenweisheiten, und sie so bestätigt zu sehen war immer angenehm, ja sogar herzerwärmend.

»Vier Schiffe im Hafen von Kanton, und Sie haben den Frachtraum mit Gepäck statt mit Seide und Porzellan gefüllt; die müssen Ihnen ein Vermögen berechnet haben«, fügte Franks hinzu.

»Wie äußerst seltsam, dass Sie das sagen«, sagte Ye Bing. »Obwohl wir unter dem Siegel des Kaisers segelten, ist es wahr, dass einer der Kapitäne versucht hat, eine Bezahlung einzufordern, und dann sogar ohne Erlaubnis davonsegeln wollte. Irgendein böser Geist muss von ihm Besitz ergriffen haben, dass er sich in solch merkwürdiger Weise aufführte. Aber ich denke, die Verantwortlichen in Ihrer Kompanie waren in der Lage, einen Arzt zu finden, der ihn behandelte, und man gestattete ihm, sich zu entschuldigen.«

Franks starrte ihn an. »Aber warum haben die Schiffe Sie denn mitgenommen, wenn Sie die Leute nicht entlohnt haben?«

Ye Bing starrte zurück und schien ernsthaft überrascht über diese Frage. »Diese Schiffe wurden per kaiserlichem Dekret konfisziert. Was wäre ihnen sonst anderes übrig geblieben?« Er zuckte mit den Schultern, als wolle er das Thema damit auf sich beruhen lassen, und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf seinen Teller. Er schien diese bruchstückhafte Neuigkeit weniger bemerkenswert zu finden als die kleinen Marmeladenküchlein, die Rileys Koch mit dem letzten Gang serviert hatte.

Laurence ließ Messer und Gabel fallen. Er hatte von Anfang an wenig Appetit gehabt, und nun war er ihm vollends vergangen. Dass sie so beiläufig darüber sprechen konnten, britisches Eigentum und Schiffe beschlagnahmt zu haben, und britische Seemänner gezwungen hatten, einem fremden Thron zu dienen… Einen Augenblick lang war er gewillt zu glauben, dass er etwas falsch verstanden habe. Durch jede Zeitung des Landes wäre ein Aufschrei gegangen, wenn sie von einem solchen Vorfall gehört hätte, und die Regierung hätte sicherlich eine formelle Beschwerde eingereicht. Dann sah er Hammond an. Das Gesicht des Diplomaten war blass und erregt, zeigte jedoch keinerlei Überraschung. Und als sich Laurence an Barhams armseliges, beinahe unterwürfiges Verhalten erinnerte und an Hammonds Versuch, das Gesprächsthema zu wechseln, waren alle Zweifel verschwunden.

Nur langsam begriffen auch die übrigen Briten, und ein leises Flüstern lief den Tisch hinauf und hinunter, während die Offiziere sich murmelnd austauschten. Riley, der die ganze Zeit über Hammond eine Antwort schuldig geblieben war, setzte an, sprach dann aber zunehmend schleppender und verstummte schließlich ganz, obwohl Hammond ihn weiterdrängte, indem er fragte: »Hatten Sie damals eine raue Überfahrt? Ich hoffe, wir müssen auf dem Weg nicht mit schlechtem Wetter rechnen?« Doch sein Stichwort kam zu spät; schon hatte sich erneut völliges Schweigen über den Tisch gelegt. Nur der junge Tripp kaute geräuschvoll.

Garnett stieß dem Jungen grob den Ellbogen in die Seite, woraufhin auch dieses letzte Geräusch verstummte. Sun Kai stellte sein Weinglas ab und ließ mit gerunzelter Stirn den Blick über die gegenüberliegende Seite des Tisches gleiten. Er hatte gespürt, dass die Stimmung umgeschlagen war; es fühlte sich an wie ein heraufziehender Sturm. Alle hatten bereits eine Menge getrunken, obwohl sie sich noch mitten zwischen den Gängen befanden, und etliche der Offiziere waren jung und ihre Gesichter vor ungläubigem Entsetzen und Zorn gerötet. So mancher Angehörige der Marine, der in vorübergehenden Friedenszeiten oder durch Mangel an Einfluss an Land festsaß, hatte bald darauf an Bord von Schiffen der Ostindien-Kompanie gedient. Die Bande zwischen der britischen und der Handelsmarine waren gut gefestigt, weshalb diese Beleidigung umso bitterer schmeckte.

Der Übersetzer trat mit ängstlichem Blick einen Schritt von den Stühlen zurück, doch die meisten der anderen chinesischen Gefolgsleute hatten noch nichts bemerkt. Einer lachte lauthals über die Bemerkung seines Nachbarn, was ein seltsam einsamer Laut in der Kabine war.

»Bei Gott«, stieß Franks plötzlich aus. »Ich hätte gute Lust…«

Seine Tischgesellen griffen eilig nach seinen Armen und hielten ihn auf seinem Stuhl. Dann versuchten sie, ihn unter vielen besorgten Blicken zu den Senioroffizieren zum Schweigen zu bringen. Doch nun war das Flüstern von anderen zu hören. Ein Mann sagte: »…sitzen an unserem Tisch!«, woraufhin eifrig zustimmend genickt wurde. Jeden Augenblick konnte die Situation mit verheerenden Folgen eskalieren. Hammond versuchte, etwas zu sagen, doch niemand kümmerte sich um ihn. »Kapitän Riley«, begann Laurence scharf und viel zu laut, um das wütende Tuscheln zu übertönen. »Wären Sie so freundlich, die Planung für unsere Route auf den Tisch zu legen? Ich glaube, Mr. Granby war neugierig zu erfahren, welchen Kurs wir nehmen wollen.«

Granby, der einige Plätze entfernt saß und dessen Gesicht unter dem Sonnenbrand bleich wirkte, fuhr zusammen. Einen Augenblick später jedoch antwortete er: »Ja, in der Tat. Sie würden mir damit einen persönlichen Gefallen erweisen, Sir«, und nickte Riley zu.

»Selbstverständlich«, entgegnete Riley ein wenig hölzern. Dann beugte er sich zu dem Sekretär hinter ihm, in dem seine Karten lagen. Er entrollte sie auf dem Tisch und zeichnete die Route nach, wobei er erheblich lauter als gewöhnlich sprach. »Wenn wir erst den Kanal verlassen haben, müssen wir einen Schlenker machen, um Frankreich und Spanien zu umfahren. Dann drehen wir etwas landeinwärts und halten uns so gut wie möglich an der Küstenlinie Afrikas. Wir werden am Kap anlegen, bis der Sommermonsun einsetzt/ungefähr ein bis drei Wochen, je nach unserer Geschwindigkeit, und dann mit dem Wind den gesamten Weg bis ins Südchinesische Meer zurücklegen.«

Damit war das grimmige Schweigen durchbrochen, und langsam wurde eine träge Pflichtunterhaltung aufgenommen. Doch niemand richtete mehr ein Wort an die chine sischen Gäste, abgesehen von Hammond, der gelegentlich mit Sun Kai sprach. Doch unter dem Druck der missbilligenden Blicke gab selbst er es auf und schwieg.

Riley entschloss sich, den Nachtisch kommen zu lassen, und so näherte sich das Abendessen einem katastrophalen Ende, und zwar weit früher als geplant.

Hinter dem Stuhl eines jeden Seeoffiziers stand ein Marinesoldat oder ein Seemann, um als Dienstboten zu fungieren, und diese hatten bereits zu tuscheln begonnen. Als Laurence endlich wieder an Deck war, nachdem er den Niedergang eher durch Armeskraft als durch Klettern überwunden hatte, war keiner mehr zu sehen gewesen, und die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer von einem Deck zum anderen. Es ging sogar so weit, dass sich die Flieger über die Trennlinie hinweg mit den Seeleuten austauschten.

Hammond kam an Deck, starrte auf die aufgebrachten, flüsternden Gruppen und zerbiss sich die Lippen, bis sie fast blutleer waren. Die Sorge ließ sein Gesicht seltsam alt und eingefallen aussehen. Laurence verspürte kein Mitleid mit ihm, nur Empörung: Es stand außer Frage, dass Hammond absichtlich versucht hatte, die beschämende Angelegenheit zu vertuschen.

Riley trat an seine Seite, ohne jedoch aus der Kaffeetasse in seiner Hand zu trinken, denn das Gebräu roch bitter oder sogar verbrannt. »Mr. Hammond«, setzte er sehr leise, doch bestimmt an. Er klang bestimmter, als Laurence, der ihn für die längste Zeit ihrer Bekanntschaft als Untergebenen erlebt hatte, ihn jemals gehört hatte. Er strahlte eine Autorität aus, der alle Spuren seines gewohnten gutmütigen Humors fehlten. »Bitte teilen Sie den Chinesen mit, es sei unumgänglich, dass sie unter Deck bleiben. Es kümmert mich nicht im Geringsten, welche Ausrede Sie dafür finden, aber ich würde nichts auf ihr Leben geben, wenn sie sich jetzt auf Deck zeigten. Kapitän«, fuhr er fort und wandte sich an Laurence, »bitte schicken Sie sofort Ihre Männer schlafen. Mir gefällt die Stimmung gar nicht.«

»Ja«, bekräftigte Laurence, der wusste, was er meinte. Derartig aufgebrachte Männer konnten gewalttätig werden, und von da aus wäre es nur noch ein kurzer Schritt bis zur Meuterei. Der eigentliche Grund für ihren Zorn würde dann gar keine Rolle mehr spielen. Er winkte Granby zu sich. »John, schicken Sie die Männer nach unten und sprechen Sie mit den Offizieren, damit sie Ruhe bewahren. Wir wollen keine Zwischenfälle.«

Granby nickte. »Obwohl ich bei Gott…«, sagte er, und die Wut blitzte aus seinen Augen. Doch er sprach nicht weiter, als Laurence mit dem Kopf schüttelte, und machte sich auf den Weg. Die Flieger unterbrachen ihre Gespräche und gingen schweigend hinunter. Sie schienen ein gutes Beispiel gegeben zu haben, denn die Seeleute nahmen es widerspruchslos hin, als sie gleichermaßen angewiesen wurden. Zudem wussten sie sehr genau, dass die Offiziere in diesem Fall nicht ihre Feinde waren: Der Zorn tobte in jeder Brust, gemeinsame Gefühlsregungen verbanden sie, und es war nur vereinzeltes Murmeln zu hören, als Lord Purbeck, der Erste Leutnant, zwischen den Männern über das Deck schritt und sie in seinem schleppenden, gekünstelten Akzent einzeln ansprach: »Gehen Sie runter, Jenkins, los jetzt, Harvey.« Temeraire wartete mit erhobenem Kopf und funkelnden Augen auf dem Drachendeck. Er hatte genug gehört, um nun vor Neugierde zu brennen. Nachdem er sich den Rest der Geschichte hatte erzählen lassen, schnaubte er und sagte: »Wenn ihre eigenen Schiffe sie nicht tragen konnten, dann hätten sie besser zu Hause bleiben sollen.«

Es war weniger Empörung über den Vorfall als vielmehr einfache Ablehnung, und er schien sich nicht großartig aufregen zu wollen. Wie die meisten Drachen hatte er eine gleichgültige Einstellung gegenüber Besitz, selbstverständlich abgesehen von Juwelen und Gold, die ihm selbst gehörten. Gerade, während er sprach, war er damit beschäftigt, den großen saphirbesetzen Anhänger zu polieren, den Laurence ihm geschenkt hatte und den er außer zu diesem Zweck niemals ablegte.

»Es ist eine Beleidigung der Krone«, erklärte ihm Laurence und rieb sich mit knappen, trommelnden Bewegungen sein Bein, ärgerlich über die Verletzung, denn er wollte zu gerne auf und ab laufen. Hammond stand an der Reling des Achterdecks und rauchte eine Zigarre. Das schwache rote Licht der glimmenden Asche flammte bei jedem Zug auf und beleuchtete das blasse, schweißbedeckte Gesicht. Verbittert starrte Laurence über das beinahe menschenleere Deck hinüber. »Ich muss mich über ihn wundern, über ihn und Barham, dass sie einen so empörenden Vorfall geschluckt haben, ohne viel Aufhebens darum zu machen. Es ist kaum auszuhalten.«

Temeraire sah ihn blinzelnd an. »Aber ich dachte, wir müssen um jeden Preis einen Krieg mit China vermeiden«, wandte er sehr vernünftig ein, da ihm dies seit Wochen immer wieder, auch von Laurence selbst, vorgebetet worden war.

»Wenn ich das kleinere Übel wählen müsste, würde ich mich für Bonaparte entscheiden«, knurrte Laurence, der im Augenblick zu empört war, um die Aussage zu überdenken. »Wenigstens hatte er den Anstand, den Krieg zu erklären, ehe er unsere Landsleute gefangen nahm, anders als dieser feine Herr, der uns Beleidigungen ins Gesicht schleudert, als ob wir nicht wagen würden, darauf entsprechend zu reagieren. Nicht, dass die Regierung ihnen einen Grund gegeben hat, etwas anderes anzunehmen. Sie haben sich aufgeführt wie ein verdammtes Hunderudel, das sich auf den Rücken wirft, um den Bauch zu zeigen. Und wenn ich nur daran denke«, fuhr er wutentbrannt fort, »dass dieser Hurensohn mich vom Kotau überzeugen wollte, wohlwissend um diesen Vorfall…«

Temeraire schnaubte überrascht von seinem Nachdruck und stieß ihn sanft mit der Schnauze an. »Bitte sei doch nicht so böse, das kann nicht gut für dich sein.«

Laurence schüttelte den Kopf, aber nicht, weil er anderer Meinung war. Dann schwieg er und lehnte sich an Temeraire. Es war sicherlich nicht klug, seinem Ärger derartig Luft zu machen, wenn die Männer, die noch an Deck verblieben waren, es hören und als Ermutigung für eine übereilte Handlung nehmen könnten, und er wollte Temeraire nicht belasten. Doch ihm war so Vieles mit einem Schlag klar geworden: Nachdem die Regierung eine solche Beleidigung hingenommen hatte, würde sie sich auch ohne Zweifel nicht dagegen sperren, einen einzelnen Drachen auszuliefern. Vermutlich war das gesamte Ministerium froh, sich einer so unerfreulichen Erinnerung zu entledigen und zuzusehen, dass die ganze Angelegenheit gründlich unter den Tisch gekehrt wurde. Tröstend streichelte er Temeraires Flanke. »Bleibst du eine Weile mit mir an Deck?«, bat Temeraire. »Es wäre viel besser für dich, wenn du dich hinsetzen und ausruhen würdest, anstatt dich so zu erregen.« Tatsächlich wollte Laurence ihn nicht verlassen. Es war seltsam, doch er konnte spüren, wie seine verlorene Ruhe unter dem Einfluss des gleichmäßigen Herzschlags unter seinen Fingern zurückkehrte. Der Wind war im Augenblick nicht zu stark, aber man hatte nicht die gesamte Nachtwache hinunterschicken können. Ein zusätzlicher Offizier an Deck konnte nicht schaden. »Ja, ich bleibe. Ich will Riley auf keinen Fall allein lassen, wenn auf dem Schiff eine solche Stimmung herrscht«, antwortete er und humpelte davon, um seine Decken zu holen.

Der Wind frischte von Nordosten auf und war bitterkalt. Laurence schreckte aus dem Halbschlaf und blickte hinauf zu den Sternen. Erst wenige Stunden waren vergangen. Dann schmiegte er sich wieder tiefer in seine Decken eng an Temeraires Flanke und versuchte, den beständigen Schmerz in seinem Bein zu vergessen. An Deck war es seltsam still. Rileys grimmiger und wachsamer Blick hatte beinahe jede Unterhaltung unter der verbliebenen Mannschaft verstummen lassen, und nur manchmal hörte Laurence undeutliches Gemurmel aus den Topps, wo Männer miteinander tuschelten. Der Mond war nicht zu sehen, und das Deck wurde einzig von einigen wenigen Laternen beschienen.

»Du frierst«, stellte Temeraire plötzlich und unerwartet fest, und Laurence drehte sich herum, um in die großen, blauen Augen zu schauen, die ihn eindringlich musterten. »Geh hinein, Laurence. Du musst wieder gesund werden, und ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand Riley etwas antut. Und den Chinesen auch nicht, wenn dir das so wichtig ist«, fügte er hinzu, wenn auch ohne große Begeisterung. Laurence nickte müde und erhob sich. Die drohende Gefahr war vorüber, dachte er, zumindest für den Augenblick, und es gab somit keinen zwingenden Grund, an Deck zu bleiben. »Ist es für dich angenehm genug?«

»Ja, mit der Hitze von unten ist mir rundum warm«, bestätigte Temeraire, und in der Tat konnte Laurence die Wärme des Drachendecks auch durch die Sohlen seiner Stiefel hindurch spüren. Es war weitaus angenehmer, unter Deck nicht mehr dem Wind ausgesetzt zu sein. Sein Bein stach zweimal schmerzhaft, als er hinunter zum oberen Schlafdeck stieg, doch seine Arme stützten sein Gewicht, bis der Krampf im Bein verebbt war, sodass er seine Kabine erreichte, ohne zu stürzen. Diese hatte mehrere kleine, runde Fenster, die nicht zugig waren, und da sich sein Quartier in der Nähe der Kombüse befand, war es dort trotz des Windes draußen noch immer wohlig warm. Einer seiner Burschen hatte die Hängelaterne entzündet, und das Buch von Gibbon lag aufgeschlagen auf den Truhen. Trotz der Schmerzen schlief Laurence beinahe sofort ein. Das leichte Schwingen seiner Hängematte war weitaus vertrauter als jedes Bett, und das Wasser, das leise an die Seiten des Schiffes brandete, spendete wortlos Trost…

Mit einem Schlag erwachte Laurence, und er stieß einen leisen Schrei aus, noch ehe er die Augen richtig geöffnet hatte. Er hatte den Lärm eher gefühlt als gehört. Das Schiff legte sich mit einem Mal auf die Seite, und er streckte eine Hand aus, um nicht gegen die Decke zu prallen. Eine Ratte rutschte über den Boden und prallte gegen eine der vorderen Truhen, ehe sie empört fiepend zurück ins Dunkel huschte.

Beinahe unmittelbar darauf richtete sich das Schiff wieder auf. Es blies kein ungewöhnlicher Wind, und es gab keine schwere See.

Augenblicklich begriff Laurence, dass Temeraire abgeflogen war. Laurence warf sich seinen Bootsmantel über und eilte in seinem Nachthemd und mit bloßen Füßen hinaus. Die Trommel rief die Mannschaft auf die Posten. Das kurze, flatternde Stakkato hallte zwischen den Holzwänden, und gerade als Laurence aus seinem Quartier taumelte, eilten der Schiffszimmermann und seine Matrosen an ihm vorbei, um die Schotten wegzuräumen. Eine weitere Er schütterung war zu spüren: Bomben, wie Laurence nun klar wurde. Und dann war plötzlich Granby an seiner Seite, etwas weniger unpassend gekleidet, da er in seinen Kniebundhosen geschlafen hatte. Ohne Zögern griff Laurence nach dem Arm, den Granby ihm anbot, und mit seiner Hilfe gelang es ihm, sich durch die aufgeregte Menge zu drängen. Seeleute rannten in wilder Hast zu den Pumpen und warfen Eimer über die Seiten des Schiffes hinab, um Wasser emporzuziehen und die Segel zu benetzen. Eine orangegelbe Feuerblüte entfaltete sich am Rande des gerefften Kreuzbramsegels, doch einer der Oberfähnriche, ein sommersprossiger, dreizehnjähriger Junge, den Laurence noch diesen Morgen hatte herumtrödeln sehen, schwang sich heldenhaft in die Rah, um den Brand mit dem tropfnassen Hemd in seinen Händen auszuschlagen.

Ansonsten gab es kein Licht, das ihnen verraten hätte, was über ihren Köpfen vor sich ging. Das Geschrei und Getöse an Deck war zu ohrenbetäubend, als dass man etwas von der Schlacht dort oben hätte hören können. Ohne dass sie es mitbekämen, hätte Temeraire nach Leibeskräften brüllen können. »Wir müssen eine Leuchtrakete hinauffeuern, sofort«, befahl Laurence, während er von Roland seine Stiefel entgegennahm. Sie war ihnen hinterhergelaufen gekommen, ebenso wie Morgan, der Laurence seine Kniebundhose reichte. »Calloway, holen Sie die Kiste mit den Raketen und das Blendpulver«, rief Granby. »Es muss ein Flem-de-Nuit sein. Keine andere Rasse könnte ohne Mondschein etwas sehen. Wenn nur dieser Lärm aufhören würde«, fügte er hinzu und spähte aus zusammengekniffenen Augen empor, jedoch ohne jeden Erfolg.

Ein lautes Krachen warnte sie. Laurence stürzte, als Granby versuchte, ihn hinab in Sicherheit zu ziehen, aber nur eine Hand voll Splitter prasselte auf sie nieder. Schreie tönten von unten herauf, denn die Bombe war durch eine schwache Stelle im Holz hinab in die Kombüse geschlagen. Heißer Dampf stieg durch den Lüftungsschacht auf und mit ihm der Geruch von gesalzenem Schweinefleisch, welches bereits für das morgige Abendessen eingelegt wurde. Morgen war Dienstag, fiel Laurence ein, dem die Schiffsroutine so in Fleisch und Blut übergegangen war, dass in seinem Geist ein Gedanke unausweichlich zum nächsten führte.

»Wir müssen Sie hinunterbringen«, zischte Granby, griff wieder nach seinem Arm und rief: »Martin!«

Laurence warf ihm bei diesem Vorschlag einen empörten Blick zu, den Granby aber überhaupt nicht bemerkte. Martin packte seinen linken Arm und schien nichts selbstverständlicher zu finden. »Ich werde das Deck nicht verlassen«, betonte Laurence nachdrücklich.

Schnaufend kam der Kanonier Calloway mit der Kiste zurück. Einen Augenblick später übertönte das Pfeifen der ersten aufsteigenden Leuchtraketen die leisen Stimmen, und ihr weißgelber Schein erhellte den Himmel. Ein Drache brüllte, aber für Temeraire war die Stimme zu tief, und in dem viel zu kurzen Moment, ehe das Licht verglühte, konnte Laurence Temeraire sehen, der schützend über dem Schiff in der Luft stand. Der Fleur-de-Nuit war ihm in die Dunkelheit entkommen und nun flatterte etwas weiter entfernt, wo er den Kopf wegdrehte, um dem Licht zu entgehen.

Temeraire brüllte und schoss auf den französischen Drachen zu, doch die Leuchtrakete erlosch, fiel zurück ins Meer und tauchte alles wieder in rabenschwarze Dunkelheit. »Noch eine, noch eine, verdammt noch mal«, schrie Laurence Calloway an, der wie alle noch immer in die Luft starrte. »Er braucht Licht, weiterschießen.«

Mehrere Männer eilten herbei, um ihm zu helfen, zu viele: Drei Raketen auf einmal stiegen auf, und Granby war mit einem Satz bei ihnen, um sie von weiterer Verschwendung abzubringen. Bald hatten sie den Abstand herausgefunden, und eine Leuchtrakete folgte der anderen in gleichmäßigem Abstand, sodass sich das nächste Licht entzündete, wenn das vorhergehende eben verglüht war. Temeraire war von Qualm eingehüllt, und im hellgelben Licht zogen seine Flügel Rauchschwaden hinter sich her, als er brüllend dem Fleur-de-Nuit folgte. Der französische Drache tauchte ab, um ihm zu entkommen, und seine Bomben fielen nutzlos ins Meer. Das Geräusch, wenn sie auf das Wasser klatschten, war weithin zu hören.

»Wie viele Leuchtraketen haben wir noch?«, fragte Laurence Granby leise.

»Vielleicht vier Dutzend, aber nicht mehr«, antwortete Granby grimmig, denn sie wurden in sehr rascher Folge abgefeuert. »Und da ist schon mit eingerechnet, was die Allegiance zusätzlich zu unserem eigenen Vorrat mitführte. Ihr Kanonier hat uns alles gebracht, was er noch hatte.« Calloway vergrößerte den Abstand zwischen den Abschüssen, um die schwindende Reserve zu strecken, und so herrschte völlige Dunkelheit zwischen jeder Lichtexplosion. Ihre Augen stachen von dem Rauch und der Anstrengung, in dem dünnen, rasch verebbenden Licht der Leuchtraketen etwas erkennen zu wollen. Laurence konnte nur ahnen, wie Temeraire dort oben allein zurechtkam, halb blind, gegen einen Angreifer, der vollständig besetzt und für eine Schlacht ausgerüstet war. »Sir, Kapitän«, kreischte Roland und winkte ihm von der Steuerbordreling aus zu, doch ehe er sie erreicht hatte, stiegen die letzten Raketen auf, und einen Augenblick lang war der Ozean hinter der Allegiance hell erleuchtet: Zwei schwere französische Fregatten verfolgten sie, und der Wind stand günstig für sie. Außerdem glitt ein Dutzend Boote, dicht gedrängt mit Männern, auf beide Seiten des britischen Schiffes zu.

Auch die Wache über ihnen hatte sie entdeckt: »Schneller segeln, Entergefahr!«, bellte er, und wieder geriet alles durcheinander: Seeleute rannten über das Deck, um die Enternetze zu spannen, und Riley stand am großen Steuerrad mit seinem Bootsführer und zwei der kräftigsten Seeleute. Sie bemühten sich, die Allegiance mit verzweifelter Eile herumzureißen, um ihre Breitseite in Stellung zu bringen. Es war sinnlos zu versuchen, den französischen Schiffen davonzusegeln, denn bei diesem Wind kamen die Fregatten mit mindestens zehn Knoten voran, und die Allegiance würde ihnen niemals entkommen.

Da sie am Schornstein der Kombüse standen, drang das dumpfe Geräusch von Worten und Schritten vieler Männer aus den Waffendecks zu ihnen herauf. Rileys Oberfähnriche und Leutnants winkten die Männer hektisch an die Kanonen. Ihre Stimmen klangen hoch und aufgeregt, während sie die gleichen Anweisungen ein ums andere Mal wiederholten. Es war mühsam, das, was die Männer in monatelangem Üben hätten verinnerlichen sollen, stattdessen nun mit einem Mal in ihre verwirrten, schläfrigen Köpfe zu hämmern.

»Calloway, sparen Sie die letzten Raketen auf«, rief Laurence, der es hasste, diesen Befehl geben zu müssen: Die Dunkelheit würde Temeraire verletzlich gegen den Fleur-de-Nuit machen. Aber da nur noch so wenige Leuchtkörper übrig waren, musste man abwarten, bis die Chance größer war, dem französischen Drachen wirklichen Schaden zuzufügen. »Vorbereiten, um die Enterer abzuwehren«, brüllte der Bootsmann, als sich die Allegiance endlich gegen den Wind gestellt hatte, und es herrschte einen Moment lang Schweigen. Draußen in der Dunkelheit klatschten die Ruder, und das gleichmäßige Zählen auf Französisch wehte schwach über das Wasser zu ihnen herüber. Dann schrie Riley: »Feuern, was das Zeug hält.«

Die Kanonen unten brüllten und spuckten rotes Feuer und Rauch. Es war unmöglich festzustellen, welcher Schaden angerichtet worden war, und nur die Geräusche von Schreien und zerberstendem Holz ließ sie wissen, dass wenigstens einige der Schüsse ihr Ziel erreicht hatten. Immer weiter feuerten die Kanonen, eine grollende Breitseite, während sich die Allegiance schwerfällig drehte. Doch nachdem sie eine Salve abgefeuert hatten, begann sich die Unerfahrenheit der Mannschaft bemerkbar zu machen…

Endlich feuerten die Kanonen ein weiteres Mal, mindestens vier Minuten nach dem letzten Schuss. Die zweite Kanone versagte, ebenso die dritte. Die vierte und die fünfte gingen zeitgleich los, und wieder war der Schaden, den sie anrichteten, deutlich zu hören, doch die sechste Kugel klatschte unverkennbar ins Wasser, und die siebte folgte ihr, dann rief Purbeck: »Feuer einstellen.« Die Allegiance war zu weit abgetrieben und musste sich erst erneut ausrichten, ehe sie den Beschuss wieder aufnehmen konnte. Und während dieser Zeit konnte das Enterkommando näher herankommen, was die Ruderer nur zu noch größerer Geschwindigkeit antrieb.

Die Kanonen waren verstummt, dicke graue Rauchschwaden trieben über das Wasser. Das Schiff lag wieder in Dunkelheit gehüllt, und nur der schwankende Lichtschein der Bordlaternen spendete Helligkeit. »Wir müssen Sie auf Temeraires Rücken bekommen«, sagte Granby bestimmt. »Wir sind noch nicht zu weit vom Ufer entfernt, er kann die Strecke noch zurücklegen, und auf jeden Fall könnten dort an dere Schiffe in der Nähe sein. Der Transporter aus Halifax könnte sich inzwischen in diesen Gewässern befinden.«

»Ich werde nicht davonlaufen und einen Hundertkanonentransporter den Franzosen überlassen«, widersprach Laurence wild entschlossen. »Ich bin mir sicher, dass wir durchhalten können, und in jedem Fall wird es wahrscheinlicher, dass wir ihn zurückerobern können, ehe die Franzosen sie in den Hafen bringen können, wenn Sie die Flotte warnen«, argumentierte Granby. Kein Marineoffizier hätte sich so hartnäckig gegen seinen Vorgesetzten gestellt, doch die Disziplin unter den Fliegern war weitaus lockerer. Und er hatte recht, denn es war in der Tat seine Pflicht als Erster Leutnant, sich um die Sicherheit des Kapitäns zu kümmern.

»Die Franzosen könnten den Transporter kurzerhand zu den Westindischen Inseln bringen oder einen Hafen in Spanien anlaufen, weit entfernt von der Blockade, und dort Besatzung an Bord bringen. Wir dürfen das Schiff nicht verlieren«, beharrte Laurence.

»Es wäre schon am besten, wenn wir Sie auf dem Drachen hätten, wo Sie ihnen nicht in die Hände fallen können, es sei denn, wir wären gezwungen, uns zu ergeben«, sagte Granby. »Wir müssen einen Weg finden, Temeraire in Sicherheit zu bringen.«

»Sir, ich bitte um Entschuldigung«, unterbrach Calloway, der von der Kiste mit den Leuchtraketen aufsah. »Wenn Sie mir eine dieser Schrapnellkanonen geben würden, könnten wir eine Kugel mit Blendpulver befüllen und ihm damit vielleicht eine Atempause verschaffen.« Er deutete mit dem Kinn Richtung Himmel.

»Ich werde mit Macready sprechen«, fiel Ferris sofort ein und eilte davon, um den Marineleutnant des Schiffes zu suchen.

Die Schrapnellkanone wurde vom Unterdeck geholt; zwei der Marinesoldaten trugen die Hälften des langen, gerillten Geschützrohres nach oben, während Calloway vorsichtig eine der Schrapnellkugeln öffnete. Der Kanonier schüttelte ungefähr die Hälfte des Schrots heraus, öffnete die verschlossene Kiste mit dem Blendpulver, nahm eine einzelne Papierhülse und verschloss die Box wieder fest. Dann streckte er die Hülse weit über die Reling, und zwei Männer hielten ihn an der Taille, um ihn zu stützen, während er die Hülse aufdrehte und vorsichtig das gelbe Pulver in die Kugelschale rieseln ließ. Er sah nur mit einem Auge hin und hielt das andere zusammengekniffen und sein Gesicht halb abgewandt. Seine Wange war von dunklen Narben überzogen: Erinnerungen an vorangegangenes Hantieren mit dem Pulver. Es brauchte keine Zündung und explodierte bei jeder arglosen Erschütterung, um dann weitaus heißer als Schwarzpulver zu verbrennen, auch wenn es sich deutlich schneller verzehrte.

Er verschloss die Kugel und ließ den Rest der Hülse in einen Wassereimer fallen, den seine Kameraden über Bord schütteten, während er das Geschoss mit etwas Pech versiegelte und es ringsum einfettete, ehe er die Kanone damit belud. Dann wurde der zweite Teil des Rohres angeschraubt. »Das wär’s. Ich kann zwar nicht garantieren, dass es sich entzündet, aber die Chancen stehen nicht schlecht«, erklärte Calloway und wischte sich spürbar erleichtert die Hände ab.

»Sehr gut«, lobte ihn Laurence. »Machen Sie sich bereit und nutzen Sie die restlichen drei Leuchtraketen, um uns Licht für den Schuss zu bieten. Macready, haben Sie einen Mann für die Kanone? Ihren besten, wenn Sie so freundlich wären. Er muss den Kopf treffen, wenn es uns etwas nützen soll.«

»Harris, Sie übernehmen das«, bestimmte Macready und schickte einen seiner Männer, einen schlaksigen, grobknochigen Burschen von vielleicht achtzehn Jahren, an das Geschütz. Dann fügte er an Laurence gewandt hinzu: »Junge Augen für einen langen Schuss, Sir. Keine Sorge, dass er das Ziel verfehlt.«

Ein leises, erbostes Stimmengewirr lenkte ihre Aufmerksamkeit auf das Achterdeck unter ihnen. Der Gesandte Sun Kai war herausgetreten, zwei seiner Diener im Schlepptau, die eine der riesigen Truhen, die zu ihrem Gepäck gehörten, mühsam zwischen sich trugen. Die Seeleute und der Großteil von Temeraires Besatzung drängten sich an der Reling, um die Enterer abzuwehren, und in jeder Hand blitzten Pistolen und Entermesser. Doch obwohl die französischen Schiffe immer näher kamen, ging ein Bursche mit einer Pike so weit, einen Schritt in Richtung des Gesandten zu machen, ehe der Bootsmann ihm mit dem geknoteten Ende seines Seiles drohte und bellte: »In einer Reihe bleiben, Männer, in einer Reihe bleiben.«

Laurence hatte das katastrophale Abendessen in der ganzen Aufregung beinahe vergessen. Es schienen bereits Wochen vergangen, doch Sun Kai trug noch immer denselben bestickten Umhang, die Hände waren gelassen in den Ärmeln gefaltet, und die wütenden, aufgebrachten Männer sprangen sofort auf eine solche Provokation an. »Oh, zum Teufel mit ihm. Wir müssen ihn fortschaffen. Nach unten, Sir, sofort nach unten«, schrie Laurence und zeigte auf den Niedergang. Doch Sun Kai winkte seine Männer weiter und kletterte auf das Drachendeck, während sie hinter ihm weitaus langsamer die riesige Truhe emporhievten. »Wo steckt dieser verdammte Übersetzer?«, fragte Laurence drängend. »Dyer, laufen Sie los und holen Sie…« Doch in diesem Augenblick hatten die Diener die Kiste nach oben geschafft und klappten den Deckel auf. Nun bedurfte es keiner Übersetzung mehr: Die Raketen, die auf einem Strohpolster lagen, waren als solche unverkennbar, reich verziert in Rot und Blau und Grün wie Kinderspielzeug, und sie waren mit goldenen und silbernen Schnörkeln bemalt.

Sofort griff Calloway nach einer blauen Rakete mit weißen und gelben Streifen, während einer der chinesischen Diener ihm mit ängstlichen Gesten bedeutete, wie das Zündholz gehalten werden musste, um sie abzufeuern. »Ja, ja«, sagte dieser ungeduldig und hielt den Luntenstock an die Rakete, die sich sofort entzündete, emporzischte und viel weiter oben als ihre eigenen Leuchtraketen außer Sichtweite entschwand. Zunächst gab es einen weißen Blitz, dann einen lauten Donnerschlag, der auf dem Wasser ein Echo fand, und einen schwächer glitzernden Kreis von gelben Sternen, der sich ausbreitete und in der Luft hängen blieb. Entsetzt kreischte der Fleur-de-Nuit weithin hörbar auf, als der Feuerwerkskörper explodierte. Keine hundert Meter über ihnen war er deutlich zu erkennen, und sofort schoss Temeraire zu ihm empor, mit gebleckten Zähnen und wütendem Zischen.

Der Fleur-de-Nuit tauchte erschrocken ab und glitt unter Temeraires ausgestreckten Klauen hindurch, geriet ihnen jedoch gefährlich nah. »Harris, einen Schuss, einen Schuss!«, gellte Macready, und der junge Marinesoldat zielte. Das Schrapnellgeschoss flog schnurgerade, vielleicht ein wenig zu hoch, doch der Fleur-de-Nuit hatte schmale, gebogene Hörner, die von seiner Stirn aus, kurz über den Augen, aufragten. An diesen schlug die Kugel auf, und das Blendpulver explodierte inmitten flackernder, weißglühender Hitze. Wieder brüllte der Drache, dieses Mal vor Schmerz, und flog rasch und taumelnd von den Schiffen weg hinaus in die Dun kelheit. So nah peitschte er am Schiff vorüber, dass die Segel vom Windzug seiner Flügel laut klatschten.

Harris richtete sich an der Kanone auf und drehte sich um. Auf seinem Gesicht lag ein breites Grinsen, das ein lückenhaftes Gebiss entblößte, dann brach er mit einem überraschten Ausdruck zusammen. Sein Arm und seine Schulter waren verschwunden. Macready wurde von dem niederstürzenden Körper umgeworfen, Laurence zog sich einen messerlangen Splitter aus dem Arm und wischte sich das versprühte Blut aus dem Gesicht. Die Schrapnellkanone war ein Trümmerhaufen. Die Besatzung des Fleur -de-Nuit hatte selbst von ihrem fliehenden Drachen aus eine weitere Bombe hinabgeschleudert, die unmittelbar die Kanone getroffen hatte.

Einige Seeleute zogen Harris’ Leichnam zur Seite und warfen ihn über Bord. Niemand sonst war getötet worden. Die Welt schien seltsam gedämpft. Calloway hatte weitere Raketen in die Luft geschossen, und ein riesiger, orangefarbener Sternenregen überzog den halben Himmel, doch Laurence konnte die Explosion nur in seinem linken Ohr hören. Da der Fleur-de-Nuit abgelenkt worden war, kehrte Temeraire zum Schiff zurück und brachte es nur ein wenig zum Schwanken, als er landete. »Schnell, schnell«, drängte er und duckte seinen Kopf durch die Lederriemen, als die Männer mit seinem Geschirr durcheinander rannten, um ihn auszurüsten. »Der andere Drache ist sehr flink, und ich glaube nicht, dass ihm das Licht so viel ausgemacht hat wie dem, gegen den wir letzten Herbst gekämpft haben. Irgendetwas mit seinen Augen ist anders.« Er holte keuchend Luft und seine Flügel zitterten ein wenig, denn er hatte lange Zeit in der Luft gestanden und war nicht daran gewöhnt, dieses Manöver über einen größeren Zeitraum hinweg durchzuführen.

Sun Kai, der an Deck geblieben war, beobachtete die Besatzung, ohne dagegen zu protestieren, dass Temeraire sein Geschirr angelegt wurde. Vielleicht, so dachte Laurence bitter, kümmerte es die Chinesen nicht, wenn sie um ihre eigene Haut fürchteten. Plötzlich bemerkte er die Tropfen von dunklem, beinahe schwarzrotem Blut, die auf das Deck perlten. »Wo bist du verwundet?«

»Das ist nicht schlimm, der Fleur-de-Nuit hat mich nur zweimal erwischt«, erklärte Temeraire und drehte den Kopf, um seine rechte Flanke zu lecken. Dort klaffte ein oberflächlicher Riss, und eine weitere Kerbe von einem Klauenhieb war weiter oben auf seinem Rücken zu sehen.

Zwei Treffer waren zu viel, als dass Laurence darüber hätte hinweggehen können. Er fuhr Keynes an, der zu ihnen geschickt worden war. Man hatte dem Mann auf den Rücken emporgeholfen, wo er sich sogleich darangemacht hatte, die Wunden zu verbinden. »Hätten Sie sie nicht nähen sollen?«

»Unsinn«, antwortete Keynes. »Das wird schon gehen, man kann sie ja nicht mal mit gutem Gewissen Fleischwunden nennen. Hören Sie auf, sich solche Sorgen zu machen.« Macready stand wieder auf beiden Beinen und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Bei dieser Antwort warf er dem Arzt einen zweifelnden Blick zu und schielte dann zu Laurence, erst recht, als Keynes mit seiner Arbeit fortfuhr und dabei vernehmlich etwas von überängstlichen Kapitänen und Glucken murmelte.

Laurence selbst war zu dankbar, als dass er widersprochen hätte, und zutiefst erleichtert. »Sind Sie bereit, Gentlemen?«, fragte er und überprüfte seine Pistolen und seine Nahkampfwaffe: Dieses Mal handelte es sich um ein gutes, schweres Entermesser aus echtem spanischem Stahl mit einem schlichten Heft. Er war froh, als er das Gewicht in seiner Hand spürte.

»Für Sie bereit«, meldete Fellowes und fixierte den letzten Riemen. Temeraire streckte eine Klaue aus und hob Laurence auf seine Schulter. »Ziehen Sie mal, ob alles hält«, rief Fellowes nach oben, als Laurence sich niedergelassen und festgehakt hatte.

»Ja, es reicht aus«, verkündete Laurence, nachdem er sich mit seinem ganzen Gewicht in das festgezurrte Geschirr gelegt hatte. »Ich danke Ihnen, Fellowes, gut gemacht. Granby, schicken Sie die Gewehrschützen gemeinsam mit den Marinesoldaten in die Topps, und der Rest wehrt die Enter er ab.«

»Verstanden. Und Laurence…«, begann Granby, der ihn unverkennbar noch einmal ermutigen wollte, Temeraire aus der Schlacht zu führen. Laurence suchte nach einem Ausweg, ihm das Wort abschneiden zu können, und drückte Temeraire heimlich mit dem Knie. Die Allegiance schwankte erneut unter der Wucht seines Absprungs, und endlich flogen die beiden wieder gemeinsam.

Die Luft über der Allegiance war erfüllt vom beißenden, schwefligen Rauch des Feuerwerks, wie der Geruch von Steinschlossgewehren, und war Laurence trotz des kalten Windes unangenehm auf Zunge und Haut. »Da ist er«, stieß Temeraire aus, als er wieder emporflog. Laurence folgte seinem Blick und sah den Fleur-de-Nuit, der sich erneut von weiter oben näherte. In der Tat hatte er sich schnell vom Blendlicht erholt, wenn Laurence von seiner früheren Erfahrung mit dieser Rasse ausging, und er fragte sich, ob es sich bei diesem Exemplar vielleicht um eine neue Kreuzung handelte. »Wollen wir ihn verfolgen?«

Laurence zögerte. Wenn er um jeden Preis verhindern wollte, dass Temeraire den Franzosen in die Hände fiel, war die dringendste Notwendigkeit, den Fleur-de-Nuit außer Gefecht zu setzen. Denn wenn die Allegiance gezwungen sein sollte, sich zu ergeben, und Temeraire versuchen musste, zurück zum Ufer zu gelangen, konnte der Fleur-de-Nuit ihn den ganzen Weg nach Hause durch die Dunkelheit verfolgen. Auf der anderen Seite konnten die französischen Fregatten dem Schiff weitaus mehr Schaden zufügen. Ein Beschuss würde ein Blutbad unter den Männern anrichten. Wenn die Allegiance aufgebracht würde, wäre das ein entsetzlicher Schlag sowohl für die Marine wie auch für das Korps. Auf einen so großen Transporter konnten sie auf keinen Fall verzichten.

»Nein«, sagte er schließlich. »Unsere oberste Pflicht muss es sein, die Allegiance zu schützen. Wir müssen etwas gegen diese Fregatten unternehmen.« Er versuchte mehr sich selbst als Temeraire zu überzeugen, und auch wenn sich die Entscheidung richtig anfühlte, ließ sich ein quälender Zweifel nicht abschütteln. Was bei einem gewöhnlichen Mann als Mut gegolten hätte, wurde bei einem Flieger, in dessen Händen das Wohl eines seltenen und wertvollen Drachen lag, nur zu oft Übermut genannt. Es war Granbys Aufgabe, übervorsichtig zu sein, aber daraus ließ sich nicht schließen, dass er im Unrecht war. Laurence war nicht im Korps aufgewachsen, und er wusste, dass er sich unwillkürlich gegen manche Einschränkungen auflehnte, die einem Flieger auferlegt wurden. Er konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob er hier nicht doch eher seinem eigenen Stolz gehorchte.

Temeraire war bereits vom Schlachtfieber erfasst; er widersprach nicht, sondern sah nur hinab zu den Fregatten. »Diese Schiffe sehen viel kleiner aus als die Allegiance«, wandte er dann zweifelnd ein. »Ist sie denn wirklich in Gefahr?«

»In sehr großer Gefahr. Sie wollen sie beschießen.« In dem Augenblick, als Laurence das sagte, stieg eine weitere Rakete empor. Die Explosion erfolgte erschreckend nah, nun, da er sich auf Temeraires Rücken in der Luft befand. Er war gezwungen, seine Augen mit der Hand abzuschirmen. Als die hellen Flecken vor seinen Augen verblassten, sah er mit Schrecken, dass die leewärts drängende Fregatte plötzlich halste, um anzugreifen: ein riskantes Manöver, das er selbst niemals gewagt hätte, nur um einen Positionsvorteil zu erlangen, obwohl er, wenn er ehrlich war, nicht abstreiten konnte, dass es brillant ausgeführt worden war. Nun war das ungeschützte Achterschiff der Allegiance den Steuerbordkanonen des französischen Schiffes gänzlich ausgeliefert. »Guter Gott, dort!«, drängte er und zeigte nach unten, obwohl Temeraire diese Geste gar nicht bemerken konnte.

»Ich sehe sie«, antwortete Temeraire, der bereits nach unten schoss. Seine Flanken schwollen von dem enormen Luftzug, den er für den Göttlichen Wind benötigte, an, seine glänzend schwarze Haut begann sich wie eine Trommel zu spannen, und seine mächtige Brust wölbte sich. Laurence spürte, wie sich ein merkliches, leise grollendes Echo unter Temeraires Haut sammelte, ein Vorbote der zerstörerischen Kraft, die gleich losbrechen würde.

Der Fleur-de-Nuit hatte ihr Vorhaben durchschaut und jagte ihnen hinterher. Laurence konnte seine Flügel schlagen hören, doch Temeraire war schneller, und sein größeres Gewicht behinderte ihn nicht bei seinem Sturzflug. Schwarzpulver krachte ohrenbetäubend, als die Gewehrschützen feuerten, aber sie konnten nur auf gut Glück in die Dunkelheit zielen. Laurence schmiegte sich eng an Temeraires Hals und trieb ihn wortlos zu größerer Geschwindigkeit an.

Unter ihnen tobten die Kanonen und stießen große Rauchwolken aus, Flammen züngelten aus den Geschützluken und schleuderten ein entsetzliches, blutrotes Glühen gegen Temeraires Brust. Wieder krachten Gewehrsalven vom Deck der Fregatte, und Temeraire machte einen scharfen Satz, als sei er getroffen. Voller Angst rief Laurence seinen Namen, aber Temeraire hatte sich nicht von seinem Steilflug in Richtung Schiff abbringen lassen. Dann verringerte er die Geschwindigkeit, um es zu zerschmettern, und der Klang von Laurence’ Stimme verlor sich im entsetzlichen, donnernden Geräusch des Göttlichen Windes. Noch nie zuvor hatte Temeraire den Göttlichen Wind eingesetzt, um ein Schiff anzugreifen, aber in der Schlacht von Dover hatte Laurence die Auswirkungen des tödliche Schalls bei Napoleons Truppentransportern gesehen, deren leichtes Holz zerborsten war. Hier hatte er mit etwas Ähnlichem gerechnet, mit einem zersplitternden Deck, Schäden an den Rahen, vielleicht sogar mit brechenden Masten. Doch die französische Fregatte war solide gebaut, aus Eichenplanken, die gut einen halben Meter dick waren, und ihre Mäste und Rahen waren für die Schlacht gut gesichert mit eisernen Ketten, die die Takelage verstärkten.

Stattdessen fingen die Segel die Kraft von Temeraires Brüllen auf und hielten. Einen Augenblick lang zitterten sie, dann blähten sie sich, so weit, wie es ging. Einige Brassen rissen wie die Saiten einer Violine, und die Mäste bogen sich. Aber noch immer hielten sie stand, Holz und Segeltuch stöhnten, und einen Moment lang sank Laurence der Mut. Es schien, als hätte der Drache keinen großen Schaden angerichtet. Doch wenn nichts nachgeben will, muss am Ende das Ganze den Preis zahlen. Gerade als Temeraire aufhörte zu brüllen und vorüberzischte, drehte das ganze Schiff ab, wurde mit der Breitseite gegen den Wind getrieben und legte sich langsam schräg. Nun hatte es so starke Schlagseite, dass die Männer aus der Takelage und von der Reling hingen, ihre Füße strampelten in der Luft, und etliche stürzten ins Meer. Laurence drehte sich um und sah zurück, während sie weiterflogen. Temeraire zischte knapp über der Wasseroberfläche dahin. Valerie stand in wunderschön golden glänzenden Buchstaben auf dem Heck des Schiffes zu lesen, angestrahlt von den Laternen, die in den Kabinenfenstern hingen und nun wild hin-und herkreisten, halb auf dem Kopf stehend.

Der Kapitän der Valerie wusste, was zu tun war: Laurence konnte die Rufe hören, die über das Wasser getragen wurden, und schon versuchten Männer, mit allen Arten von Ankern in den Händen und ausgerollten Trossen auf die andere Seite zu gelangen und das Schiff aufzurichten. Aber ihnen blieb keine Zeit mehr. Temeraires Brüllen hatte eine riesige Welle bewirkt; vom Göttlichen Wind erzeugt, türmte sie sich nun bedrohlich auf. Langsam stieg sie immer höher empor, als hätte sie einen eigenen Willen. Einen Augenblick lang schien die Zeit stillzustehen, das Schiff verharrte in der Dunkelheit, die hohe, glänzende Wasserwand schirmte sogar die Nacht ab, dann stürzte die Welle nieder und drehte die Valerie um, als sei sie nur ein Kinderspielzeug, und der Ozean schluckte alles Feuer ihrer Kanonen.

Sie richtete sich nicht wieder auf. Weiße Gischt blieb zurück, und vereinzelte kleinere Wellen jagten der großen hinterher und brachen sich am geschwungenen Rumpf, der aus dem Wasser ragte. Aber nur einen Moment lang, dann glitt er hinab, während ein Schauer goldenen Feuerwerks den Himmel erleuchtete. Der Fleur-de-Nuit kreiste tief über dem schäumenden Wasser und bellte mit tiefer, einsamer Stimme, als könne er die plötzliche Abwesenheit des Schiffes nicht begreifen. Kein Jubeln war von der Allegiance zu hören, obgleich die Männer diesen Untergang gesehen haben mussten. Auch Laurence selbst war still und bedrückt: dreihundert Mann, vielleicht mehr, und der Ozean war spiegelglatt und makellos. Ein Schiff mochte in einem Sturm zerschellen, bei schwerem Wind und zehn Meter hohen Brechern. Ein Schiff mochte gelegentlich bei einem Kampf versenkt werden, abbrennen, nach einer langen Schlacht explodieren oder auf einem Felsen auflaufen. Doch dieses Schiff war völlig unversehrt und befand sich auf offener See zwischen Wellen, die kaum höher als drei Meter schlugen, und einer Windstärke von vierzehn Knoten. Und nun war es vollständig verschwunden.

Temeraire hustete nass und stieß einen Schmerzensschrei aus. Heiser rief Laurence: »Zurück zum Schiff, sofort.« Doch schon näherte sich ihnen der Fleur-de-Nuit mit wütenden Flügelschlägen. Im Schein des nächsten prächtigen Feuerwerks konnte Laurence die Silhouetten der Enterer erkennen, die darauf warteten, an Bord zu klettern, und deren Messer, Degen und Pistolen an den Kanten hell glitzerten. Temeraire flog linkisch und mühsam. Als der Fleur-de-Nuit bedenklich nahe kam, unternahm er eine verzweifelte Anstrengung und machte einen Ausfall. Doch jetzt war er nicht mehr schneller, und er konnte nicht um den anderen Drachen herumfliegen, um in die sichere Obhut der Allegiance zu gelangen. Laurence war beinahe so weit, die Franzosen entern zu lassen, um die Wunden zu versorgen. Er spürte, wie schwer Temeraire jeder Flügelschlag fiel, und all seine Gedanken kreisten um diesen blutroten Augenblick, den entsetzlich gedämpften Aufprall der Kugel: Jede weitere Minute in der Luft könnte die Verletzung noch verschlimmern. Aber er konnte die Rufe der Besatzung des französischen Drachen hören, die Stimmen erfüllt von Trauer und Entsetzen, und dafür brauchte er keine Übersetzung. Er glaubte nicht, dass sie eine Aufgabe akzeptieren würden.

»Ich höre Flügel«, keuchte Temeraire, und seine Stimme war hoch und dünn vor Schmerz geworden. Offenbar meinte er noch einen anderen Drachen, aber vergebens suchte Laurence die undurchdringliche Nacht danach ab. Handelte es sich um ein britisches oder ein französisches Tier? Mit einem Mal schoss der Fleur-de-Nuit erneut auf sie zu. Temeraire nahm all seine Kraft zusammen, um noch einmal krampfhaft an Geschwindigkeit zuzulegen. Und dann war zischend und spuckend Nitidus dort, und seine silbergrauen Flügel schlugen in einem wilden Wirbel über dem Kopf des französischen Drachen. Kapitän Warren stand auf seinem Rücken, in vollem Geschirr, und schwenkte wild seinen Hut in Laurence’ Richtung, während er schrie: »Los, los.«

Dulcia hatte sich ihnen von der anderen Seite aus genähert und schnappte nach den Flanken des Fleur-de-Nuit, sodass dieser gezwungen war, sich umzudrehen, um seinerseits zu versuchen, sie zu erwischen. Die zwei leichten Drachen waren die schnellsten ihrer Formationskameraden, und auch wenn sie es an Gewicht nicht mit dem großen Fleur-de-Nuit aufzunehmen vermochten, konnten sie ihm doch eine Weile lästig fallen. Temeraire drehte bereits in einem langsamen Bogen ab, seine Flügel mühten sich mit jedem zitternden Schlag. Als sie sich dem Schiff näherten, konnte Laurence sehen, dass die Mannschaft eilig versuchte, das Drachendeck zu räumen, damit er landen konnte. Es war übersät mit Splittern, Seilenden und verbogenem Metall. Die Allegiance hatte bitter unter dem Beschuss gelitten, und noch immer feuerte die zweite Fregatte unvermindert und gleichmäßig auf die unteren Decks.

Temeraire schaffte keine richtige Landung mehr, sondern fiel schwerfällig auf das Deck und brachte das ganze Schiff zum Schwanken. Laurence löste seine Gurte, noch ehe sie richtig aufgesetzt hatten. Er glitt hinter dem Widerrist zu Boden, ohne sich abzustützen oder nach dem Geschirr zu greifen. Sein Bein gab unter ihm nach, als er schwer auf dem Deck landete, doch er zog sich wieder empor und taumelte humpelnd zu Temeraires Kopf.

Keynes war bereits bei der Arbeit, bis zu den Ellbogen mit schwarzem Blut bedeckt. Um ihm den Zugang zu erleichtern, ließ sich Temeraire langsam zur Seite gleiten, gestützt von vielen Matrosen. Die Geschirrmannschaft hielt das Licht für den Arzt. Laurence kniete neben Temeraires Kopf nieder und presste seine Wange an die weichen Nüstern. Blut sickerte warm durch seine Hose, seine Augen brannten, und er konnte kaum mehr etwas erkennen. Er wusste nicht mehr, was er redete und ob das irgendeinen Sinn ergab, doch Temeraire blies ihm als Antwort seinen heißen Atem entgegen, konnte aber nicht sprechen. »Da, ich habe sie. Jetzt die Zange. Allen, hören Sie auf mit diesem Unsinn oder hängen Sie den Kopf über die Reling«, knurrte Keynes irgendwo hinter seinem Rücken. »Gut. Ist das Eisen heiß? Nun dann. Laurence, er muss stillhalten.«

»Sei tapfer, mein Lieber«, flüsterte Laurence und streichelte Temeraires Nüstern. »Sei so tapfer, wie du nur kannst. Du musst stillhalten.« Temeraire zischte nur, und sein Atem rasselte durch seine flammend roten Nüstern. Ein Herzschlag, ein zweiter, dann entfuhr ihm die Luft wieder, und die spitzenbewehrte Kugel klapperte, als Keynes sie in das bereitgestellte Tablett warf. Ein weiterer kleiner, zitternder Schrei entrang sich Temeraires Kehle, als das heiße Eisen auf die Wunde gepresst wurde, und Laurence übergab sich beinahe, als ihm der beißende Geruch von versengtem Fleisch in die Nase stieg.

»Gut, es ist überstanden. Eine saubere Wunde. Die Kugel ist am Brustbein abgeprallt«, erklärte Keynes. Der Wind vertrieb den Rauch, und plötzlich konnte Laurence wieder das Krachen und das Echo der großen Kanonen hören und den Lärm auf dem Schiff. Mit einem Mal hatte die Welt wieder Gestalt und Bedeutung.

Laurence zog sich schwankend auf die Beine. »Roland«, rief er, »Sie und Morgan schaffen, so schnell es geht, alles an Segeltuch und Polsterung herbei, was Sie finden können und was zu entbehren ist. Wir müssen versuchen, ein Kissen um ihn herum aufzutürmen.«

»Morgan ist tot, Sir«, antwortete Roland leise, und im Schein der Laterne erkannte er, dass ihr Gesicht von Tränen und nicht von Schweiß überströmt war; weiße Bahnen, die sich durch den Ruß zogen. »Dyer und ich werden uns auf die Suche machen.«

Die zwei warteten sein Nicken nicht ab, sondern schössen sofort davon, entsetzlich klein inmitten der stämmigen Matrosenkörper. Einen Moment lang folgte Laurence ihnen mit den Blicken, dann drehte er sich mit starrem Gesicht zurück.

Das Achterdeck war so dick mit Blut bedeckt, dass einige Teile davon schwarz glänzten, als ob sie frisch gestrichen worden wären. Angesichts des Blutvergießens und der geringen Zerstörung der Takelage nahm Laurence an, dass die Franzosen Kartätschen benutzt hatten, und in der Tat konnte er einige Teile der zerborstenen Hüllen auf dem Deck verstreut sehen. Die Franzosen hatten jeden Mann, den sie erübrigen konnten, in die Boote gezwängt, und so waren es viele: zweihundert verzweifelte Männer, die an Bord zu gelangen versuchten, aufgebracht durch den Verlust ihres Schiffes. In Vierer-und Fünferreihen drängten sie sich in das Handgemenge oder klammerten sich an die Reling, und die britischen Seeleute, die versuchten, sie zurückzudrängen, hatten nichts als das breite, leere Deck hinter sich. Pistolenschüsse waren zu hören und das Aufeinanderprallen von Degen. Seemänner mit langen Piken stachen in die Masse der Enterer, die empordrängte.

Nie zuvor hatte Laurence einen Enterkampf aus solch merkwürdiger Zwischendistanz beobachtet, zugleich nah und doch ausgeschlossen. Er war rastlos und zog seine Pistolen heraus, um sich zu beruhigen. Nicht viele seiner Mannschaft waren zu sehen, Granby blieb verschwunden, und Evans, sein Zweiter Leutnant, ebenfalls. Unten auf dem Vorderdeck glänzte Martins blonder Schopf einen Moment lang im Schein einer Laterne, als er einen Satz machte, um einen Mann zu durchbohren, dann verschwand er unter dem Hieb eines großen, französischen Seemanns, der ein Schlagholz in den Händen hielt.

»Laurence.« Er hörte seinen Namen, oder etwas, das dem ähnelte, jedoch seltsam in drei Silben zerteilt war und eher wie Lao-ren-tse klang. Als er sich umdrehte, sah er Sun Kai, der nach Norden in Windrichtung wies. Doch der letzte Rest des Feuerwerks verblasste schon, und Laurence konnte nicht erkennen, was er ihm zeigen wollte.

Über ihren Köpfen stieß der Fleur-de-Nuit plötzlich ein Brüllen aus, und das Tier drehte scharf von Nitidus und Dulcia ab, die noch immer dessen Flanken anvisierten. Der Drache flog schnell Richtung Osten davon und verschwand rasch in der Dunkelheit. Ihm beinahe auf den Fersen folgten das tiefe Brüllen eines Königskupfers und die höheren Schreie eines gelben Schnitters. Der Wind, den sie aufwirbelten, als sie über ihnen entlang schossen, ließ die Wanten hin-und herschnellen, sodass Funken in alle Richtungen stoben.

Die übrig gebliebene französische Fregatte löschte sofort alle Lichter in der Hoffnung, in die Nacht zu entkommen, doch Lily führte die Formation an ihr vorbei, niedrig genug, um die Mäste zu erschüttern. In einem verglühenden, blutroten Leuchten des Feuerwerks sah Laurence, wie die französische Flagge langsam sank, während überall auf Deck die Enterer ihre Waffen niederlegten, sich zu Boden sinken ließen und sich ergaben.

… auch und das Verhalten Ihres Sohnes war in jeder Hinsicht heldenhaft und das eines Gentleman. Sein Verlust trifft uns alle schwer, denen uns das Privileg zuteil war, seine Bekanntschaft zu machen, vor allem auch jene, die die Ehre hatten, an seiner Seite zu dienen und mitzuerleben, wie sich in ihm bereits der edle Charakter eines weisen und mutigen Offiziers und eines loyalen Dieners seines Landes sowie seines Königs zu formen begann. Ich h o f f e , Sie mögen Trost finden in der Gewissheit, dass er gefallen ist, wie er gelebt hätte, tapfer, nichts fürchtend außer Gott den Allmächtigen, und dass ihm ein Ehrenplatz zwischen denen zukommen wird, die für ihr Land alles gegeben haben. Hochachtungsvoll etc., William Laurence Er legte die Feder nieder und faltete den Brief. Dieser war armselig, stümperhaft und unpassend, und doch wollten ihm keine treffenderen Worte einfallen. Während seiner Zeit als Oberfähnrich und junger Leutnant hatte er Freunde verloren, die etwa in seinem Alter waren, und als er sein erstes Kommando übernommen hatte, fiel ein dreizehnjähriger Junge. Noch nie jedoch war er gezwungen gewesen, einen Brief für einen Zehnjährigen zu schreiben, der eigentlich noch in seinem Klassenzimmer mit Zinnsoldaten hätte spielen sollen. Es war der letzte seiner Pflichtbriefe und der schmälste, denn es hatte nicht viel zu sagen gegeben über frühere Heldentaten. Laurence legte ihn zur Seite und schrieb einige Zeilen persönlicherer Natur an seine Mutter: Die Nachricht von Kampfhandlungen würde sicherlich in der Gazette veröffentlicht werden, und er wusste, dass sie besorgt sein würde. Nach der zuvor erledigten Arbeit fiel es ihm schwer, einen leichteren Ton anzuschlagen, und so beschränkte er sich darauf, sie von seinem und Temeraires Wohlergehen zu unterrichten und ihre beiden Verletzungen als folgenlos zu betrachten und zu verschweigen. Er hatte eine lange und detaillierte Beschreibung der Schlacht in seinem Bericht an die Admiralität niedergeschrieben, und er brachte es nicht übers Herz, für ihre Augen ein leichteres Bild zu zeichnen.

Als er schließlich fertig war, schloss er sein kleines Schreibpult und sammelte alle Briefe zusammen, siegelte sie und wickelte sie in Wachstuch, um sie vor Regen oder Meerwasser zu schützen. Aber er stand nicht sofort auf, sondern blieb sitzen und blickte schweigend aus den Fenstern über das weite Meer.

Den Weg hinauf auf das Drachendeck legte er langsamen Schrittes in kleinen Etappen zurück. Als er das Vorderdeck erreicht hatte, humpelte er an die Steuerbordreling, um sich einen Moment lang auszuruhen, gab jedoch vor, zur Prise, der Chanteuse, hinüberzuschauen. All ihre Segel hingen herab und flatterten, Männer kletterten an den Masten empor, um die Takelage wieder in Ordnung zu bringen, und sahen aus der Ferne verblüffend wie umtriebige Ameisen aus.

Die Situation auf dem Drachendeck war eine ganz andere, nun, da sich die gesamte Formation auf ihm drängte. Temeraire war die ganze Steuerbordseite überlassen worden, damit er sich von seiner Verwundung erholen konnte, doch die anderen Drachen lagen in einem undurchdringlichen, viel farbigen Haufen verschlungener Glieder und bewegten sich kaum. Maximus allein nahm praktisch den gesamten übrig gebliebenen Platz ein und lag ganz unten. Selbst Lily, die es gewöhnlich unter ihrer Würde fand, sich zwischen anderen Drachen zusammenzurollen, war gezwungen, ihren Schwanz und ihre Flügel über ihn zu legen, während Messoria und Immortalis, ältere und kleinere Drachen, selbst auf solche Ansprüche verzichteten und sich einfach auf seinem großen Rücken ausgestreckt hatten.

Alle dösten vor sich hin und sahen vollauf zufrieden mit der Lage aus. Einzig Nitidus war zu unruhig, um lange still zu liegen, und im Augenblick befand er sich in der Luft und umkreiste neugierig die Fregatte. Allerdings tat er dies ein wenig zu tief für die Seeleute, nach der nervösen Art und Weise zu urteilen, mit der sie von der Chanteuse aus ihre Köpfe gen Himmel reckten. Dulcia war nirgends zu sehen; vielleicht trug sie bereits die Neuigkeiten vom Zwischenfall zurück nach England. Das Deck zu überqueren war mittlerweile recht abenteuerlich geworden, vor allem mit einem unkooperativen und lahmenden Bein. Laurence konnte nur knapp einen Sturz über Messorias baumelnden Schwanz verhindern, als sie im Schlaf zuckte. Auch Temeraire schlief tief und fest. Als Laurence nach ihm sah, öffnete sich ein blauschimmerndes Auge einen Spalt, blickte ihn an und schloss sich sofort wieder. Laurence unternahm keinen Versuch, ihn zu wecken, und war lediglich froh zu sehen, dass er es behaglich hatte. Temeraire hatte an diesem Morgen gut gefressen, zwei Kühe und einen großen Thunfisch, und Keynes hatte sich sehr zufrieden über den Heilungsprozess der Wunde geäußert. »Eine böse Art von Waffe«, hatte er gesagt und ein grausames Vergnügen daran gefunden, Laurence die entfernte Kugel zu zeigen. Dieser starrte entsetzt auf die vielen Spit zen und konnte nur dankbar sein, dass man die Kugel gesäubert hatte, ehe er gezwungen war, sie in Augenschein zu nehmen. »Ich habe etwas Derartiges noch nie gesehen, obwohl ich gehört habe, dass die Russen so etwas verwenden. Es wäre kein Spaß gewesen, sie herauszuholen, wenn sie etwas tiefer eingedrungen wäre, das kann ich Ihnen sagen.« Durch viel Glück war die Kugel von einem Brustknochen aufgehalten worden und hatte kaum fünfzehn Zentimeter unter der Haut gesteckt. Trotzdem hatten das Geschoss selbst und der Versuch, es zu entfernen, die Brustmuskeln grauenhaft durchtrennt, und Keynes bestimmte, Temeraire solle mindestens zwei Wochen lang nicht fliegen, vielleicht sogar einen Monat lang. Laurence legte dem Drachen eine Hand auf die breite, warme Schulter. Er war froh, nur einen so geringen Preis zahlen zu müssen.

Die anderen Kapitäne saßen an einem kleinen Falttisch, den sie neben den Schornstein der Kombüse gezwängt hatten, was beinahe der einzig freie Platz war, den es auf dem Deck noch gab. Dort spielten sie Karten, und Laurence gesellte sich zu ihnen, um Harcourt die Briefe zu geben. »Danke, dass Sie sie mitnehmen«, sagte er und ließ sich schwerfällig sinken, um wieder zu Atem zu kommen.

Alle unterbrachen ihr Spiel, um einen Blick auf das große Bündel zu werfen. »Es tut mir so leid, Laurence.« Harcourt verstaute die Schreiben in ihrer Tasche. »Ihnen ist übel mitgespielt worden.«

»Verflucht feige Geschichte.« Berkley schüttelte den Kopf. »Mehr ein Ausspionieren als ein wirklicher Kampf, wie sie da so durch die Nacht geschlichen sind.«

Laurence schwieg. Er war dankbar für ihr Mitgefühl, doch im Augenblick war er zu bedrückt, um eine Unterhaltung zu führen. Die Bestattungen waren quälend genug gewesen. Eine Stunde lang hatte er trotz der Schmerzen in sei nem Bein auf den Füßen stehen müssen, während man einen Leichnam nach dem anderen über die Reling gleiten ließ, eingenäht in ihre Hängematten mit einer Kanonenkugel am Fußende für die Seeleute und einer eisernen Geschosshülse für die Flieger, während Riley langsam die Liturgie las.

Den Rest des Morgens hatte er mit Leutnant Ferris, der nun als sein Zweiter Leutnant fungierte, zusammengesessen und war mit ihm die Verluste durchgegangen: eine bedrückend lange Liste. Granby war von einem Musketengeschoss in die Brust getroffen worden. Zwar war es glücklicherweise von einer Rippe abgelenkt worden, dann gerade durchgeschlagen und auf dem Rücken wieder ausgetreten, doch er hatte eine Menge Blut verloren und fieberte bereits. Evans, sein Zweiter Offizier, hatte ein kompliziert gebrochenes Bein und musste nach England zurückgeschickt werden. Martin schließlich würde sich wieder erholen, doch im Augenblick war sein Kiefer so angeschwollen, dass er nicht sprechen, sondern nur murmeln und nicht aus seinem linken Auge schauen konnte.

Zwei weitere Männer der Rückenbesatzung waren verwundet worden, allerdings weniger schwer. Einer der Gewehrschützen, Dünne, war verletzt, und ein anderer, Donneil, getötet worden, Miggsy von der Bauchbesatzung war tot, und am schwersten hatte es die Geschirrmänner getroffen. Vier von ihnen waren von nur einer Kanonenkugel zur Strecke gebracht worden, die sie unter Deck traf, als sie das zusätzliche Geschirr verstauen wollten. Morgan war bei ihnen gewesen und hatte die Kiste mit den nicht benötigten Schnallen getragen. Was für eine bittere Verschwendung eines so jungen Lebens.

Vielleicht hatte Berkley etwas von dieser Rechnung in Laurence’ Gesicht gelesen, denn er sagte: »Wenigstens kann ich Ihnen Portis und Macdonaugh überlassen«, und meinte damit zwei von Laurence’ Männern der Rückenbesatzung, die in den Wirren nach der Ankunft der Gesandten zu Maximus abgeordnet worden waren. »Haben Sie denn nicht selbst Bedarf?«, fragte Laurence. »Ich kann Maximus doch nicht berauben; Sie werden im aktiven Dienst tätig sein.« »Der Transporter, der aus Halifax kommt, die William o f Orange, hat ein Dutzend ähnlich guter Kameraden für Maximus an Bord«, beruhigte ihn Berkley. »Es gibt keinen Grund, warum Sie nicht ihre eigenen Männer wiederbekommen sollten.«

»Ich werde nicht mit Ihnen streiten. Der Himmel weiß, wie dringend ich Männer benötige«, sagte Laurence. »Aber der Transporter kommt vielleicht erst in einem Monat, wenn die Überfahrt langsam vorangeht.« »Ach ja, Sie waren vorhin unter Deck und haben nicht mitbekommen, wie wir Kapitän Riley Bericht erstattet haben«, erinnerte sich Warren. »Die William ist erst vor ein paar Tagen gesichtet worden, hier ganz in der Nähe. Also haben wir Chenery und Dulcia losgeschickt, um sie zu holen, und sie wird uns und die Verwundeten nach Hause bringen. Ich glaube, Riley sagte, dass dieses Boot noch etwas braucht. Könnten es Schlieren gewesen sein, Berkley?«

»Spieren«, verbesserte ihn Laurence und blickte hinauf in die Takelage. Bei Tageslicht konnte er sehen, dass die Rahen, welche die Segel trugen, in der Tat sehr unschön aussahen. Viele waren arg zersplittert und mit Kugellöchern übersät. »Es wird auf jeden Fall eine Erleichterung sein, wenn sie uns mit Material aushilft. Aber, Warren, Sie sollten wissen, dass dies ein Schiff ist und kein Boot.«

»Gibt es da einen Unterschied?«, fragte Warren arglos und erschütterte Laurence damit. »Ich dachte, das seien einfach zwei Bezeichnungen für die gleiche Sache. Oder hat es was mit der Größe zu tun? Dies ist auf jeden Fall ein Ungetüm, auch wenn Maximus wahrscheinlich jeden Augenblick vom Deck plumpsen wird.« »Werde ich nicht«, empörte sich Maximus, doch er öffnete die Augen und spähte hinter sich, nur um es sich wieder zum Schlafen bequem zu machen, als er beruhigt war, nicht in unmittelbarer Gefahr zu schweben, ins Wasser zu stürzen.

Laurence öffnete den Mund, schloss ihn dann jedoch, ohne sich um eine Erläuterung bemüht zu haben. Er hatte das dumpfe Gefühl, dass diese Schlacht bereits verloren war. »Dann werden Sie einige Tage bei uns bleiben?«

»Nur bis morgen«, entgegnete Harcourt. »Wenn es so aussieht, als ob es länger dauern wird, werden wir wohl besser losfliegen. Ich will die Drachen nicht ohne Grund strapazieren, aber noch weniger möchte ich Lenton in Dover warten lassen. Er wird sich fragen, wo um alles in der Welt wir stecken mögen. Wir sollten eigentlich nur Nachtmanöver mit der Flotte vor Brest üben, ehe wir sahen, wie Sie ein Feuerwerk in die Luft jagten, als wäre es der Guy-Fawkes-Tag.«

Natürlich hatte Riley sie alle zum Abendessen geladen und auch die französischen Offiziere dazugebeten. Harcourt war gezwungen, Seekrankheit vorzutäuschen, um eine Entschuldigung zu haben, die engen Räumlichkeiten zu meiden, wo ihr tatsächliches Geschlecht zu leicht hätte entdeckt werden können. Berkley war ein ungesprächiger Bursche, der sich selten in Sätzen mit mehr als fünf Wörtern am Stück äußerte. Doch Warren war frei und ungehemmt in seiner Rede, vor allem nach ein oder zwei Gläsern schweren Weins, und Sutton hatte einen großen Schatz an Anekdoten nach seinen dreißig Jahren im Dienst. Gemeinsam bestritten sie die Unterhaltung auf kurzweilige, wenn auch manchmal etwas ungelenke Weise.

Doch die Franzosen waren still und unter Schock, und den britischen Seeleuten ging es nicht viel anders. Ihre niedergedrückte Stimmung wurde im Laufe der Mahlzeit nur umso offensichtlicher. Lord Purbeck war steif und förmlich, Macready finster, und selbst Riley war wortkarg und verfiel viel häufiger in für ihn untypische, lange Phasen des Schweigens, in denen er sich unverkennbar unwohl fühlte.

Später beim Kaffee auf dem Drachendeck sagte Warren: »Laurence, ich möchte Ihren alten Dienst oder Ihre Schiffskameraden nicht beleidigen, aber, Himmel! Die Leute machen es uns wirklich schwer. Man sollte annehmen, dass ich sie heute Nacht zu Tode beleidigt hätte und sie nicht etwa vor einem langen Kampf und Gott weiß vor welchem Blutvergießen bewahrt habe.«

»Ich nehme an, sie hatten das Gefühl, wir seien recht spät gekommen, um eine tatsächliche Rettung darzustellen.« Sutton lehnte sich freundschaftlich gegen seinen Drachen Messoria und entzündete eine Zigarre. »Stattdessen haben wir sie um den alleinigen Ruhm gebracht, gar nicht zu sprechen davon, dass uns etwas vom Prisengeld zusteht, wie Sie wissen, da wir ankamen, bevor das französische Schiff die Flagge strich. Möchtest du auch einen Zug, meine Liebe?«, fragte er und hielt die Zigarre so, dass Messoria den Rauch einatmen konnte.

»Nein, ich kann Ihnen versichern, dass Sie sie völlig falsch verstanden haben«, entgegnete Laurence. »Wir hätten die Fregatte niemals aufgebracht, wenn Sie nicht gekommen wären. Sie war nicht so schwer beschädigt, dass sie uns nicht hätte entkommen können, wann immer sie das gewollt hätte. Jeder Mann an Bord war von ganzem Herzen froh, Sie kommen zu sehen.« Er hatte nicht viel Lust zu weiteren Erklärungen, doch er wollte sie auch nicht mit einem solch falschen Eindruck zurücklassen, und so fügte er in knappen Worten hinzu: »Es ist die andere Fregatte, die Valerie, die wir vor Ihrer Ankunft versenkt haben. Der Verlust von Menschenleben war hoch.«

Sie spürten sein eigenes Unbehagen und drangen nicht weiter in ihn, und als Warren den Anschein erweckte, doch noch eine Frage stellen zu wollen, brachte ihn Sutton mit einem Rippenstoß zum Schweigen und schickte seinen Burschen, ein Kartendeck zu holen. Dann ließen sie sich zu einem Glücksspiel nieder. Nun, wo sie von den Marineoffizieren getrennt saßen, hatte sich Harcourt zu ihnen gesellt. Laurence leerte seinen Becher und verließ unauffällig die Runde.

Temeraire selbst blickte hinaus aufs stille Meer. Den ganzen Tag über hatte er geschlafen und war erst vor kurzem aufgewacht, um eine weitere ausgiebige Mahlzeit zu sich zu nehmen. Er setzte sich so, dass Laurence Platz auf einem Vorderbein finden konnte, und rollte sich mit einem leisen Seufzen um ihn herum.

»Nimm es dir nicht so zu Herzen.« Laurence war sich bewusst, dass er einen Rat gab, dem er selbst nicht folgen konnte, doch er fürchtete, dass Temeraire zu lange über dem Versinken des Schiffes brüten könnte und am Ende melancholisch würde. »Mit der zweiten Fregatte auf unserer Backbordseite hätte sie uns bestimmt zum Aufgeben gezwungen, und hätte sie all ihre Lichter gelöscht und wäre unser Feuerwerk zur Neige gegangen, hätten Lily und die anderen uns in der Nacht wohl kaum finden können. Du hast viele Leben gerettet und auch die Allegiance selbst.«

»Ich fühle mich nicht schuldig«, sagte Temeraire. »Ich hatte nicht vor, sie zum Sinken zu bringen, aber es tut mir nicht leid. Die Franzosen wollten viele Männer meiner Besatzung töten, und das konnte ich natürlich nicht zulassen. Es ist wegen der Seeleute: Sie sehen mich jetzt so seltsam an, und sie wollen nicht mehr in meine Nähe kommen.«

Laurence konnte die Richtigkeit dieser Beobachtung nicht abstreiten und wollte auch keinen falschen Trost spenden. Seeleute sahen in Drachen gewöhnlich eine Kampfmaschine, in der Art eines Schiffes, das zufällig atmen und fliegen konnte, und behandelten sie wie ein Instrument, das einzig dem Willen des Menschen gehorchte. Ohne größere Schwierigkeiten konnten sie die Stärke und rohe Kraft eines Drachen akzeptieren, die eine natürliche Auswirkung der Größe war. Wenn sie einen Drachen deswegen fürchteten, dann ebenso wie sie einem großen, gefährlichen Mann mit Schrecken begegnet wären. Der Göttliche Wind jedoch hatte etwas Überirdisches an sich, und die Vernichtung der Valerie war zu unbarmherzig gewesen, als dass es ein menschliches Werk sein konnte. Stattdessen weckte dieser Untergang die Erinnerung an all die wilden, alten Legenden, in denen Feuer und Tod vom Himmel kamen.

Inzwischen erschien Laurence die Schlacht rückblickend wie ein Albtraum: der nicht abreißende Strom des farbenprächtigen Feuerwerks, der rote Schein des Kanonenfeuers, die aschweißen Augen des Fleur-deNuit in der Dunkelheit, bitterer Rauch auf seiner Zunge und vor allem das langsame Brechen der Welle gleich einem Vorhang, der zum Ende eines Stückes fällt. Schweigend streichelte er Temereraires Vorderbein, und gemeinsam sahen sie dem trägen Fluss des Kielwassers hinterher. Der Ruf »Segel!« ertönte beim ersten Schein der Dämmerung. Die William o f Orange zeichnete sich am Horizont ab, zwei Grad Steuerbord. Riley spähte durch sein Teleskop.

»Wir werden die Matrosen früher zum Frühstück pfeifen. Das Schiff wird noch vor neun in Rufweite sein.«

Die Chanteuse lag zwischen den beiden größeren Schiffen und grüßte bereits den näher kommenden Transporter. Sie selbst würde mit den Gefangenen an Bord zurück nach England gebracht werden, um als Prise beansprucht zu werden. Der Tag war klar und sehr kalt, der Himmel leuchtete in jenem tiefen Blau, das es nur im Winter gab, und die Chanteuse mit ihren gehissten weißen Oberbram-und Royalsegeln machte einen fröhlichen Eindruck. Es kam selten vor, dass ein Transporter eine Prise aufbrachte und die Besatzung hätte ausgelassener Laune sein sollen. Immerhin handelte es sich dabei um ein bildschönes Vierundvierzig-Kanonen-Schiff, und es würde darüber hinaus ein Kopfgeld für jeden Gefangenen geben. Doch die aufrührerische Stimmung hatte sich über Nacht nicht gelegt, und die Männer arbeiteten zum größten Teil schweigend. Laurence selbst hatte ebenfalls nicht gut geschlafen, und er stand nun auf dem Vorderdeck und sah wehmütig zu, wie die William o f Orange näher kam, denn bald würden sie wieder allein sein.

»Guten Morgen, Kapitän«, begrüßte ihn Hammond, der sich zu ihm an die Reling gesellte. Die Störung war alles andere als willkommen, und Laurence machte keinen Versuch, seinen Unmut zu verbergen, doch das schien keinen Eindruck zu hinterlassen. Hammond war viel zu sehr damit beschäftigt, die Chanteuse zu betrachten, und eine unangebrachte Zufriedenheit malte sich auf seinem Gesicht. »Wir hätten uns keinen besseren Start für die Reise wünschen können.«

Einige Mitglieder der Mannschaft, der Schiffszimmermann und seine Helfer, waren ganz in der Nähe damit beschäftigt, das geborstene Deck zu reparieren. Einer von ihnen, ein gut gelaunter Bursche mit hängenden Schultern namens Leddo wes, der in Spithead an Bord gekommen war und sich bereits als Schiffsspaßvogel einen Namen gemacht hatte, setzte sich bei dieser Bemerkung auf die Fersen und starrte Hammond mit unverhohlener Missbilligung an, bis der Zimmermann Eklof, ein großer, schweigsamer Schwede, ihm mit seiner großen Faust auf die Schulter schlug und ihn so wieder an die Arbeit trieb.

»Ich bin überrascht, dass Sie das so sehen«, sagte Laurence. »Hätten Sie denn nicht ein erstklassiges Schiff bevorzugt?«

»Nein, nein«, antwortete Hammond, dem der Sarkasmus entging. »Es ist genau so, wie man es sich nur wünschen konnte. Wussten Sie, dass eine der Kugeln geradewegs die Kabine des Prinzen durchschossen hat? Eine seiner Wachen wurde getötet und ein anderer Mann so schwer verwundet, dass er in der Nacht verstarb. Ich habe gehört, der Prinz schäume vor Wut. Die Franzosen haben uns in einer einzigen Nacht mehr genützt als Monate der Diplomatie. Glauben Sie, wir könnten ihm den Kapitän des aufgebrachten Schiffs präsentieren? Natürlich habe ich ihm berichtet, dass unsere Angreifer Franzosen waren, doch es kann nicht schaden, ihnen einen unwiderlegbaren Beweis zu liefern.«

»Wir werden einen besiegten Offizier nicht wie die Beute in einem römischen Triumphzug vorführen«, sagte Laurence ruhig. Einst war er selbst in Gefangenschaft geraten, und auch wenn er selbst noch fast ein Knabe gewesen war, ein junger Oberfähnrich, erinnerte er sich noch gut an die vollendete Höflichkeit des Kapitäns, der ihn ernsthaft fragte, ob er sich ergebe.

»Natürlich, ich verstehe… Es würde nicht gut aussehen, nehme ich an«, sagte Hammond, doch eher im Ton eines bedauernden Zugeständnisses. Dann fügte er hinzu: »Auch wenn es eine Schande wäre, wenn »War das alles?«, unterbrach ihn Laurence, der nichts weiter hören wollte.

»Oh, ich bitte um Vergebung. Verzeihen Sie meine Störung«, sagte Hammond unsicher und blickte Laurence endlich an. »Ich wollte Sie nur darüber in Kenntnis setzen, dass der Prinz Sie zu sehen verlangt hat.« »Ich danke Ihnen, Sir«, antwortete Laurence abschließend. Hammond sah aus, als hätte er gerne noch etwas hinzugefügt. Vielleicht wollte er Laurence drängen, sich sofort auf den Weg zu machen, oder ihm einen Rat für das Treffen mit auf den Weg geben, doch dann wagte er es nicht, und mit einer knappen Verbeugung verließ er ihn hastig.

Laurence verspürte kein Verlangen, mit Yongxing zu sprechen, noch weniger danach, seine Zeit mit ihm zu verschwenden. Und seine Stimmung stieg nicht eben durch die körperlichen Strapazen, die es mit sich brachte, sich mühsam und mit vielen Pausen den ganzen Weg zum Achterdeck des Schiffes hinunter zum Quartier des Prinzen zu begeben. Als seine Bediensteten versuchten, ihn im Vorraum warten zu lassen, sagte er barsch: »Er kann nach mir schicken lassen, wenn er bereit ist«, und drehte sich um, um sofort wieder zu gehen. Hinter ihm gab es eine eilige, tuschelnde Besprechung, und ein Mann baute sich sogar im Durchgang auf, um Laurence den Weg nach draußen zu verstellen. Einen Augenblick später wurde Laurence in die große Kabine geleitet. Die beiden klaffenden Löcher in den Wänden, einander genau gegenüberliegend, waren mit Pfropfen aus blauer Seide ausgestopft worden, um den Wind abzuhalten. Trotzdem wurden die langen Bahnen beschriebenen Pergaments an den Wänden aufgeweht und flatterten knisternd im Luftzug. Yongxing saß mit durchgedrücktem Rücken in einem mit rotem Stoff bezogenen Lehnstuhl an einem kleinen Schreib tisch aus lackiertem Holz. Ungeachtet der Schiffsbewegungen führte er seinen Pinsel gleichmäßig und ohne zu tropfen vom Tintenfass zum Papier, und die glänzenden, feuchten Schriftzeichen nahmen in sauberen Reihen Gestalt an. »Sie wünschten mich zu sehen, Sir?«, begann Laurence.

Yongxing beendete eine Schlusszeile und legte den Pinsel beiseite, ohne gleich zu antworten. Stattdessen griff er nach einem Steinsiegel, das in einer kleinen Lache aus roter Tinte lag, und presste es unten auf die Seite, die er daraufhin faltete und auf ein ähnliches Papier legte. Beide faltete er dann ein weiteres Mal und wickelte sie in ein Wachstuch ein. »Feng Li«, rief er.

Laurence erschrak, denn er hatte den Diener in der Ecke überhaupt nicht gesehen, so unauffällig war er in seinem schlichten Umhang aus dunkelblauer Baumwolle. Nun eilte er zum Prinzen. Feng war groß, doch er beugte sich immerzu vor, sodass alles, was Laurence von ihm sehen konnte, die schnurgerade Linie war, die quer über seinem Kopf verlief, und vor der das dunkle Haar bis auf die Haut geschoren war. Er warf Laurence einen kurzen, durchdringenden Blick stummer Neugier zu, dann hob er den ganzen Tisch empor und trug ihn an eine Seite des Raumes, ohne einen einzigen Tropfen Tinte zu verschütten.

Rasch kam er mit einem Fußschemel für Yongxing herbeigeeilt und zog sich dann wieder in die Ecke des Raumes zurück. Es war offensichtlich, dass Yongxing nicht vorhatte, ihn für das Gespräch fortzuschicken. Der Prinz saß aufrecht, seine Arme ruhten auf den Lehnen, und er bot Laurence keinen Platz an, obgleich zwei Stühle an der anderen Wand standen. Damit war die Atmosphäre bei dieser Audienz besiegelt, und Laurence spürte, wie sich seine Schultern versteiften, noch ehe Yongxing das Wort ergriffen hatte.

»Obwohl Sie nur mitgenommen wurden, weil es notwen dig war«, begann Yongxing mit kalter Stimme, »sehen Sie sich noch immer als Gefährten von Lung Tien Xiang und glauben, Sie könnten ihn auch weiterhin wie Ihr Eigentum behandeln. Und nun ist das Schlimmste eingetreten: Durch Ihr bösartiges und rücksichtsloses Verhalten hat er großen Schaden genommen.«

Laurence presste die Lippen aufeinander. Er traute sich nicht zu, eine Antwort zu geben, die auch nur im Entferntesten einer höflichen Bemerkung gleichkommen würde. Er hatte sein eigenes Urteil überprüft, sowohl, ehe er Temeraire in die Schlacht geführt hatte, als auch in der langen darauffolgenden Nacht, in der er immer wieder das Geräusch des entsetzlichen Geschossaufpralls und Temeraires angestrengten und schmerzerfüllten Atem hörte. Doch dass ihn nun Yongxing infrage stellte, war etwas ganz anderes. »War das alles?«

Möglicherweise hatte Yongxing erwartet, dass er sich vor ihm erniedrigte oder um Vergebung bat. Auf jeden Fall heizte diese knappe Frage den Zorn des Prinzen nur noch weiter an. »Mangelt es Ihnen dermaßen an allen Prinzipien?«, fauchte er. »Sie zeigen keinerlei Reue. Sie hätten Lung Tien Xiang ebenso leichten Herzens in den Tod geführt, wie Sie ein Pferd lahm geritten hätten. Sie werden nicht mehr mit ihm fliegen, und Sie werden Ihre niederen Diener von ihm fernhalten. Ich werde meine eigenen Wachen um ihn herum aufstellen …«

»Sir«, fiel ihm Laurence grob ins Wort, »Sie können sich zum Teufel scheren.«

Yongxing schwieg und sah weniger beleidigt als verblüfft darüber aus, unterbrochen worden zu sein. Laurence fügte hinzu: »Und was Ihre Wachen angeht: Wenn irgendeiner von ihnen einen Fuß auf mein Drachendeck setzt, werde ich ihn von Temeraire über Bord stoßen lassen. Guten Tag.«

Er machte eine knappe Verbeugung und verharrte nicht lange genug, um die Antwort zu hören, falls Yongxing überhaupt etwas erwiderte, sondern drehte sich um und verließ augenblicklich den Raum. Die Diener starrten ihm hinterher, als er an ihnen vorbeikam, und versuchten dieses Mal gar nicht erst, ihm den Weg zu verstellen. Er zwang sein Bein zu gehorchen und bewegte sich eilig. Doch für diese gespielte Tapferkeit musste er bitter bezahlen: Als er seine eigene Kabine auf der anderen Seite des nie enden wollenden Schiffes erreicht hatte, zuckte und zitterte sein Bein bei jedem Schritt, und er war froh, den rettenden Stuhl zu erreichen und seine aufgebrachte Stimmung mit einem Glas seines eigenen Weines zu beruhigen. Vielleicht hatte er unbeherrscht gesprochen, doch er bereute es keineswegs. Yongxing sollte endlich wissen, dass nicht alle britischen Offiziere und Gentlemen vorhatten, zu buckeln und sich jedem seiner tyrannischen Wünsche zu beugen.

So befriedigend eine solche Entschlossenheit auch sein mochte, musste sich Laurence doch eingestehen, dass dieser Trotz zum großen Teil von der Gewissheit gestärkt wurde, dass Yongxing niemals freiwillig beim eigentlichen Kernpunkt nachgeben würde, nämlich bei seinem Vorhaben, ihn von Temeraire zu trennen.

Das Ministerium, in Person von Hammond, mochte im Gegenzug für sein kriecherisches Verhalten etwas gewinnen, doch was Laurence selbst anging, so war ihm beinahe nichts von Bedeutung geblieben, was er hätte verlieren können. Dies war ein niederschmetternder Gedanke. Er stellte sein Glas ab und saß eine Weile in brütendem Schweigen da, während er sein schmerzendes Bein massierte, das er auf eine Truhe gestützt hatte. Dann ertönten sechs Glasen auf Deck, und schwach konnte Laurence ein schrilles Pfeifen hören, danach das Scharren und Klappern der Matrosen, die zu ihrem Frühstück auf dem Schlafdeck gingen, und der Geruch von starkem Tee wehte von der Kombüse herüber.

Nachdem Laurence sein Glas geleert und seinem Bein eine kleine Ruhepause gegönnt hatte, stand er schließlich wieder auf, machte sich auf den Weg zu Rileys Kabine und klopfte an die Tür mit der Absicht, Riley darum zu bitten, einige der Marinesoldaten bereitzustellen, um die angedrohten Wachen vom Deck fernzuhalten. Er war verblüfft und keineswegs erfreut, Hammond bei ihm anzutreffen, der ihm zuvorgekommen war und bereits vor Rileys Schreibtisch saß. Über das Gesicht des Mannes huschte der Anflug eines schuldbewussten schlechten Gewissens und Furcht.

»Laurence«, begrüßte ihn Riley, nachdem er ihm einen Stuhl angeboten hatte, »ich habe mit Hammond über die Passagiere gesprochen.« Laurence bemerkte, dass Riley selbst müde und besorgt aussah. »Er hat mich darüber informiert, dass sie allesamt unter Deck gehalten wurden, seitdem die Geschichte mit den Schiffen der Kompanie herausgekommen ist. So kann das nicht sieben Monate lang weitergehen. Wir müssen sie an Deck kommen lassen, damit sie frische Luft schnappen können. Ich bin sicher, Sie werden keine Einwände haben - ich denke, wir sollten sie auf dem Drachendeck spazieren gehen lassen, denn wir können es nicht wagen, sie in die Nähe der Matrosen zu lassen.«

Es hätte wohl keinen unwillkommeneren Vorschlag und auch keinen ungünstigeren Zeitpunkt dafür geben können. Laurence warf Hammond einen Blick zu, in dem sich Verärgerung und beinahe Verzweiflung mischten. Inzwischen hatte es den Anschein, als zöge dieser Mann Unglücksfälle geradezu magisch an, zumindest aus Laurence’ Sicht, und die Aussicht darauf, während der gesamten Reise unter seinen ständigen diplomatischen Machenschaften leiden zu müssen, erbitterte ihn immer mehr.

»Ich bedauere die damit einhergehenden Unannehmlichkeiten«, fügte Riley hinzu, als Laurence nicht sofort antwortete. »Aber ich weiß nicht, was man sonst tun könnte. Der Platz würde doch ausreichen, nicht wahr?«

Dies war unbestritten der Fall, und mit so wenigen Fliegern an Bord und einer Schiffsbesatzung, die beinahe vollzählig war, schien es ungerecht, die Seeleute darum zu bitten, etwas von ihrem Raum abzutreten, was sicherlich nur dazu führen würde, dass die ohnehin schon hohe Anspannung noch weiter zunähme. Was die praktische Seite anging, war Rileys Bemerkung zutreffend, und es war sein gutes Recht als Kapitän des Schiffes zu entscheiden, wo sich die Mitreisenden frei bewegen durften. Yongxings Drohung jedoch hatte die Angelegenheit zu einer Frage des Prinzips gemacht. Laurence hätte Riley gerne sein Herz ausgeschüttet, und ohne Hammonds Anwesenheit hätte er das auch sicherlich getan, doch so…

»Vielleicht«, warf Hammond eilig ein, »ist Kapitän Laurence besorgt, dass die Männer den Drachen reizen könnten. Darf ich vorschlagen, dass wir einen Teil für sie abtrennen und dies auch deutlich kennzeichnen, vielleicht mit einem Seil, das wir spannen könnten? Sonst würde möglicherweise auch Farbe den Zweck erfüllen.«

»Das ist eine gute Idee. Wenn Sie so freundlich wären, ihnen die Grenze zu erläutern, Mr. Hammond«, lobte Riley.

Ohne weitere Erklärung konnte Laurence keinen Einwand erheben, und er hatte nicht vor, sein Zusammentreffen mit dem Prinzen vor Hammond darzulegen und ihm so die Möglichkeit zu bieten, dazu Stellung zu nehmen, nicht, wenn dadurch vermutlich nichts gewonnen würde. Riley würde Verständnis haben, wenigstens hoffte Laurence darauf, auch wenn er sich mit einem Mal nicht mehr so sicher war. Aber Verständnis hin oder her, die Schwierigkeiten würden bleiben, und Laurence wusste nicht, was man sonst tun könnte. Er hatte sich nicht damit abgefunden, keineswegs, aber er hatte nicht vor, sich zu beklagen und für Riley so die Lage zu erschweren. Stattdessen fügte er hinzu: »Sie werden ihnen außerdem unmissverständlich klar machen, Mr. Hammond, dass sie keinerlei Handfeuerwaffen an Deck bringen dürfen, auch keine Musketen oder Degen, und bei jedem Vorfall werden sie sofort wieder unter Deck geschickt. Ich werde keinen Kontakt mit meiner Mannschaft oder mit Temeraire dulden.«

»Aber Sir, es befinden sich Soldaten unter ihnen«, widersprach Hammond. »Ich bin mir sicher, sie werden von Zeit zu Zeit exerzieren wollen…«

»Damit werden sie warten müssen, bis sie wieder in China sind«, entgegnete Laurence.

Hammond folgte ihm aus der Kabine und holte ihn an der Tür zu seinem eigenen Quartier ein. Im Inneren hatten gerade zwei Männer der Bodentruppe weitere Stühle hereingetragen, und Roland und Dyer waren damit beschäftigt, Teller auf das Tischtuch zu stellen. Die Kapitäne der anderen Drachen würden Laurence beim Frühstück Gesellschaft leisten, ehe sie sich verabschiedeten. »Sir«, begann Hammond. »Bitte hören Sie mich einen Augenblick an. Ich muss Sie um Verzeihung bitten, dass ich Sie auf diese Weise zu Prinz Yongxing geschickt habe, obwohl ich um seine ungehaltene Stimmung wusste, und ich versichere Ihnen, ich gebe nur mir selbst die Schuld für die Konsequenzen und Ihren Streit. Trotzdem muss ich Sie bitten, sich zu beherrschen Bis zu diesem Punkt hatte Laurence stirnrunzelnd zugehört, doch nun sagte er mit steigender Ungläubigkeit: »Wollen Sie etwa sagen, dass Sie bereits informiert waren… ? Dass Sie Kapitän Riley diesen Vorschlag unterbreitet haben, wohl wissend, dass ich den Chinesen untersagt hatte, an Deck zu kommen?« Während er sprach, war seine Stimme lauter geworden, und Hammonds Augen huschten verzweifelt zur offenen Kabinentür. Roland und Dyer starrten die beiden Männer mit weit aufgerissenen Augen und höchst interessiert an, anstatt sich um die großen Silberteller zu kümmern, die sie in den Händen hielten. »Sie müssen das verstehen, wir können die Chinesen einfach nicht in eine solche Lage bringen. Prinz Yongxing hat einen Befehl gegeben. Wenn wir uns ihm offen widersetzen, demütigen wir ihn vor seinen eigenen »Dann sollte er es lernen, nicht mir Befehle erteilen zu wollen, Sir«, unterbrach ihn Laurence aufgebracht, »und Sie wären gut beraten, ihm genau das mitzuteilen, anstatt seine Anweisungen durchzusetzen, und dann auch noch so hintenherum »Um Himmels willen. Glauben Sie denn, ich möchte zusehen müssen, wie man Sie von Temeraire fernhält? Alles, was wir in die Waagschale werfen können, ist die Weigerung des Drachen, sich von Ihnen trennen zu lassen«, entgegnete Hammond nun ebenfalls hitzig. »Aber diese Tatsache allein wird uns ohne ein bisschen Entgegenkommen nicht weiterbringen, und auch wenn Prinz Yongxing seine Befehle nicht mit Gewalt durchsetzen kann, solange wir uns auf See befinden, werden sich die Machtverhältnisse umgekehrt haben, sobald wir erst in China angelangt sind. Wollen Sie, dass wir ein Bündnis Ihrem Stolz opfern? Ganz zu schweigen von der Hoffnung, Temeraire behalten zu können«, fügte Hammond in einem verachtenswerten Versuch der Schmeichelei hinzu.

»Ich bin kein Diplomat«, antwortete Laurence, »aber ich werde Ihnen etwas verraten, Sir. Wenn Sie glauben, Sie könnten auch nur einen Fingerhut guten Willens vom Prinzen erwarten, egal, wie sehr Sie vor ihm zu Kreuze kriechen, dann sind Sie ein verdammter Narr. Und ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie aufhören würden zu meinen, ich ließe mich mit Luftschlössern kaufen.« Laurence hatte vorgehabt, Harcourt und die anderen in angemessener Weise zu verabschieden, aber die Gäste an seinem Tisch waren gezwungen, ohne die Unterstützung durch seine Konversation auszukommen. Zum Glück hatte er erstklassige Vorräte an Bord mitgenommen, und es hatte auch seinen Vorteil, so nahe bei der Kombüse untergebracht zu sein: Speck, Schinken, Eier und Kaffee kamen dampfend heiß auf den Tisch, kaum dass sie sich niedergelassen hatten, gefolgt vom Stück eines großen Thunfisches, in zerstoßenem Zwieback gerollt und gebraten, dessen Rest Temeraire serviert worden war. Darüber hinaus gab es eine große Schüssel mit eingelegten Kirschen und eine noch größere mit Marmelade. Laurence aß nur wenig, und als Warren ihn bat, ihnen den Verlauf des Kampfes zu schildern, ergriff er dankbar die Gelegenheit. Rasch schob er seinen Teller beiseite, den er kaum angerührt hatte, um die Manöver der Schiffe und des Fleur-de-Nuit mithilfe einiger Brotkrumen zu demonstrieren, wobei der Salzstreuer für die Allegiance stand.

Die Drachen beendeten gerade ihr weitaus weniger zivilisiertes Frühstück, als Laurence und die anderen Kapitäne wieder empor aufs Drachendeck stiegen. Laurence war ausgesprochen froh, als er Temeraire hellwach und aufmerksam vorfand. Er sah viel besser aus, seine Verbände waren makellos weiß, und er war gerade damit beschäftigt, Maximus zum Genuss eines Stückes Thunfisch zu überreden.

»Es ist ein besonders schöner Fisch diesmal, und er wurde erst heute Morgen gefangen«, schwärmte er. Maximus be äugte das Tier in höchstem Maße misstrauisch. Temeraire hatte ungefähr die Hälfte verspeist, doch der Kopf war nicht entfernt worden, und so lag der Thunfisch mit offenem Maul auf dem Deck und starrte glasig vor sich hin. Beim Fang hatte er gute fünfzehnhundert Pfund gewogen, schätzte Laurence, und selbst die Hälfte davon war noch immer beeindruckend.

Der Eindruck relativierte sich jedoch, als Maximus schließlich den Kopf senkte und nach dem Stück schnappte. Es war nicht mehr als ein einziger Happen für ihn, und es war ein komischer Anblick, wie der Drache mit einem skeptischen Gesichtsausdruck zu kauen begann. Temeraire beobachtete ihn erwartungsvoll. Maximus schluckte, leckte sich die Lefzen und sagte: »Gar nicht mal so schlecht, würde ich sagen, wenn nichts anderes zur Verfügung steht. Aber es ist so glitschig.«

Temeraires Halskrause wurde schlaff vor Enttäuschung. »Vielleicht muss man erst eine Vorliebe dafür entwickeln. Ich schätze mal, dass sie noch einen weiteren Fisch für dich fangen könnten.«

Maximus schnaubte. »Nein, Fisch überlasse ich dir. Gibt’s vielleicht noch Hammel?«, fragte er und warf einen interessierten Seitenblick zum Viehmeister.

»Wie viele hast du denn schon gefressen?«, erkundigte sich Berkley, der die Treppe zu ihm emporstieg. »Vier? Das ist genug. Wenn du noch weiterwächst, schaffst du’s bald nicht mehr in die Luft.«

Maximus ging darüber geflissentlich hinweg und griff sich die letzte Schafskeule aus dem Schlachttrog. Auch die anderen Drachen hatten ihre Mahlzeit beendet, und die Gehilfen des Viehmeisters begannen damit, Wasser über das Deck zu pumpen, um das Blut fortzuspülen. Kurze Zeit darauf war ein mächtiges Haigetümmel rings um das Schiff im Gange.

Die William o f Orange lag jetzt fast Seite an Seite mit ihnen, und Riley war hinübergesetzt, um mit ihrem Kapitän den Bestand durchzugehen. Nun war er wieder auf ihrem Deck erschienen und wurde zurückgerudert, während die Männer damit begannen, frische Vorräte an Holzspieren und Segeltuch hinauszutragen. »Lord Purbeck«, begann Riley, als er an der Seite hinaufkletterte, »wir werden die Barkasse rüberschicken, um den Nachschub herzuschaffen, wenn es Ihnen recht ist.«

»Sollen wir sie vielleicht für Sie abholen?«, rief ihm Harcourt vom Drachendeck aus zu. »Maximus und Lily müssen sowieso das Deck räumen, und während wir unsere Kreise ziehen, können wir genauso gut auch Vorräte tragen.«

»Ich danke Ihnen, Sir, das wäre mir eine große Hilfe«, antwortete Riley, blickte empor und verbeugte sich, ohne eine Spur von Verdacht zu schöpfen: Harcourts Haar war streng zurückgebunden, der lange Zopf unter ihrer Fliegermütze versteckt, und auch ihr Mantel verbarg ihre Figur ganz gut.

Maximus und Lily stiegen ohne ihre Mannschaften in die Luft, um auf dem Deck Platz zu schaffen, damit die anderen Drachen ausgerüstet werden konnten. Die Besatzungen breiteten die Geschirre und die Rüstungen aus, um die kleineren Drachen anzuschirren, während die zwei größeren zur William o f Orange flogen, um die Reserven entgegenzunehmen. Nun rückte der Augenblick des Abschieds näher, und Laurence humpelte zu Temeraire. Mit einem Mal verspürte er einen unerwartet scharfen Stich des Bedauerns.

»Diesen Drachen dort kenne ich nicht«, sagte Temeraire zu Laurence und sah übers Wasser hinweg zu dem anderen Transporter. Dort lag ein großes Tier trübsinnig auf dem Drachendeck eingerollt. Es war braungrün gestreift und hatte rote Striche auf den Flügeln und am Hals, die beinahe wie aufgemalt aussahen. Laurence hatte eine solche Rasse nie zuvor zu Gesicht bekommen.

»Es ist eine indianische Züchtung, von einem dieser Stämme in Kanada«, erklärte Sutton, als Laurence ihn auf den seltsamen Drachen aufmerksam machte. »Ich glaube Dakota, wenn ich den Namen richtig ausspreche. Ich habe gehört, dass er und sein Reiter - dort drüben haben sie keine Mannschaft, nur einen einzigen Mann pro Drache, ungeachtet der Größe - gefangen genommen wurden, als sie eine Siedlung an der Grenze angriffen. Das ist ein großartiger Schlag: eine völlig andere Rasse, und wie mir gesagt wurde, leidenschaftliche Kämpfer. Sie hatten vor, ihn in die Zuchtgehege nach Halifax zu bringen, doch nachdem ihnen Praecursoris geschickt worden war, wollten sie im Austausch diesen Burschen zurückgeben. Ein wahrhaft blutrünstiges Geschöpf, wie es aussieht.«

»Es ist hart, ihn so weit weg von zu Hause zu schicken und dann dort zu behalten«, gab Temeraire leise zu bedenken, während er den anderen Drachen beobachtete. »Er sieht nicht sehr fröhlich aus.«

»Anstatt hier würde er dann in den Zuchtgehegen in Halifax herumsitzen, und das macht kaum einen Unterschied«, sagte Messoria und spreizte die Flügel, um den Geschirrmännern die Arbeit zu erleichtern, die über sie hinwegkletterten, um sie einsatzbereit zu machen. »Die Gehege ähneln sich alle sehr, und es ist nicht sehr interessant dort, wenn man vom Zuchtvorgang absieht«, fügte sie mit erschreckender Offenheit hinzu. Sie war weitaus älter als Temeraire und zählte inzwischen über dreißig Jahre.

»Das klingt ebenfalls nicht sehr spannend«, seufzte Temeraire und sank niedergeschlagen wieder zu Boden. »Glaubst du, sie werden mich in China in ein Zuchtgehege stecken?«

»Ich bin mir sicher, dass das nicht der Fall sein wird«, be ruhigte ihn Laurence. Insgeheim war er entschlossen, Temeraire nicht einem solchem Schicksal zu überlassen, gleichgültig, was der Kaiser von China oder sonst jemand darüber dachte. »Sie würden wohl kaum solche Umstände machen, wenn es nur darum ginge.«

Messoria schnaubte nachsichtig: »Du wirst es auch gar nicht mehr so schrecklich finden, wenn du es erst mal ausprobiert hast.«

»Hör auf damit, die Moral der Jugend zu verderben.« Kapitän Sutton gab ihr einen liebevollen Klaps auf den Hals und zerrte ein letztes Mal prüfend am Geschirr. »So, ich denke, wir sind so weit. Leben Sie wohl, zum zweiten Mal, Laurence«, sagte er, als sie einander die Hände schüttelten. »Ich denke, Sie hatten genug Aufregung für die gesamte Reise. Möge der Rest weniger ereignisreich verlaufen.«

Einer nach dem anderen sprangen die kleineren Drachen vom Deck. Als Nitidus seinen Satz machte, tauchte die Allegiance kaum tiefer ins Wasser. Dann flogen sie zur William o f Orange, woraufhin Maximus und Lily zurückkamen, um sich ihr Geschirr anlegen zu lassen, und damit Berkley und Harcourt sich verabschieden konnten. Endlich war die ganze Formation auf dem anderen Transporter untergebracht, und Temeraire blieb ein weiteres Mal allein auf der Allegiance zurück. Riley gab den Befehl, sofort die Segel zu setzen. Der Wind kam aus OstSüdost, nicht übermäßig stark, und selbst die Beisegel wurden gehisst und boten einen prächtigen sich bauschenden Anblick von makellosem Weiß. Die William o f Orange feuerte eine Kanone leewärts ab, als sie passierten, was auf Rileys Befehl hin sofort beantwortet wurde, und Jubelrufe schallten über das Wasser, als die beiden Transporter sich schließlich voneinander entfernten, langsam und majestätisch.

Maximus und Lily waren aufgestiegen, um in der Luft herumzutollen, mit all der Energie von jungen Drachen, die kürzlich gefressen hatten. Man konnte sie noch lange sehen, wie sie einander über dem Schiff durch die Wolken jagten, und Temeraire hielt den Blick auf sie gerichtet, bis die Entfernung sie auf die Größe von Vögeln hatte schrumpfen lassen. Dann seufzte er kurz, ließ seinen Kopf wieder sinken und rollte sich ein. »Es wird viel Zeit vergehen, ehe wir sie wiedersehen, nehme ich an«, sagte er.

Laurence legte schweigend seine Hand auf den geschmeidigen Hals. Dieses Mal fühlte sich der Abschied irgendwie endgültiger an: kein großes Brimborium, kein Gefühl von einem neuen Abenteuer, das vor ihnen lag, nur eine Mannschaft, die noch immer in gedrückter Stimmung ihrer Arbeit nachging. Vor ihnen lagen nichts als die endlose blaue Weite des Ozeans und ein ungewisser Weg in ein noch ungewisseres Schicksal. »Die Zeit wird schneller vergehen, als du es erwartest«, versuchte er, Temeraire zu trösten. »Komm, lass uns weiterlesen.«





Teil zwei

Den ersten kurzen Teil der Reise über hielt sich das Wetter, und dieSonne strahlte in winterlicher Klarheit: Das Wasser war sehr dunkel, der Himmel wolkenlos, und die Luft wurde langsam wärmer, während die Allegiance ihren Kurs Richtung Süden fortsetzte. Es war eine lebhafte, geschäftige Zeit, in der die beschädigten Rahen und Segel frisch getakelt wurden, und während das Schiff wieder den alten Zustand annahm, beschleunigte sich die Fahrt zusehends. Sie erahnten nur einige kleinere Handelsschiffe in der Ferne, die einen weiten Bogen um sie machten, und einmal hoch über ihren Köpfen einen Kurierdrachen, der seine Postrunden drehte. Sicherlich handelte es sich bei ihm um einen Grauling, einen Langstreckenflieger, doch selbst für Temeraire war er zu weit entfernt, um zu erkennen, ob es jemand war, den sie kannten. Pünktlich bei Tagesanbruch, am Morgen nach ihrer Übereinkunft, erschienen die chinesischen Wachen an Deck. Mit einem breiten Farbstreifen war backbords ein Teil des Drachendecks abgetrennt worden. Obwohl sie keinerlei sichtbare Waffen dabeihatten, hielten die Männer tatsächlich Wache und standen so steif wie die Marinesoldaten beim Appell. Jeweils zu dritt bestritten sie eine Schicht. Inzwischen wusste die gesamte Mannschaft über den Streit Bescheid, denn er hatte nahe genug bei den Achterfenstern stattgefunden, um an Deck mitgehört zu werden. Deshalb reagierten die Männer instinktiv mit Ablehnung auf die Anwesenheit der Wachen, besonders auf die ranghöheren Mitglieder der chinesischen Abordnung, die allesamt dunkeläugig und nicht zu unterscheiden waren.

Laurence jedoch begann langsam individuelle Züge bei Einzelnen festzustellen, zumindest bei jenen, die regelmäßig an Deck kamen. Einige der jüngeren Männer zeigten echte Begeisterung für das Meer und standen kurz vorm Steuerbord-Ende des Decks, um möglichst viel der spritzenden Gischt abzubekommen, während die Allegiance voranpflügte. Ein junger Bursche, Li Hoglin, war besonders abenteuerlustig und ging trotz seiner unpassenden Kleidung so weit, die Gewohnheit einiger der Oberfähnriche zu imitieren, die sich an die Rahen hängten. Der Rock seines Halbumhangs sah so aus, als würde er sich jeden Augenblick in den Seilen verheddern, und seine kurzen schwarzen Stiefel hatten Sohlen, die zu dick waren, als dass er an den Kanten des Decks viel Halt finden könnte, im Gegensatz zu den bloßen Füßen oder dünnen Halbschuhen der Seeleute. Seine Landsleute waren jedes Mal, wenn er sein Glück versuchte, in größter Sorge und drängten ihn lautstark und mit unmissverständlichen Gesten, sich zurück auf das Deck zu schwingen.

Die übrigen Chinesen genossen die frische Luft etwas ruhiger und hielten sich weit entfernt von der Reling. Oft brachten sie niedrige Stühle mit hoch, auf denen sie sich niederließen und sich zwanglos in dem seltsamen Singsang ihrer Sprache unterhielten, in der Laurence noch nicht einmal einzelne Sätze ausfindig machen konnte. Sie erschien ihm absolut unerforschlich. Doch obwohl jedes unmittelbare Gespräch unmöglich war, hatte er schon bald das Gefühl, dass keiner der Mitreisenden den Briten gegenüber Feindschaft empfand. Was ihren Gesichtsausdruck und ihre Gesten anbelangte, waren sie gleichermaßen zuvorkommend und verbeugten sich gewöhnlich, wenn sie kamen und gingen.

Solche Höflichkeiten unterließen sie nur bei jenen Gelegenheiten, wenn sie sich in Gesellschaft von Yongxing befanden. Dann folgten sie seinem Beispiel, indem sie weder nickten, noch sonst irgendeine Geste in Richtung der britischen Flieger machten, sondern sich auf dem Deck bewegten, als ob außer ihnen niemand an Bord wäre. Aber der Prinz kam nur unregelmäßig, denn seine Kabine mit den breiten Fenstern war geräumig genug, sodass er den Gang nach oben nicht nötig hatte, um sich Bewegung zu verschaffen. Wenn er es dennoch tat, schien sein Hauptanliegen darin zu bestehen, die Stirn in Falten zu legen und Temeraire zu beobachten, der von diesen Begutachtungen nichts mitbekam, denn er schlief fast die ganze Zeit. Noch immer erholte er sich von seiner Wunde und döste beinahe den ganzen Tag regungslos vor sich hin.. Nur hin und wieder ließ sein breites, träges Gähnen das Deck erbeben, während das Leben auf dem Schiff von ihm unbeachtet weiter seinen Gang ging.

Liu Bao unternahm nicht einmal solche kurzen Besuche, sondern blieb in seinem Quartier eingeschlossen, und zwar ohne Unterbrechung, soweit irgendeiner der Besatzung es beurteilen konnte. Niemand hatte auch nur seine Nasenspitze gesehen, seitdem er an Bord gekommen war, obwohl ihm die Kabine unter dem erhöhten Achterdeck zugeteilt worden war und er nur seine Vordertür öffnen musste, um nach draußen zu treten. Er verließ seine Räumlichkeiten nicht einmal, um nach unten zu gehen, wo er die Mahlzeiten hätte einnehmen oder sich mit Yongxing beraten können. Lediglich einige Bedienstete trotteten ein-oder zweimal am Tag zwischen seiner Kabine und der Kombüse hin und her.

Sun Kai hingegen verbrachte bei Tageslicht kaum einen Augenblick im Innern des Schiffes. Nach jeder Mahlzeit schöpfte er frische Luft und blieb lange auf Deck. Bei jenen Gelegenheiten, wenn Yongxing emporkam, verbeugte sich Sun Kai jedes Mal förmlich vor dem Prinzen und hielt sich still am Rand, in einiger Entfernung vom Gefolge der Bediensteten, und die zwei wechselten nur wenige Worte. Sun Kais Interesse war auf das Leben auf dem Schiff und die Konstruktion der Allegiance gerichtet, und er war besonders von den großen Kanonenmanövern fasziniert. Riley war allerdings gezwungen, diese mehr einzuschränken, als es ihm lieb sein konnte, denn Hammond hatte darauf beharrt, dass man den Prinzen nicht regelmäßig stören könne. So holten die Männer an den meisten Tagen die Kanone nur zum Schein heraus, ohne sie auch tatsächlich abzufeuern, und nur gelegentlich ertönte das Donnern und Krachen einer richtigen Übung. In beiden Fällen erschien Sun Kai unverzüglich, sobald die Trommeln zu schlagen begannen, und beobachtete die Vorgänge interessiert von Anfang bis Ende. Selbst bei den mächtigen Explosionen und Rückstößen zuckte er nicht zusammen. Sorgsam achtete er darauf, sich einen Platz zu suchen, wo er nicht im Weg war, wenn die Männer auf das Drachendeck stürmten, um die wenigen Kanonen zu besetzen, und schon beim zweiten oder dritten Mal schenkten ihm die Geschützmannschaften keine Beachtung mehr.

Wenn es gerade keine Übungen gab, inspizierte er die Kanonen aus nächster Nähe. Bei jenen auf dem Drachendeck handelte es sich um die kurzläufigen Karronaden, große, zweiundvierzigpfündige Kanonen, die weniger treffsicher als die großen Geschütze waren, aber viel weniger Rückstoß verursachten und deshalb nur wenig Raum benötigten. Besonders fasziniert war Sun Kai von der feststehenden Lafette, die es dem schweren, eisernen Rohr ermöglichte, beim Rückstoß auf ihnen vor-und zurückzugleiten. Er schien es auch nicht unhöflich zu finden, die Männer - Flieger und Seeleute gleichermaßen - bei ihrer Arbeit anzustarren, obgleich er kein Wort von dem verstehen konnte, was sie sagten. Auch die Allegiance selbst bedachte er mit großem Interesse: die Anordnung der Mäste und Segel und in besonderem Maße die Gestalt ihres Bugs. Oft sah ihn Laurence, wie er über den Rand des Drachendecks spähte, um die weiße Linie am Kiel entlang in Augenschein zu nehmen, oder wie er an Deck Skizzen anfertigte, um die Konstruktion festzuhalten.

Und doch hatte er trotz all seiner offenkundigen Neugier etwas Verschlossenes an sich, das über sein Äußeres und das Ernsthafte seines fremdländischen Aussehens hinausging. Seine Studien waren in gewisser Weise eher intensiv als eifrig und schienen weniger mit der Leidenschaft eines Gelehrten zu tun zu haben, als vielmehr mit Arbeit und Fleiß. Er selbst hatte nichts Anziehendes an sich. Hammond hatte unverzagt einige Vorstöße gewagt, die höflich, aber ohne Wärme aufgenommen worden waren, und Laurence schien es schmerzhaft offensichtlich, dass sie Sun Kai wenig willkommen waren. Keinerlei Gefühlsregungen zeichneten sich auf seinem Gesicht ab, wenn Hammond sich näherte oder sich wieder verabschiedete, kein Lächeln, kein Stirnrunzeln, nur eine kontrollierte, höfliche Aufmerksamkeit. Selbst wenn eine Unterhaltung möglich gewesen wäre, konnte Laurence es nicht über sich bringen, es Hammond nachzutun und sich aufzudrängen, auch wenn Sun Kai sicherlich von einer Unterweisung profitiert und sich somit ein idealer Gesprächsstoff geboten hätte. Doch Taktgefühl untersagte dies noch mehr als die Sprachbarriere, und so gab sich Laurence für den Augenblick damit zufrieden, ihn zu beobachten.

In Madeira nahmen sie frisches Wasser an Bord, stockten ihren Viehbestand wieder auf, den der Besuch der Formation doch sehr dezimiert hatte, blieben aber nicht im Hafen liegen. »Das ganze Setzen der verschiedenen Segel hat doch zu etwas geführt… Langsam habe ich ein besseres Gefühl dafür, was dem Schiff gefällt«, berichtete Riley Laurence. »Hätten Sie etwas dagegen einzuwenden, Weihnachten auf dem Schiff zu verbringen? Ich wäre zu froh, die Allegiance auf die Probe zu stellen und zu sehen, ob ich sie bis auf sieben Knoten bringen kann.« Majestätisch und unter vollen Segeln glitten sie aus der Funchalstraße, und Rileys frohlockender Ausdruck verriet, noch ehe er es ausgesprochen hatte, dass sich seine Hoffnung auf höhere Geschwindigkeit erfüllt hatte. »Beinahe acht Knoten, was sagen Sie dazu?«

»Ich gratuliere von Herzen«, antwortete Laurence. »Ich selbst hätte nicht geglaubt, dass das möglich wäre, das schlägt alles.« Bei dieser Geschwindigkeit verspürte er eine seltsame Wehmut, die ganz und gar unvertraut war. Als Kapitän hatte er nie der Versuchung nachgegeben, richtig voranzupreschen, denn er hielt es für falsch, so sorglos mit dem Eigentum des Königs umzugehen. Aber wie jeder Seemann gefiel es ihm, wenn das Schiff so rasch segelte, wie es ihm möglich war. Gewöhnlich hätte er Rileys Vergnügen aufrichtig geteilt und niemals zurück zum Inselfleck geschaut, der hinter ihnen immer kleiner wurde.

Riley hatte Laurence und einige andere der Schiffsoffiziere zum Abendessen eingeladen, denn die neu gefundene Geschwindigkeit hatte ihn in Feierstimmung versetzt. Wie zur Strafe frischte aber plötzlich aus dem Nichts eine kurze Bö auf, während nur der unbedarfte junge Leutnant Beckett Wache hatte. Er wäre sechsmal ohne Pause um die Welt gese gelt, wenn sich die Schiffe nur unmittelbar durch eine mathematische Formel kontrollieren ließen, brachte es aber immer wieder fertig, bei jedem Wetter die falschen Befehle zu geben. In wilder Hast verließen alle den Tisch, kaum dass die Allegiance zum ersten Mal unter ihnen abgesackt war und der Bug protestierend schlingerte, und sie hörten Temeraires erschrecktes Brüllen. Beinahe hätte der Wind die Kreuzbramsegel fortgerissen, ehe Riley und Purbeck an Deck gelangten, um die Dinge wieder ins rechte Lot zu bringen.

Der Sturm ließ ebenso rasch nach, wie er aufgekommen war, und die dahineilenden dunklen Wolken gaben den Blick auf einen Himmel in zartem Rosa von Perlmutt und reinem Blau frei. Die Brandung verebbte zu einer angenehmen Höhe von wenigen Metern, die auf der Allegiance kaum zu spüren waren. Da noch genug Licht verblieben war, um auf dem Drachendeck zu lesen, kam eine Abordnung der Chinesen hinauf. Zunächst halfen mehrere Bedienstete Liu Bao durch seine Tür, schoben ihn mehr, als dass sie ihn führten, über das Achter-und das Vorderdeck und schließlich auf das Drachendeck empor. Der ältere Gesandte war seit seinem letzten Auftreten deutlich gealtert, hatte sicherlich gute fünf Kilo an Gewicht verloren, und seine Haut unter dem Bart und auf den eingefallenen Wangen hatte einen grünlichen Stich. Er fühlte sich so augenscheinlich unwohl, dass Laurence nicht anders konnte, als Mitleid mit ihm zu empfinden. Die Diener hatten einen Stuhl für ihn herausgebracht. Man setzte ihn hinein und drehte sein Gesicht in den kühlen, feuchten Wind,’ doch er sah keineswegs so aus, als ob ihm dies Erleichterung verschaffte, und als jemand aus seinem Gefolge ihm einen Teller mit Speisen anbot, winkte er nur ab.

»Glaubst du, dass er verhungern wird?«, fragte Temeraire. Es klang eher neugierig als besorgt, und Laurence antwortete gedankenverloren: »Ich hoffe nicht, auch wenn er für eine erste Seereise schon sehr alt ist«, während er sich aufsetzte und ein Zeichen gab. »Dyer, laufen Sie zu Mr. Pollitt und fragen Sie ihn, ob er so freundlich wäre, einen Augenblick zu uns zu kommen.«

Kurze Zeit später kehrte Dyer mit dem Schiffsarzt zurück, der seltsam unbeholfen hinter ihm herschnaufte. Pollitt hatte bei zwei Kommandos als Laurence’ eigener Arzt gedient und hielt nicht viel von Zeremonien. Er ließ sich auf einen Stuhl sinken und fragte: »Nun, Sir, ist es Ihr Bein?« »Ich danke Ihnen, Mr. Pollitt, aber nein, der Zustand meines Beines verbessert sich erfreulich. Ich mache mir jedoch Sorgen um die Gesundheit dieses chinesischen Gentleman.«

Laurence wies auf Liu Bao, und Pollitt sagte kopfschüttelnd voraus, wenn er weiterhin so viel Gewicht verlöre, dürfte er wohl kaum den Äquator erreichen. »Ich schätze, die Chinesen kennen keine Heilmittel gegen solch hartnäckige Seekrankheit, weil sie keine langen Reisen gewöhnt sind«, erklärte Laurence. »Könnten Sie ihm nicht Linderung verschaffen?«

»Nun ja, er ist nicht mein Patient, und ich möchte mir nicht vorwerfen lassen, ich würde mich einmischen. Ich denke, ihre eigenen Ärzte nehmen diese Angelegenheit genauso wenig auf die leichte Schulter wie wir«, sagte Pollitt entschuldigend. »Auf jeden Fall denke ich, ich sollte ihm Schiffszwieback verordnen. Meiner Meinung nach kann kein Magen etwas gegen Zwieback einwenden, und wer weiß, mit was für fremdländischen Kochkünsten er seinen Magen gereizt hat. Ein wenig Zwieback und vielleicht ein leichter Wein werden ihn wieder auf die Beine bringen, da bin ich mir sicher.«

Selbstverständlich war Liu Bao die fremdländischen Spei sen gewöhnt, doch Laurence sah keinen Sinn darin, in dieser Angelegenheit zu streiten, und schickte später ein großes Paket Zwieback hinüber, aus welchem Roland und Dyer unwillig die Getreidekäfer gepickt hatten. Darüber hinaus, und das war das eigentliche Opfer, trennte sich Laurence von drei Flaschen eines besonders spritzigen Rieslings, der sehr leicht, beinahe luftig war und zu einem Preis von gut sechs Schilling das Stück von einem Weinhändler in Portsmouth gekauft worden war.

Laurence war bei dieser Geste seltsam zumute. Zwar tröstete er sich damit, dass er in jedem Fall so gehandelt hätte, doch diesmal schwang mehr Berechnung als gewöhnlich mit, und es lag eine Spur von Unredlichkeit, von Schmeichelei darin, die ihm nicht richtig gefallen und die er sich nicht eingestehen wollte. Und tatsächlich hatte er angesichts der beleidigenden Konfiszierung von Schiffen der Ostindienkompanie einige generelle Bedenken bei einem Friedensangebot. Er hatte diesen Vorfall ebenso wenig vergessen wie irgendeiner der Seeleute, die den Chinesen mit gleichbleibend verdrossener Ablehnung begegneten. Doch nachdem Laurence gesehen hatte, wie seine helfenden Gaben zu Liu Baos Kabine geliefert worden waren, rechtfertigte er sich Temeraire gegenüber, als er abends mit ihm allein war. »Immerhin ist es ja nicht ihre persönliche Schuld, ebenso wenig, wie es die meine wäre, wenn der König das Gleiche mit ihnen machen würde. Wenn die Regierung kein Wort darüber verliert, kann man ihnen wohl kaum einen Vorwurf daraus machen, dass sie ebenfalls so leichtfertig darüber hinweggehen: Sie haben zumindest nicht den kleinsten Versuch unternommen, den Vorfall zu vertuschen, und waren auch keineswegs unehrlich.« Obwohl er dies sagte, war er selbst noch nicht zufrieden. Aber ihm blieb keine andere Wahl. Er wollte nicht untätig herumsitzen, und er konnte sich auch nicht auf Hammond verlassen. Zwar mochte der Diplomat fähig und gewitzt sein, aber Laurence war inzwischen überzeugt, dass er von sich aus keine Veranlassung hatte, große Anstrengungen zu unternehmen, damit Laurence Temeraire behalten konnte. Für ihn war der Drache nur ein Trumpf in den Verhandlungen. Sicherlich gab es keine Hoffnung, Yongxing überzeugen zu können, aber solange er die anderen Mitglieder der Gesandtschaft für sich einnehmen konnte, wollte er es versuchen, und wenn diese Anstrengung an seinem Stolz rühren sollte, dann war das ein kleines Opfer.

Es zeigte sich, dass es sich lohnte. Schon am nächsten Tag kam Liu Bao erneut aus seiner Kabine und sah weniger mitgenommen aus. Am Morgen darauf ging es ihm sogar gut genug, um nach dem Übersetzer zu schicken und Laurence zu bitten, auf die chinesische Seite des Decks zu kommen, um ihm Gesellschaft zu leisten. Sein Gesicht hatte wieder etwas Farbe angenommen, und er wirkte sehr erleichtert. Er hatte ebenfalls einen seiner Köche mitgebracht. Der Zwieback, so berichtete er, habe Wunder bewirkt, vor allem, da er ihn auf Anraten seines Leibarztes mit etwas frischem Ingwer zu sich genommen hatte. Nun war er begierig darauf, etwas über die Herstellung zu erfahren. »Nun ja, hauptsächlich aus Mehl und etwas Wasser, aber ich fürchte, ich kann Ihnen nicht mehr sagen«, erklärte Laurence. »Wir backen ihn nicht hier an Bord, müssen Sie wissen, aber ich versichere Ihnen, dass wir genug im Brotraum haben, um zweimal damit um die Welt zu segeln, Sir.«

»Einmal reicht mir voll und ganz«, antwortete Liu Bao. »Ein alter Mann wie ich hat so weit von zu Hause, wo er sich von den Wellen herumstoßen lassen muss, nichts verloren. Seit wir auf dieses Schiff gekommen sind, war es mir nicht möglich, irgendetwas zu essen, nicht einmal einige Pfann kuchen, nur diesen Zwieback. Aber heute Morgen konnte ich etwas Reissuppe und Fisch zu mir nehmen, ohne dass mir übel wurde. Ich bin Ihnen sehr dankbar.«

»Und ich bin froh, dass ich Ihnen zu Diensten sein konnte, Sir. Sie sehen schon viel besser aus«, sagte Laurence.

»Das ist sehr höflich, auch wenn es nicht den Tatsachen entspricht«, sagte Liu Bao. Er streckte wehmütig den Arm aus und schüttelte ihn, sodass man sehen konnte, wie locker der Umhang saß. »Ich muss einiges an Gewicht zulegen, damit ich wieder wie ich selbst aussehe.« »Wenn Sie sich dem gewachsen fühlen, Sir, darf ich Sie dann einladen, morgen mit uns zu Abend zu speisen?«, fragte Laurence, der das Gefühl hatte, Liu Baos Entgegenkommen sei ermutigend genug, um eine Einladung zu rechtfertigen. »Wir begehen einen Feiertag, und ich gebe ein Essen für meine Offiziere. Sie wären herzlich willkommen, ebenso wie jeder Ihrer Landsleute, der sich uns anschließen möchte.« Dieses Abendessen verlief weitaus erfolgreicher als das letzte. Granby lag noch immer im Krankenquartier und durfte keine schwere Kost zu sich nehmen, doch Leutnant Ferris schien wild entschlossen, die Gelegenheit beim Schöpfe zu packen und in jeder sich bietenden Hinsicht Eindruck zu hinterlassen. Er war ein junger, lebhafter Offizier, der erst vor kurzem zum Kapitän von Temeraires Rückenbesatzung befördert worden war, was er dem exzellenten Kampf bei einem Enterkommando, das er in der Schlacht bei Trafalgar geleitet hatte, verdankte. Wenn alles wie gewohnt verlaufen wäre, hätte es noch mindestens ein weiteres Jahr, wahrscheinlicher zwei oder drei gedauert, ehe er darauf hätte hoffen können, selbst Zweiter Leutnant zu werden. Doch da der arme Evans nach Hause geschickt worden war, war er an seine Stelle gerückt und fungierte nun als Zweiter, und offenkundig hoffte er, diese Position auch zu behalten.

Am Morgen hatte Laurence recht amüsiert mitgehört, wie er mit strenger Stimme zwei Oberfähnriche darüber belehrt hatte, wie wichtig es sei, sich am Tisch gesittet zu benehmen und nicht wie ein stummer Fisch herumzusitzen. Laurence vermutete, dass er die Junioroffiziere sogar mit einer Hand voll Anekdoten ausgestattet hatte, denn immer wieder während des Essens warf er dem einen oder anderen jungen Mann einen bedeutungsvollen Blick zu, woraufhin der Betreffende hastig seinen Wein hinunterschluckte und zu einer Geschichte ansetzte, die für einen Offizier in solch zartem Alter nicht immer passend wirkte.

Sun Kai begleitete Liu Bao, aber wie zuvor gab er sich eher als Beobachter denn als Gast. Liu Bao hingegen zeigte keinerlei vergleichbare Zurückhaltung und war ganz offensichtlich gekommen, um sich zu vergnügen. Es hätte aber auch eines wirklich standfesten Mannes bedurft, um dem Ferkel zu widerstehen, das seit dem Morgen am Spieß brutzelte und nun, mit Butter und Sahne bestrichen, glänzte. Keiner der Gäste hatte etwas gegen einen Nachschlag einzuwenden. Liu Bao lobte ebenfalls lautstark die braunkrustige Gans, ein prächtiges Exemplar, welches extra für diesen Anlass in Madeira gekauft worden und bis zum Zeitpunkt ihres Ablebens außerordentlich viel Fett angesetzt hatte, anders als das Geflügel, das sie gewöhnlich auf See verspeisten.

Die höflichen Anstrengungen der Offiziere zeigten Wirkung, so stotternd und linkisch sich einige der jüngeren Burschen auch aufführten. Liu Bao hatte ein mitreißendes Lachen, das leicht provozierend war, und auch er selbst gab etliche amüsante Geschichten zum Besten, die zumeist von Jagdunfällen handelten. Nur der arme Übersetzer hatte kein gutes Los gezogen, denn er hatte viel zu tun und eilte fortwährend um den Tisch herum, um abwechselnd Englisch in Chinesisch und umgekehrt zu übertragen. Beinahe von Anfang an herrschte - ganz und gar anders als beim letzten Mal - eine herzliche Stimmung.

Sun Kai blieb zurückhaltend und hörte mehr zu, als dass er sprach, und Laurence war sich nicht sicher, ob er sich wohlfühlte. Noch immer aß er maßvoll und trank nur sehr wenig, obwohl Liu Bao, der sich selbst keineswegs zurückhielt, ihn von Zeit zu Zeit schalt und sein Glas bis zum Rand füllte. Doch nachdem der riesige traditionelle Weihnachtspudding unter allgemeinem Beifall hereingebracht und mit Brandy flambiert worden war, sodass die blauen Flammen züngelten, und man ihn aufgeteilt, serviert und genossen hatte, wandte sich Liu Bao an Sun Kai und sagte zu ihm: »Sie sind heute Abend sehr niedergeschlagen. Tragen Sie doch »Der schwere Weg« für uns vor, das ist das richtige Gedicht für diese Reise.«

Trotz aller Vorbehalte schien Sun Kai willens, dieser Aufforderung nachzukommen, räusperte sich und begann: »Reiner Wein für die goldene Schale kostet zehntausend Kupferstücke der Krug, und ein Jadeteller voll erlesener Speisen verlangt eine Million Münzen. Ich schiebe meine Schale und alles Fleisch von mir. Ich kann nicht essen und nicht trinken…

Ich erhebe meine Klauen gen Himmel, suche vergebens die vier Windrichtungen ab. Ich wünschte, ich könnte den Gelben Fluss überqueren, doch Eis umklammert meine Glieder. Ich möchte über die Tai-hang-Berge fliegen, doch der Himmel ist schwer von Schnee.

Ich sehne mich danach, den goldenen Karpfen zu betrachten, der sich im Bach tummelt.

Doch plötzlich träume ich davon, die Wellen zu überqueren, in die Sonne zu segeln… Reisen ist schwer, Reisen ist schwer. Es gibt so viele Abzweigungen… Welcher soll ich folgen? Eines Tages werde ich den Wind reiten und durch die Wolkenbänke brechen, und ich werde meine Flügel spreizen, um das weite, weite Meer zu bezwingen.«

Wenn es irgendein Reimschema oder Versmaß in diesem Stück gab, dann fiel es der Übersetzung zum Opfer, aber allen Fliegern gefiel der Inhalt, und sie klatschten Beifall. »Ist dies Ihr eigenes Werk, Sir?«, fragte Laurence interessiert. »Ich glaube nicht, dass ich je ein Gedicht aus der Sicht eines Drachen gehört habe.«

»Nein, nein«, erwiderte Sun Kai. »Es ist eine Arbeit des verehrten Lung Li Po aus der Tang-Dynastie. Ich bin nur ein armseliger Schüler, und meine Verse verdienen es nicht, in Gesellschaft zu Gehör gebracht zu werden.« Er ließ sich jedoch mit Freuden dazu überreden, ihnen eine Auswahl anderer klassischer Dichter vorzutragen, und alle Stücke rezitierte er aus dem Gedächtnis, was Laurence als ein Beweis für ein fantastisches Erinnerungsvermögen erschien.

Schließlich trennten sich die Gäste im schönsten Einvernehmen, nachdem sie jede Diskussion über die britische oder chinesische Landeshoheit über Schiffe oder Drachen sorgfältig vermieden hatten. »Ich bin so kühn zu behaupten, dass dies ein Erfolg war«, sagte Laurence später, während er seinen Kaffee auf dem Drachendeck schlürfte und Temeraire sich an seinen Schafen gütlich tat. »Sie sind gar nicht so steif in Gesellschaft, und Liu Bao habe ich als sehr angenehm empfunden. Ich habe auf manchem Schiff gedient, wo ich mich glücklich geschätzt hätte, in solch guter Gesellschaft zu speisen.«

»Ich freue mich, dass du einen so schönen Abend hattest«, sagte Temeraire und nagte nachdenklich an den Beinknochen der Schafe. »Kannst du dieses Gedicht wiederholen?«

Laurence musste seine Offiziere um Unterstützung bitten, um alle Zeilen des Gedichts zusammenzubekommen. Am nächsten Morgen waren sie noch immer damit beschäftigt, als Yongxing an die frische Luft trat und zuhörte, wie sie sich mit der Übersetzung abmühten. Nach einigen Versuchen runzelte er die Stirn, wandte sich an Temeraire und trug ihm selbst das Gedicht vor.

Yongxing sprach Chinesisch, und es gab keine Übersetzung. Trotzdem war Temeraire in der Lage, nach nur einmaligem Hören die Verse in der gleichen Sprache wiederzugeben, ohne damit spürbare Mühe zu haben. Es war nicht das erste Mal, dass Laurence von Temeraires Sprachfertigkeit überrascht wurde. Wie alle Drachen hatte Temeraire die Sprache erlernt, während er in der Schale heranreifte. Anders als die meisten Tiere war er jedoch drei verschiedenen Sprachen ausgesetzt gewesen, und offenkundig konnte er sich sogar an jene erinnern, die seine früheste gewesen sein musste.

»Laurence«, sagte Temeraire und wandte ihm aufgeregt den Kopf zu, nachdem er einige weitere chinesische Worte mit Yongxing gewechselt hatte. »Er sagt, das Gedicht ist von einem Drachen und nicht von einem Menschen verfasst worden.« Laurence war noch immer verblüfft, dass Temeraire die fremde Sprache beherrschte, und wunderte sich über seine Gelehrsamkeit.

»Dichten scheint mir eine seltsame Tätigkeit für einen Drachen. Aber ich nehme an, wenn andere chinesische Drachen Bücher ebenso gerne haben wie du, dann ist es wenig verwunderlich, wenn sich einer von ihnen an eigenen Versen versucht hat.«

»Ich frage mich, wie er sie niedergeschrieben hat«, bemerkte Temeraire gedankenverloren. »Ich würde es auch gerne versuchen, aber ich habe keine Ahnung, wie ich sie aufschreiben sollte, denn ich kann wohl kaum einen Stift halten.« Er hob sein Vorderbein und betrachtete zweifelnd seine fünfkrallige Klaue.

»Ich werde mit Freuden aufschreiben, was du mir diktierst«, versicherte Laurence ihm und musste bei der Vorstellung lächeln. »Ich nehme an, dass der Dichter das ebenso gemacht hat.«

Er verfolgte den Gedanken nicht weiter, bis er zwei Tage später an Deck kam, in grimmiger und besorgter Stimmung, da er erneut lange im Krankenquartier gesessen hatte. Granbys hartnäckiges Fieber war zurückgekehrt, und er lag blass und halb bewusstlos im Bett, seine blauen Augen waren weit aufgerissen und starrten blicklos hinauf zur hohen Decke, seine Lippen waren geöffnet und rissig. Er nahm nur ein wenig Wasser zu sich, und wenn er sprach, waren seine Worte verwirrt und unzusammenhängend. Pollitt wollte keine Prognose wagen und schüttelte nur den Kopf.

Ferris stand ängstlich am Fuße der Treppe, die zum Drachendeck führte und wartete auf Laurence, und als dieser seinen Gesichtsausdruck sah, beschleunigte er seinen noch immer lahmenden Schritt. »Sir«, sagte Ferris. »ich weiß nicht, was ich tun soll. Er hat den ganzen Morgen mit Temeraire gesprochen, und wir wissen nicht, was er sagt.«

Laurence eilte die Stufen empor und fand Yongxing vor, der in einem Lehnstuhl auf dem Deck saß und sich auf Chinesisch mit Temeraire unterhielt. Der Prinz sprach recht langsam, laut und betont; Temeraires Aussprache korrigierte er. Außerdem hatte er mehrere Bögen Papier mitgebracht, auf denen er groß und deutlich einige ihrer seltsam anmutenden Schriftzeichen aufgemalt hatte. Temeraire wirkte fasziniert, seine Aufmerksamkeit war gefesselt, und seine Schwanzspitze zuckte hoch in der Luft hin und her, wie es immer der Fall war, wenn er besonders aufgeregt war.

»Laurence, sieh nur, das bedeutet Drache in ihrer Schrift«, rief Temeraire, als er ihn kommen sah, und winkte ihn näher. Gehorsam starrte Laurence auf das Bild, ohne viel zu begreifen. Für ihn sahen die Zeichen kaum anders aus als die Muster, die an einem sandigen Ufer zurückblieben, wenn die Ebbe kam. Das änderte sich auch nicht, als Temeraire auf den Teil des Symbols zeigte, der für die Flügel des Drachen stand, und dann auf den für den Körper.

»Haben sie denn nur einen Buchstaben für das ganze Wort ?«, fragte Laurence ungläubig. »Wie spricht man es aus?«

»Es heißt lung«, erklärte Temeraire, »wie mein chinesischer Name, Lung Tien Xiang, und tien steht für Himmelsdrache«, fügte er stolz hinzu und zeigte auf ein anderes Symbol.

Nach außen hin ruhig beobachtete Yongxing die beiden, doch Laurence glaubte, ein triumphierendes Schimmern in seinen Augen zu erkennen. »Ich freue mich, dass du eine so angenehme Beschäftigung gefunden hast«, sagte Laurence zu Temeraire, drehte sich dann zu Yongxing um, machte eine wohlüberlegte Verbeugung und sprach ihn ohne Aufforderung an. »Sie sind sehr freundlich, Sir, dass Sie sich solche Mühe machen.« Yongxing antwortete steif: »Ich verstehe es als meine Pflicht. Das Studium der Klassiker ist der Weg zum Verstehen.« Sein Auftreten war wenig einladend, doch da er die Grenze überschritten hatte, um sich mit Temeraire zu unterhalten, wertete Laurence dies als formale Aufforderung und fand es gerechtfertigt, seinerseits das Gespräch voranzutreiben. Ob Yongxing das im Stillen ebenso sah oder nicht: Laurence’ Dreistigkeit hielt ihn nicht von zukünftigen Besuchen ab. Von nun an war er jeden Morgen auf dem Deck vorzufinden, wo er Temeraire in der Sprache unterwies und ihm weitere Beispiele aus der chinesischen Literatur präsentierte, um seinen Appetit anzuregen. Zunächst war Laurence über diese leicht zu durchschauenden Versuche der Verlockung verärgert. Aber Temeraire sah so viel fröhlicher aus, als es der Fall gewesen war, seit Maximus und Lily abgeflogen waren. Und auch wenn Laurence der Grund dafür missfiel, konnte er Temeraire die Gelegenheit für so viel neue geistige Anregung nicht missgönnen. Schließlich war der Drache noch immer durch seine Wunde ans Deck gefesselt. Immerhin machte sich Laurence keine Sorgen, dass Temeraires Loyalität durch noch so viele orientalische Schmeicheleien ins Schwanken geraten könnte.

Allerdings kam er gegen ein zunehmendes Maß an Mutlosigkeit nicht an, als die Tage verstrichen und Temeraire der neuen literarischen Quellen nicht müde wurde. Ihre eigenen Bücher lagen nun oft vernachlässigt herum, während sich Temeraire mit der Rezitation eines chinesischen Werkes beschäftigte, das er nur zu gerne auswendig lernte, da er es nicht aufschreiben oder lesen konnte. Laurence war sich der Tatsache wohl bewusst, dass er alles andere als ein Gelehrter war. Seine eigene Vorstellung von einem angenehmen Zeitvertreib bestand aus einem Nachmittag, an dem er Gespräche führte, vielleicht Briefe schrieb oder die Zeitung las, sofern er eine Ausgabe zur Verfügung hatte, die nicht schon völlig veraltet war. Unter dem Einfluss Temeraires hatte er nach und nach begonnen, Bücher weit mehr zu genießen, als er es sich je hatte vorstellen können. Allerdings war es viel schwerer, Temeraires Aufregung über Werke zu teilen, die in einer Sprache verfasst waren, auf die er sich selbst keinen Reim machen konnte.

Er wollte Yongxing nicht die Genugtuung bieten, ihn in Verlegenheit gebracht zu sehen, doch es fühlte sich an, als habe der Prinz einen Sieg auf seine Kosten errungen, besonders bei jenen Gelegenheiten, wenn Temeraire ein neues Stück beherrschte und bei Yongxings seltenem und schwer erkämpftem Lob sichtlich erglühte. Laurence machte sich ebenfalls Sorgen, weil Yongxing beinahe überrascht über Temeraires Fortschritte schien und oft auch ausgesprochen erfreut.

Selbstverständlich hatte Laurence immer gedacht, dass Temeraire sich von allen anderen Drachen abhob, doch er wollte nicht, dass Yongxing diese Auffassung teilte. Der Prinz sollte keinen weiteren Grund dafür finden, Temeraire fortlocken zu wollen.

Wie zum Trost wechselte Temeraire immer wieder ins Englische, sodass er Laurence ins Gespräch einbinden konnte. Yongxing war damit gezwungen, eine höfliche Unterhaltung mit ihm zu bestreiten, oder ansonsten jeden Vorteil, den er errungen hatte, wieder zu verlieren. Aber auch wenn das auf kleinliche Weise befriedigend war, konnte man nicht behaupten, dass Laurence viel Freude an diesen Gesprächen hatte. Jede natürliche freundschaftliche Verbundenheit verbot sich angesichts ihrer so grundlegend gegensätzlichen Position, und sie wären sich auch sonst in keiner Weise gewogen gewesen.

Eines Morgens kam Yongxing früh an Deck, während Teme raire noch immer schlief. Seine Diener brachten seinen Stuhl herbei und stellten ihn auf. Während sie anschließend die Schriftrollen bereitlegten, aus denen der Prinz Temeraire an diesem Tag vorlesen wollte, trat Yongxing an die Reling, um den Blick übers Meer schweifen zu lassen. Sie waren von einem wunderbaren blauen Wasser umgeben, kein Ufer war in Sicht, und der Wind blies frisch und kühl vom Meer herein. Laurence selbst stand ebenfalls an der Reling und genoss die Aussicht: Dunkles Wasser erstreckte sich endlos bis zum Horizont, dann und wann überlappten sich kleinere Wellen und sorgten für weiße Gischt, und das Schiff schien ganz allein unter dem sanft gebogenen Himmelsfirmament dahinzusegeln.

»Nur in der Wüste hat man eine so trostlose und eintönige Aussicht«, sagte Yongxing mit einem Mal, gerade als Laurence zu einer höflichen Bemerkung über die Schönheit dieser Kulisse ansetzen wollte. Diese Aussage jedoch erstaunte ihn zutiefst und ließ ihn stumm bleiben, umso mehr, als Yongxing hinzufügte: »Ihr Briten segelt immer wieder zu neuen Ufern. Seid ihr so unzufrieden mit eurem eigenen Land?« Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Laurence blieb erneut in der festen Überzeugung zurück, dass es wohl kaum einen Mann geben dürfte, dem er in jeder Hinsicht weniger Sympathie entgegenbringen könnte.

Temeraires Speiseplan an Bord des Schiffes hätte normalerweise zum größten Teil aus Fisch bestehen sollen, den er selbst gefangen hätte. Laurence und Granby hatten sich bei der Berechnung ihrer Vorräte darauf verlassen und Rinder und Schafe nur aus Gründen der Abwechslung mitgenommen, oder falls das Wetter sich so weit verschlechterte, dass Temeraire ans Deck gebunden wäre. Aber da er nun wegen seiner Wunde nicht fliegen konnte, war es ihm auch nicht möglich, auf die Jagd zu gehen, und so vertilgte er ihre Vorräte weitaus schneller, als sie es hatten voraussehen können.

»Wir müssen uns auf jeden Fall nahe der Küstenlinie der Sahara halten, ansonsten riskieren wir, von den Passatwinden geradewegs nach Rio getrieben zu werden«, sagte Riley. »Wir können sicher an der Kap-Küste anlegen, um unsere Reserven aufzufüllen.« Dies sollte ihn beruhigen, doch Laurence nickte nur und ging davon.

Rileys Vater verfügte über Plantagen auf den Westindischen Inseln, und viele hundert Sklaven arbeiteten dort, während Laurence’ eigener Vater ein entschlossener Unterstützer von Wilberforce und Clarkson war und etliche erbitterte Reden im Oberhaus gegen den Sklavenhandel gehalten hatte. Bei einer solchen Gelegenheit hatte er Rileys Vater namentlich in einer Aufzählung sklavenhaltender Gentlemen angeprangert, welche, wie er es milde ausgedrückt hatte, »sich nicht länger Christen nennen dürften und sowohl ihren eigenen Charakter als auch den Ruf ihres Landes beschmutzten« .

Der Vorfall hatte damals ihr Verhältnis abgekühlt: Riley hing sehr an seinem Vater, einem Mann von weitaus größerer menschlicher Wärme als Lord Allendale, und hatte die öffentliche Schmähung verständlicherweise verübelt. Laurence verspürte keine besondere Zuneigung zu seinem eigenen Vater und war zornig darüber, in eine solche Lage gebracht zu werden. Trotzdem war er keineswegs bereit, um Entschuldigung zu bitten. Er war damit aufgewachsen, dass Pamphlete und Bücher, von Clarksons Komitee verbreitet, überall im Haus herumlagen. Im Alter von neun Jahren war er auf eine Fahrt mit einem früheren Sklavenschiff mitgenommen worden, das bald darauf abgewrackt werden sollte.

Noch viele Monate danach war er von Albträumen heimgesucht worden, die auf seinen jungen Geist einen nachhaltigen Eindruck gemacht hatten. Riley und er hatten niemals Frieden geschlossen, was dieses Thema anbelangte, sondern sich lediglich auf eine Waffenruhe verständigt. Keiner von ihnen hatte diese Angelegenheit je wieder zur Sprache gebracht, und sie bemühten sich nach Kräften, kein Gespräch über ihre Väter aufkommen zu lassen. Laurence konnte Riley gegenüber nicht offen zugeben, wie wenig er davon hielt, einen Sklavenhafen anzulaufen, obwohl ihm bei dieser Aussicht alles andere als leicht ums Herz war. Stattdessen hatte er Keynes unter vier Augen gefragt, ob nicht Temeraires Heilungsprozess gut vonstatten ging, sodass man ihm kurze Flüge zum Jagen erlauben konnte. »Besser nicht«, sagte der Arzt zögernd. Laurence warf ihm einen durchdringenden Blick zu und drängte Keynes schließlich zu dem Eingeständnis, dass er sich Sorgen machte: Die Wunde verheilte nicht so, wie er es sich wünschte. »Die Muskeln fühlen sich noch immer warm an, und ich kann verhärtetes Fleisch unter der Haut fühlen«, erklärte Keynes. »Es ist viel zu früh, um sich echte Sorgen zu machen. Trotzdem möchte ich kein Risiko eingehen. Keinen Flug für mindestens zwei weitere Wochen.«

Und so hatte Laurence nach diesem Gespräch einen neuen Grund zur Sorge. Dabei gab es schon zu viele, neben der Knappheit der Essensvorräte und dem nun unvermeidlichen Zwischenstopp an der Kap-Küste. Da Temeraires Verletzung und Yongxings unverrückbarer Widerstand jedes Fliegen unmöglich machten, waren die Flieger beinahe ständig untätig, während zugleich die Seeleute hauptsächlich damit beschäftigt waren, die Schäden am Schiff zu reparieren und die Vorräte aufzufüllen, und dieser Zustand musste zu unvorhersehbaren Schwierigkeiten führen.

Um Roland und Dyer etwas Abwechslung zu verschaffen, hatte Laurence die beiden kurz vor ihrer Ankunft in Madeira auf das Drachendeck gerufen, um ihre Schularbeiten zu überprüfen. Sie starrten ihn mit schuldbewusstem Ausdruck an, was ihn überrascht feststellen ließ, dass sie ihre Studien gänzlich vernachlässigt hatten, seitdem sie seine Burschen geworden waren. Sie konnten kaum rechnen, ganz zu schweigen von höherer Mathematik, sie beherrschten keinerlei Französisch, und als er ihnen das Buch von Gibbon reichte, das er mit an Deck gebracht hatte, um Temeraire daraus vorzulesen, stolperte Roland so sehr über die Wörter, dass Temeraire seine Halskrause anlegte und sie aus dem Gedächtnis korrigierte. Dyer schlug sich etwas wackerer: Als er befragt wurde, beherrschte er wenigstens weitgehend das kleine Einmaleins und hatte auch einiges Gespür für die Grammatik. Roland kam über die Zahl Acht nicht hinaus und zeigte sich erstaunt darüber, dass Sprache sich überhaupt in Teile zerlegen ließ. Laurence zerbrach sich nicht länger den Kopf, wie er ihre Zeit ausfüllen konnte; er machte sich nur Vorwürfe, dass er ihre Schulbildung so sträflich vernachlässigt hatte, und nahm sich viel vor für seine neue Aufgabe als ihr Lehrmeister. Die Burschen waren immer die Lieblinge der gesamten Mannschaft gewesen. Seit Morgans Tod waren sie nur noch mehr verwöhnt worden. Ihr täglicher Kampf mit Partizipien und Teilungsaufgaben wurde nun von den anderen Fliegern mit einiger Belustigung beobachtet, doch nur, bis die Oberfähnriche der Allegiance zu feixen begannen. Daraufhin nahmen es die Fähnriche selbst in die Hand, die Beleidigungen zu vergelten, und es folgten einige Raufereien in dunklen Ecken des Schiffes. Zunächst machten sich Laurence und Riley einen Spaß daraus, die fadenscheinigen Erklärungen für die vielen blau en Augen und aufgeschlagenen Lippen, welche ihnen geboten wurden, zu vergleichen. Doch die kleinlichen Rangeleien nahmen bedrohlichere Ausmaße an, als die älteren Männer ähnliche Ausflüchte vorschützten. Eine tiefere Abneigung auf Seiten der Seeleute, die zu keinem geringen Teil in der ungerecht verteilten Arbeit und ihrer Furcht vor Temeraire begründet lag, drückte sich im beinahe täglichen Austausch von Beleidigungen aus, die mit Rolands und Dyers Arbeit schnell überhaupt nichts mehr zu tun hatten. Stattdessen nahmen die Flieger ihrerseits Anstoß an dem völligen Mangel an Dankbarkeit, den die Seeleute ihrer Meinung nach Temeraire schuldig waren.

Den ersten wirklichen Ausbruch gab es, als sie gerade den Bogen Richtung Osten vorbei an Kap Palmas schlugen und Kurs auf die KapKüste nahmen. Laurence döste auf dem Drachendeck, wo er im Schatten von Temeraires Körper vor direkter Sonneneinstrahlung geschützt war. Er selbst hatte nicht gesehen, was geschehen war, doch er wurde von einem schweren Poltern aufgeschreckt, sprang eilig auf und sah zwei Männer in einem Ringkampf. Martin hielt Blythe, den Gehilfen des Rüstwartes, am Arm. Einer von Rileys Offizieren, ein älterer Oberfähnrich, lag ausgestreckt auf dem Deck, und Lord Purbeck schrie vom erhöhten Achterdeck: »Legen Sie diesen Mann sofort in Eisen, Cornell.«

Unmittelbar darauf hob Temeraire den Kopf und brüllte. Zum Glück löste das keinen Göttlichen Wind aus, aber es war trotz allem ein mächtiges, donnerndes Geräusch, das die Männer zurückweichen ließ, einige von ihnen mit bleichen Gesichtern. »Niemand wirft ein Mitglied meiner Mannschaft ins Gefängnis«, fauchte Temeraire empört, und sein Schwanz peitschte durch die Luft. Er richtete sich auf und spreizte die Flügel, sodass das gesamte Schiff erbebte. Der Wind blies von der Küste der Sahara, die Segel lagen hart am Wind, um den südöstlichen Kurs zu halten, und Temeraires Flügel wirkten wie ein unabhängiges, entgegengestelltes Segel.

»Temeraire. Hör sofort damit auf. Sofort, hörst du mich?«, brüllte Laurence drohend. Er hatte noch nie so gesprochen, nicht seit den ersten Wochen von Temeraires Leben, und der Drache ließ sich vor Überraschung auf alle viere sinken, wobei er instinktiv die Flügel fest anlegte. »Purbeck, Sie werden meine Männer mir überlassen, wenn Sie gestatten. Schiffsprovost, treten Sie zurück«, befahl Laurence. Rasch gab er weitere Anweisungen, denn er wollte weder, dass die Situation sich weiter verselbstständigte, noch, dass es zu einem offenen Kampf zwischen Fliegern und Seeleuten kam. »Mr. Ferris«, sagte er, »bringen Sie Blythe hinunter und schließen Sie ihn ein.«

»Jawohl, Sir«, sagte Ferris, der sich bereits seinen Weg durch die Menge bahnte, die Flieger beiseiteschob und das Knäuel der wütenden Männer durchbrach, ehe er bei Blythe ankam.

Mit hartem Blick beobachtete Laurence sein Vorankommen, dann fügte er laut hinzu: »Mr. Martin, sofort in meine Kabine. Alle anderen zurück an die Arbeit. Mr. Keynes, kommen Sie her.«

Er wartete noch einen Augenblick, doch er war beruhigt. Die unmittelbare Gefahr war abgewendet worden. Er drehte sich um, denn er vertraute darauf, dass die gewohnte Disziplin den Rest der Menge auseinandertreiben würde. Temeraire jedoch hatte sich beinahe flach auf das Deck gepresst und sah ihn erschrocken und unglücklich an. Laurence streckte die Hand aus und zuckte zusammen, als sich Temeraire wegduckte: nicht so, dass er ihn nicht mehr hätte erreichen können, aber der Impuls war offensichtlich.

»Verzeih mir«, sagte Laurence, ließ die Hand sinken und verspürte einen festen Knoten in seinem Hals. »Temeraire«, sagte er und hielt inne, denn er wusste nicht, was er sagen sollte. Auf keinen Fall konnte er es Temeraire erlauben, sich solchermaßen aufzuführen. Er hätte dem Schiff echten Schaden zufügen können, und abgesehen davon würde die Mannschaft bei weiterem Verhalten dieser Art bald zu verängstigt sein, um ihrer Arbeit nachzugehen. »Du hast dir doch nicht wehgetan, oder?«, fragte er stattdessen, während Keynes zu ihnen herübereilte.

»Nein«, antwortete Temeraire sehr leise. »Ich bin in Ordnung. « Schweigend ließ er die Untersuchung über sich ergehen, und Keynes erklärte, dass die Anstrengung keinen neuerlichen Schaden hinterlassen hatte.

»Ich muss Martin aufsuchen und mit ihm sprechen«, sagte Laurence, der noch immer um Worte verlegen war. Temeraire antwortete nicht, sondern rollte sich zusammen und schlang seine Flügel über den Kopf. Nach einer Weile verließ Laurence das Deck und ging hinunter. Obwohl alle Fenster offen standen, war es heiß und stickig in der Kabine, was nicht eben dazu beitrug, Laurence’ Gemüt abzukühlen. Aufgebracht schritt Martin den Raum auf und ab. Er sah unordentlich aus in seiner Schönwetterkleidung, sein Gesicht war seit zwei Tagen nicht rasiert worden und glühte rot, und sein Haar war zu lang und hing ihm in die Augen. Er schätzte das wahre Ausmaß von Laurence’ Zorn nicht richtig ein, sondern platzte heraus, kaum dass Laurence eingetreten war: »Es tut mir so leid, es war meine Schuld. Ich hätte nichts sagen sollen«, fügte er hinzu, während Laurence zum Stuhl humpelte und sich schwer sinken ließ. »Sie können Blythe nicht bestrafen, Laurence.«

Laurence hatte sich an die mangelnde Förmlichkeit unter den Fliegern gewöhnt und ging gewöhnlich darüber hinweg, doch dass Martin unter diesen Umständen auf die korrekte Anrede verzichtete, war so unerhört, dass Laurence sich zurücklehnte und ihn anstarrte. Seine Empörung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Martin wurde blass unter seiner sommersprossigen Haut, schluckte und beeilte sich hinzuzufügen: »Ich meine Kapitän, Sir.«

»Ich werde tun, was immer notwendig ist, um die Ordnung innerhalb meiner Mannschaft aufrechtzuerhalten, Mr. Martin, und das scheint mir weitaus dringender, als ich es vermutet hatte«, sagte Laurence, und nur unter großer Anstrengung gelang es ihm, die Lautstärke dabei zu mäßigen. Er war wirklich außer sich vor Zorn. »Sie werden mir auf der Stelle berichten, was vorgefallen ist.«

»Ich wollte das nicht«, sagte Martin beinahe unterwürfig. »Dieser Bursche Reynolds hat schon die ganze Woche lang Bemerkungen gemacht, und Ferris hatte uns angewiesen, ihm keine Beachtung zu schenken, doch als ich an ihm vorbeiging, sagte er…«

»Ich bin nicht an Ihren Geschichten interessiert«, herrschte ihn Laurence an. »Was haben Sie getan?«

»Oh…«, begann Martin und errötete. »Ich habe nur gesagt … nun ja, ich erwiderte etwas, was ich hier besser nicht wiederholen sollte, und daraufhin antwortete er…« Martin brach ab und sah verwirrt aus, als wäre es schwierig, die Geschichte zu einem Ende zu bringen, ohne den Anschein zu erwecken, er wolle erneut Reynolds beschuldigen. So schloss er wenig überzeugend: »Auf jeden Fall, Sir, war er so weit, dass er Genugtuung fordern wollte, und das war der Moment, in dem ihn Blythe niederschlug. Er tat das nur, weil er wusste, dass ich nicht würde kämpfen dürfen, und er wollte nicht sehen, wie ich vor den Augen aller Seeleute ablehnen würde. Wirklich, Sir, es ist meine Schuld, nicht seine.«

»Ich kann Ihnen nicht widersprechen«, sagte Laurence grob, und in seiner Wut war er zufrieden zu sehen, dass Martins Schultern nach vorne sackten, als hätte er einen Schlag erhalten. »Und wenn ich Blythe am Sonntag auspeitschen lassen muss, weil er einen Offizier angegriffen hat, dann hoffe ich, Sie werden nicht vergessen haben, dass er für Ihren Mangel an Selbstbeherrschung bezahlt. Wegtreten. Sie werden unter Deck und eine Woche in Ihrem Quartier bleiben, außer wenn die Delinquenten herausgerufen werden.«

Martin brauchte einen Augenblick, bis seine Lippen ihm gehorchten. »Ja, Sir«, hauchte er kaum hörbar, und beinahe wäre er gestolpert, als er den Raum verließ. Laurence blieb schwer atmend zurück und keuchte beinahe in der stickigen Luft. Langsam legte sich sein Zorn und machte Platz für ein schweres, bitteres Gefühl der Niedergeschlagenheit. Blythe hatte nicht nur Martins Ruf gerettet, sondern den aller Flieger. Wenn Martin öffentlich eine Herausforderung abgelehnt hätte, die vor der versammelten Mannschaft ausgesprochen worden war, hätte es ein schlechtes Licht auf ihrer aller Charakter geworfen, unabhängig von der Tatsache, dass er nur durch die Vorschriften des Korps dazu gezwungen wurde, denen gemäß Duelle verboten waren.

Und doch gab es keine Möglichkeit, in diesem Fall Milde walten zu lassen. Blythe hatte vor aller Augen einen Offizier angegriffen, und Laurence würde ihn zu einer Strafe verurteilen müssen, die den Seeleuten Satisfaktion geben und alle anderen Männer vor derartigen Vergehen abschrecken würde. Die Bestrafung würde vom Gehilfen des Bootsmannes ausgeführt werden, einem Seemann, auch wenn das die Gefahr mit sich brächte, dass er die Chance ergreifen und sich besonders hart gegenüber einem Flieger verhalten könnte, vor allem bei einem solchen Vergehen.

Er würde mit Blythe sprechen müssen, doch ein Klopfen an der Tür brachte ihn von diesem Vorhaben ab. Noch ehe er aufstehen konnte, trat Riley ein. Er lächelte nicht, hatte seine Jacke angezogen und hielt seinen Hut unterm Arm. Sein Halstuch war frisch gebunden.

Eine Woche später näherten sie sich der Kap-Küste. Eine bedrohliche Atmosphäre hatte sich an Bord eingenistet wie ein lebendiges, bösartiges Tier und war ebenso greifbar wie die Hitze. Blythe war krank geworden, nachdem man ihn erbarmungslos ausgepeitscht hatte. Noch immer lag er beinahe bewusstlos im Krankenquartier, während die anderen Mitglieder der Bodenmannschaft reihum an seiner Seite saßen, wo sie kühle Luft über die blutigen Striemen fächerten und versuchten, Blythe dazu zu bringen, etwas Wasser zu sich zu nehmen. Sie hatten das Ausmaß von Laurence’ Zorn erkannt, und so äußerte sich ihre Bitterkeit nicht in Worten oder Taten, sondern in finsteren, mürrischen Blicken, Gemurmel und abrupter Stille, wann immer ein Seemann in Sicht kam. Seit dem Vorfall hatte Laurence nicht mehr in der großen Kabine gespeist. Riley hatte Anstoß daran genommen, dass Purbeck auf dem Deck gemaßregelt worden war, und Laurence hatte im Gegenzug die Geduld verloren, als Riley unbeirrbar deutlich machte, dass er keineswegs zufrieden war mit dem Dutzend Hiebe, aber mehr wollte Laurence nicht verhängen. In einer erbitterten Diskussion war Laurence die Andeutung herausgerutscht, dass es ihm sehr missfiel, einen Sklavenhafen anzusteuern. Riley war empört darüber, und sie hatten das Gespräch zwar beendet, ohne sich anzuschreien, hatten sich jedoch in kühler Förmlichkeit getrennt.

Weitaus schlimmer war die Tatsache, dass Temeraires Stimmung sehr gedrückt war. Er hatte Laurence den unbe herrschten Augenblick verziehen und konnte nach viel Zureden davon überzeugt werden, dass eine Bestrafung unumgänglich sei. Doch als es so weit war, hatte er sich keineswegs damit abgefunden. Als Blythe ausgepeitscht wurde und am Ende schrie, hatte er aufgebracht geknurrt. Das hatte sein Gutes, denn der Gehilfe des Bootsmanns, Hingley, der die Neunschwänzige Katze mit mehr Kraft geschwungen hatte als sonst, hatte es mit der Angst zu tun bekommen, und so waren die letzten Hiebe weniger unbarmherzig ausgefallen. Der Schaden war jedoch bereits angerichtet.

Seitdem war Temeraire unglücklich und still, und er fraß wenig. Die Seeleute hingegen waren ebenso unzufrieden mit dem milden Vollzug wie die Flieger mit dem brutalen Vorgehen. Den armen Martin, der als Buße gemeinsam mit dem Geschirrmeister das Leder geschmeidig hielt, plagte das schlechte Gewissen weitaus mehr als seine Strafe, und er verbrachte jede freie Minute an Blythes Bett. Der Einzige, der mit der Situation zufrieden war, war Yongxing, der die Gelegenheit beim Schöpfe packte und viele ausgedehnte Gespräche mit Temeraire auf Chinesisch führte. Der Inhalt blieb unter ihnen, denn Temeraire machte keine Anstalten, Laurence mit einzubeziehen.

Am Ende der letzten Unterhaltung sah Yongxing jedoch weniger erfreut aus. Temeraire zischte, sträubte seine Halskrause und hätte Laurence beinahe umgeworfen, als er sich besitzergreifend um ihn herum zusammenrollte. »Was hat er zu dir gesagt?«, fragte Laurence und versuchte vergeblich, über die riesigen, schwarzen Wälle zu spähen, die um ihn herum aufragten. Er war bereits bis zum Zerreißen angespannt wegen Yongxings ständiger Einmischung, und nun war seine Geduld mehr oder weniger am Ende.

»Er hat mir von China erzählt und wie das Leben dort für die Drachen verläuft«, sagte Temeraire ausweichend, wor aus Laurence schloss, dass Temeraire Gefallen an diesen Arrangements gefunden hatte. »Aber dann sagte er mir, ich solle dort einen Gefährten bekommen, der mehr wert sei als du, und dass du fortgeschickt werden sollst.«

Als er sich endlich überzeugen ließ, Laurence wieder freizugeben, war Yongxing gegangen, »fuchsteufelswild aussehend«, wie Ferris berichtete, auf dessen Gesicht ein höhnisches Grinsen lag, das recht unpassend war für einen Seniorleutnant. Dies allein reichte Laurence jedoch nicht. »Ich werde nicht zulassen, dass jemand Temeraire so in Aufruhr bringt«, fuhr er Hammond an und versuchte erfolglos, den Diplomaten dazu zu überreden, dem Prinzen eine höchst undiplomatische Botschaft zu überbringen.

»Sie sind kurzsichtig in dieser Angelegenheit«, sagte Hammond in aufmüpfigem Tonfall. »Wenn man Prinz Yongxing im Laufe dieser Reise davon überzeugen kann, dass sich Temeraire niemals von Ihnen trennen wird, ist das umso besser für uns. Die Chinesen werden dann viel eher bereit sein, mit uns zu verhandeln, wenn wir in ihrem Land ankommen. « Er stockte und fragte dann mit noch empörenderer Besorgtheit: »Sie sind sich doch ganz sicher, dass Temeraire nicht einwilligen wird?« Als Granby an diesem Abend dem Bericht lauschte, bemerkte er: »Ich würde sagen, wir nehmen Hammond und Yongxing in der nächsten dunklen Nacht beiseite, und dann auf Nimmerwiedersehen.« Damit fand er weitaus deutlichere Worte, als es Laurence selbst möglich gewesen wäre. Granby sprach aus, was ihm in den Sinn kam, ohne sich darum zu scheren, ob es sich schickte oder nicht. Währenddessen genoss er eine Mahlzeit aus Suppe, gebackenem Käse, in Schweinefett gerösteten Kartoffeln mit Zwiebeln, einem ganzen gebratenen Huhn und einer Minzpastete. Er hatte endlich sein Krankenlager verlassen können, blass und abgemagert, und Laurence hatte ihn zu einem Nachtmahl eingeladen. »Was hat der Prinz sonst noch zu ihm gesagt?«

»Ich habe keine Ahnung. In den letzten drei Wochen hat er keine drei Worte Englisch am Stück gesprochen«, antwortete Laurence. »Und ich will Temeraire nicht bitten, mir alles zu erzählen. Das wäre mir zu aufdringlich und zu neugierig.«

»Dass dort keiner seiner Freunde jemals ausgepeitscht werden würde, nehme ich an«, sagte Granby düster. »Und dass er ein Dutzend Bücher jeden Tag zu lesen bekommt und einen Haufen Juwelen. Ich habe Geschichten von solchen Händeln gehört, aber wenn ein Kamerad sich wirklich darauf einlassen wollte, würden sie ihn im Handumdrehen aus dem Korps jagen, falls der Drache ihn nicht vorher in Stücke gerissen hätte.«

Laurence schwieg einen Augenblick und drehte sein Weinglas zwischen den Fingern. »Temeraire hört sich diese Dinge nur an, weil er unglücklich ist.«

»Oh. Zum Teufel.« Granby lehnte sich schwer zurück. »Es tut mir wirklich verdammt leid, dass ich so lange krank war. Ferris ist zwar ganz in Ordnung, aber er war bislang noch nie auf einem Transporter. Er konnte nicht wissen, wie die Seeleute zu nehmen sind und wie man seinen Männern beibringt, ihnen die kalte Schulter zu zeigen«, sagte er ernst. »Und ich kann Ihnen auch keinen Rat geben, wie Sie Temeraire aufheitern können. Ich habe die längste Zeit auf Laetificat gedient, und sie ist selbst für einen Königskupfer besonders umgänglich. Sie neigt überhaupt nicht dazu, sich aufzuregen, und keine Stimmung der Welt könnte ihr den Appetit verschlagen. Vielleicht liegt es daran, dass Temeraire nicht fliegen darf.«

Am nächsten Morgen steuerten sie den Hafen an. Das war ein breiter Halbkreis mit goldenem Strand, an dem vereinzelt prächtige Palmen zu erkennen waren, die einen hübschen Kontrast bildeten zu den weißen Mauern der über ihnen thronenden quadratischen Burg. Viele einfache Kanus aus ausgehöhlten Baumstämmen, von denen oft nicht einmal die Äste entfernt worden waren, verkehrten im Hafenbecken zwischen Briggs und Schonern. Am westlichen Ende ankerte ein Sklavenschiff von mittlerer Größe, das von Beibooten angelaufen wurde. Schwarze wurden aus einer Schneise, die sich wie ein Tunnel zum Strand hin öffnete, getrieben und in die Boote gepfercht.

Die Allegiance war zu groß, um in den Hafen einzulaufen, doch sie war ganz in der Nähe vor Anker gegangen. Der Tag war ruhig, und das Krachen der Peitschen war über das Wasser weithin zu hören. Darunter mischten sich Schreie und der unablässige Klang von Wehklagen. Laurence kam stirnrunzelnd an Deck und schickte Roland und Dyer, die mit weit aufgerissenen Augen an der Reling gestanden hatten, hinunter, um seine Kabine aufzuräumen. Temeraire konnte er nicht auf gleiche Weise schützen. Verwirrt beobachtete dieser die Vorgänge, und die geschlitzten Pupillen seiner Augen verengten und weiteten sich, während er zum Schiff hinüberstarrte. Schließlich löste er sich aus seiner Starre und fragte: »Laurence, diese Männer liegen alle in Ketten. Was können denn so viele von ihnen Schlimmes getan haben? Die können doch nicht alle ein Verbrechen begangen haben. Da drüben sehe ich sogar ein kleines Kind, und dort ist noch eins.«

»Nein«, bestätigte Laurence. »Das ist ein Sklavenschiff. Bitte, sieh nicht hin.« Er hatte diesen Moment mit Schrecken kommen sehen und einen schwachen Versuch unternommen, Temeraire das Prinzip der Sklavenhaltung zu er klären. Doch dank seiner eigenen Abscheu und Temeraires Schwierigkeiten damit, Besitzverhältnisse anzuerkennen, hatte er wenig Erfolg gehabt. Temeraire hörte nicht zu, sondern beobachtete weiter, und sein Schwanz bebte. Das Beladen des Schiffes dauerte den ganzen Morgen über an, und der heiße Wind vom Ufer wehte den sauren Geruch ungewaschener, verschwitzter Körper herüber, die krank von ihrem Elend waren.

Endlich waren alle an Bord, und das Sklavenschiff mit seiner unglückseligen Fracht verließ den Hafen und drehte die Segel in den Wind. Es glitt an ihnen vorbei und durchschnitt mühelos das Wasser. Schon bald hatte es gleichmäßige Fahrt aufgenommen, und die Seeleute kletterten durch die Takelage. Die gute Hälfte seiner Besatzung bestand jedoch lediglich aus bewaffneten Landratten, die träge mit ihren Musketen, Pistolen und Bechern mit Rum auf dem Deck herumsaßen. Unverhohlen starrten sie Temeraire an, neugierig, mit Gesichtern, auf denen sich kein Lächeln malte und die von der Arbeit verschwitzt und schmutzig waren. Einer von ihnen nahm sogar seine Pistole zur Hand und zielte damit wie aus Spaß auf Temeraire. »Waffen anlegen«, bellte Leutnant Riggs, noch ehe Laurence hatte reagieren können, und die drei Schützen an Bord machten sofort ihre Waffen bereit. Auf der anderen Seite senkte der Mann seine Muskete und grinste. Kräftige, gelbe Zähne kamen zum Vorschein, dann drehte sich der Bursche lachend zu seinen Schiffskameraden um.

Temeraires Halskrause lag eng am Körper, nicht, weil er sich fürchtete - ein Musketengeschoss aus dieser Entfernung hätte ihm weniger anhaben können als ein Mückenstich einem Mann -, sondern weil er so angewidert war. Er stieß ein dumpfes Knurren aus und holte wie als Vorwarnung tief Luft. Laurence legte ihm die Hand auf die Flanke und sagte leise: »Nicht. Das bringt nichts.« Dann blieb er an seiner Seite, bis das Sklavenschiff sie passiert hatte und am Horizont ihren Blicken entschwunden war.

Doch auch dann noch schwang Temeraires Schwanz unglücklich hin und her. »Nein, ich bin nicht hungrig«, antwortete er, als Laurence vorschlug, er solle etwas fressen. Dann schwieg er erneut. Hin und wieder kratzte er unbewusst mit seinen Krallen über das Deck, was ein entsetzliches, kreischendes Geräusch verursachte.

Riley befand sich auf der entgegengesetzten Seite des Schiffes auf dem erhöhten Achterdeck, aber es waren viele Seemänner in Hörweite, die damit beschäftigt waren, die Schaluppe und die Offiziersbarkasse an der Seite hochzuziehen und die Vorräte an Bord zu bringen. Lord Purbeck überwachte die Arbeit. Auf keinen Fall konnte Laurence an Deck etwas in gewohnter Lautstärke sagen. Er war sich darüber im Klaren, dass seine Bemerkungen rascher über das gesamte Deck und zurückgewandert wären, als er die gleiche Entfernung würde zu Fuß zurücklegen können. Laurence wusste sehr wohl, wie ungehörig es wäre, wenn er den Anschein erweckte, Riley an Bord seines eigenen Schiffes zu kritisieren, ganz unabhängig von dem bereits zwischen ihnen schwelenden Streit. Aber am Ende konnte er doch nicht an sich halten. »Bitte sei doch nicht so traurig«, versuchte er Temeraire zu trösten, ohne so weit zu gehen und das Umspringen mit den Sklaven offen anzuprangern. »Es besteht Hoffnung, dass der Handel bald verboten wird. Noch dieses Jahr wird sich das Parlament mit der Frage beschäftigen.«

Temeraire blühte sichtlich auf bei diesen Neuigkeiten. Er war jedoch unzufrieden mit der oberflächlichen Erklärung und versuchte mit neu erwachtem Wissensdurst, weitere Einzelheiten über das mögliche Verbot des Sklavenhandels zu erfahren. Laurence war gezwungen, das Parlament, den Unterschied zwischen Ober-und Unterhaus und die verschiedenen Fraktionen, die sich an der Debatte beteiligten, zu erläutern. Dabei ging er vor allem auf die Aktivitäten seines Vaters ein, doch da er sich der Zuhörer bewusst war, bemühte er sich, so gut es ging, um eine diplomatische Darstellung. Sogar Sun Kai, der schon den ganzen Morgen über an Deck gewesen war und die Vorgänge auf dem Sklavenschiff und die Auswirkungen auf Temeraire beobachtet hatte, ließ nachdenklich den Blick auf ihm ruhen und versuchte offenbar, der Unterhaltung zu folgen. Er war so nah wie möglich herangekommen, ohne die aufgemalte Linie zu überschreiten, und als das Gespräch einen Augenblick lang stockte, bat er Temeraire um eine Übersetzung. Temeraire gab einige Erklärungen, Sun Kai nickte und fragte dann Laurence: »Dann ist Ihr Vater also in der Politik aktiv und hält diese Praxis für unehrenhaft?«

Diese unverblümte Frage konnte Laurence nicht unbeantwortet lassen, gleichgültig, ob jemand daran Anstoß nehmen könnte: »Ja, Sir, das tut er«, sagte er. Ehe Sun Kai jedoch weitere Fragen stellen konnte, kam Keynes an Deck. Laurence rief ihn zu sich, um ihn um Zustimmung zu bitten, dass Temeraire einen kurzen Flug zum Ufer unternehmen konnte, und so wurde die Diskussion abgebrochen. Obwohl sie nur so kurz gewesen war, hatte sie der Stimmung auf dem Schiff doch nicht gutgetan. Die Seeleute, die dem Schicksal der Sklaven zum Großteil recht gleichgültig gegenüberstanden, ergriffen natürlich Partei für ihren Kapitän und hatten das Gefühl, dass Riley Unrecht getan wurde, wenn eine ablehnende Haltung in dieser Frage offen auf dem Schiff geäußert wurde, wo doch die Verbindungen seiner eigenen Familie zum Sklavenhandel allgemein bekannt waren.

Kurz vor der Mittagszeit der Matrosen wurde die Post herübergerudert, und Lord Purbeck entschloss sich, Reynolds damit zu betrauen, den Fliegern ihre Briefe zu bringen. Da der junge Oberfähnrich der Anstoß der letzten Streitereien gewesen war, kam sein Auftauchen beinahe einem Akt bewusster Provokation gleich. Der Junge selbst, dessen Auge von Blythes mächtigem Hieb noch immer schwarzblau unterlaufen war, grinste so unerhört, dass Laurence sofort entschied, Martins Strafdienst aufzuheben, beinahe eine Woche früher, als er es ursprünglich vorgehabt hatte. Dann sagte er berechnend: »Temeraire, sieh nur, wir haben einen Brief von Kapitän Roland bekommen. Sicherlich gibt es Neuigkeiten aus Dover.« Gehorsam senkte Temeraire seinen Kopf, um die Briefe in Augenschein zu nehmen. Der drohende Schatten der Halskrause und die sägeartigen Zähne, die nun unmittelbar neben Reynolds funkelten, machten einen tiefen Eindruck auf den Mann. Das Grinsen verschwand beinahe ebenso schnell wie Reynolds selbst, der schleunigst zusah, dass er wieder vom Drachendeck kam.

Laurence blieb an Deck, um gemeinsam mit Temeraire die Briefe zu lesen. Jane Rolands Brief war kaum eine Seite lang und nur einige Tage nach ihrer Abreise verfasst worden, sodass er wenig Neues enthielt. Vielmehr gab er einen fröhlichen Bericht vom Leben auf dem Stützpunkt, der beim Lesen das Herz erwärmte, auch wenn Temeraire leise vor Heimweh seufzte. Laurence ging es ebenso. Ein wenig erstaunt war er jedoch darüber, dass er ansonsten von keinem Kameraden einen Brief bekam. Da nun schon einmal ein Bote ihre Route genommen hatte, hätte er wenigstens erwartet, etwas von Harcourt zu hören, von der er wusste, dass sie eine zuverlässige Briefeschreiberin war, oder auch von einem der anderen Kapitäne. Der zweite Brief, den er erhalten hatte, stammte von sei ner Mutter und war ihm von Dover aus hinterhergeschickt worden. Die Flieger erhielten ihre Briefe schneller als die anderen, denn Postdrachen flogen ihre Runde von Stützpunkt zu Stützpunkt, wohingegen die übrige Post durch Pferd und Reiter ausgetragen wurde. Offensichtlich hatte seine Mutter den Brief verfasst und abgeschickt, ehe sie Laurence’ Nachricht bekommen hatte, in der er sie über seine Abreise in Kenntnis setzte.

Laurence öffnete das Schreiben und las den größten Teil daraus laut vor, um Temeraire zu unterhalten. Hauptsächlich schrieb seine Mutter über seinen ältesten Bruder, George, der seinen drei Söhnen soeben eine Tochter hinzugefügt hatte, und über die politische Arbeit seines Vaters, da dies eines der wenigen Themen war, bei denen Laurence und Lord Allendale einer Meinung waren. Auch für Temeraire war dieses Gebiet nun von größtem Interesse. Mittendrin stockte Laurence jedoch mit einem Mal, als er einige Zeilen überflog, die seine Mutter leichtfertig hinzugefügt hatte, und die das unerwartete Schweigen seiner Offizierskameraden erklärte: Selbstverständlich waren wir alle sehr geschockt von den entsetzlichen Nachrichten über das Desaster in Österreich, und man sagt, dass Mr. Pitt krank sei. Dies bekümmert deinen Vater natürlich sehr, da der Premierminister immer ein Freund der Sache war. Leider höre ich viel Gerede in der Stadt, wie sehr Gottes Vorsehung Bonaparte begünstigt. Es mutet seltsam an, dass ein einziger Mann den Kriegsverlauf so entscheidend beeinflussen kann, wenn beide Seiten zahlenmäßig gleich stark sind. Aber es ist äußerst beschämend, wie schnell Lord Nelsons großer Sieg bei Trafalgar in Vergessenheit geraten ist, ebenso wie unsere tapfere Verteidigung der Küsten; und Männer geringerer Entschlusskraft begin nen bereits, von einem Frieden mit dem Tyrannen zu sprechen. Als sie das geschrieben hatte, war sie natürlich davon ausgegangen, dass er sich noch immer in Dover befand, wo sich die Neuigkeiten vom Kontinent als Erstes verbreiteten und wo er längst über alles Bescheid gewusst hätte, was es zu wissen gab. Stattdessen erfüllten ihn diese Zeilen nun mit tiefem Schrecken, vor allem, weil seine Mutter keine weiteren Einzelheiten mitteilte. In Madeira hatte er Berichte über verschiedene Schlachten in Österreich gehört, doch von keiner so entscheidenden. Sofort bat er Temeraire, ihn zu entschuldigen, und eilte hinunter in Rileys Kabine, in der Hoffnung, dort Näheres zu erfahren. Tatsächlich fand er Riley vor, wie er gerade mit erstarrter Miene eine Eildepesche des Ministeriums las, die ihm Hammond soeben ausgehändigt hatte.

»Er hat sie vor Austerlitz in Stücke gehauen«, sagte Hammond, und gemeinsam suchten sie den Ort auf Rileys Karte. Es handelte sich um einen Ort tief im Herzen von Österreich, nordöstlich von Wien. »Mir wird nicht viel mitgeteilt, die Regierung verschweigt die näheren Umstände. Auf jeden Fall aber hat er mindestens dreißigtausend Männer gefangen genommen, verwundet oder sogar getötet. Die Russen fliehen, und die Österreicher haben bereits einen Waffenstillstand vereinbart.« Auch ohne weitere Details waren diese wenigen Fakten grauenhaft genug. Beide starrten schweigend auf die wenigen Zeilen der Nachricht, die aber keine weiteren Informationen preisgeben wollten, wie oft sie sie auch lesen mochten. »Nun«, sagte Hammond schließlich, »wir werden ihn aushungern müssen. Dem Herrn sei gedankt für Nelson und Trafalgar. Und er kann auch nicht vorhaben, nochmals eine Invasion auf dem Luftweg zu starten, solange drei Langflügler im Kanal stationiert sind.«

»Sollten wir nicht umdrehen?«, wagte sich Laurence verlegen vor. Es schien ein so selbstsüchtiger Vorschlag, dass er sich schuldbewusst fühlte, ihn zu unterbreiten. Aber er konnte sich nicht vorstellen, dass man sie in England nicht bitter benötigte. Excidium, Mortiferus und Lily mit ihrer Formation waren zweifellos eine tödliche Streitkraft, auf die Verlass war, aber drei Drachen konnten nicht überall zugleich sein, und Napoleon hatte schon zuvor Wege und Möglichkeiten gefunden, dass der eine oder andere Drache abgezogen wurde.

»Ich habe keine Anweisungen bekommen, zurückzukehren«, sagte Riley, »auch wenn ich sagen muss, dass es sich verflucht sonderbar anfühlt, nach China zu segeln, mit einem Hundertfünfzig-Kanonen-Schiff und einem Drachen mit schwerem Kampfgewicht.«

»Gentlemen, Sie irren sich«, sagte Hammond scharf. »Diese Katastrophe macht unsere Mission nur noch dringender. Wenn Napoleon geschlagen werden soll, wenn unser Land mehr sein soll als nur eine unbedeutende Insel vor der Küste eines französischen Europas, dann wird das nur über Handelsabkommen möglich sein. Für den Moment mögen die Österreicher geschlagen sein, ebenso wie die Russen, aber solange wir in der Lage sind, unsere Verbündeten auf dem Kontinent mit Anleihen und Ressourcen zu unterstützen, können Sie sicher sein, dass sie sich Bonapartes Tyrannei widersetzen werden. Wir müssen Weiterreisen, wir müssen von den Chinesen wenigstens Neutralität einfordern, wenn nicht sogar Vorteile aushandeln, und unseren östlichen Handel stärken. Kein militärisches Ziel kann von größerer Bedeutung sein.«

Er sprach mit großer Autorität, und eilig nickte Riley zu stimmend. Laurence schwieg, als sie überlegten, wie sie die Reise beschleunigen könnten, und bald darauf entschuldigte er sich, um wieder aufs Drachendeck zurückzukehren. Er konnte nicht widersprechen, weil er alles andere als unvoreingenommen war, und Hammonds Argumente waren gewichtig. Aber er war nicht zufrieden, und er fühlte sich unbehaglich und niedergeschlagen angesichts ihrer entgegengesetzten Auffassungen.

»Ich kann nicht verstehen, wie sie sich von Napoleon besiegen lassen konnten«, sagte Temeraire mit zuckender Halskrause, als Laurence ihm und seinen Senioroffizieren die unerfreulichen Nachrichten übermittelt hatte. »Er hatte mehr Schiffe und Drachen als wir, bei Trafalgar und bei Dover, und wir haben trotzdem gewonnen. Und dieses Mal waren ihm die Österreicher und die Russen zahlenmäßig überlegen.«

»Trafalgar war eine Seeschlacht«, erklärte Laurence. »Bonaparte hat die Marine nie richtig verstanden. Er selbst ist ein ausgebildeter Artillerist. Und die Schlacht von Dover haben wie nur dank deines Einsatzes gewonnen. Ich wage zu behaupten, dass Bonaparte sich ansonsten sofort in Westminster hätte krönen lassen. Vergiss nicht, wie er uns mit einem Trick dazu gebracht hat, den größten Teil der Kanalstreitkräfte nach Süden zu schicken, und wie er vor der Invasion die Bewegungen seiner eigenen Drachen verborgen hat. Wenn ihn der Göttliche Wind nicht gänzlich überraschend getroffen hätte, wäre die Sache ganz anders ausgegangen.«

»Ich habe trotzdem nicht den Eindruck, dass man die Schlacht klug angegangen ist«, beharrte Temeraire. »Ich bin mir sicher, wenn wir mit unseren Freunden dabei gewesen wären, dann hätten wir nicht verloren. Ich verstehe auch nicht, warum wir nach China reisen müssen, während die anderen kämpfen.«

»Das nenne ich eine gute Frage«, sagte Granby. »Ein verdammter Unsinn ist das, einen unserer allerbesten Drachen mitten im Krieg abzugeben, wenn wir ihn so verzweifelt brauchen. Laurence, sollten wir nicht nach Hause reisen?«

Laurence schüttelte nur den Kopf. Er stimmte ihnen beiden aus ganzem Herzen zu, doch er war zu machtlos, um etwas zu tun. Temeraire und der Göttliche Wind hatten bei Dover den Verlauf des Krieges beeinflusst. Auch wenn das Ministerium das nicht gerne zugeben oder einen so haaresbreiten Sieg nicht eingestehen wollte, so erinnerte sich Laurence nur zu gut an den hoffnungslos ungleichen Kampf an diesem Tag, ehe Temeraire das Blatt gewendet hatte. So demütig auf Temeraire und seine außergewöhnlichen Fähigkeiten zu verzichten, kam Laurence wie eine gewollte Blindheit vor, und er glaubte nicht, dass die Chinesen überhaupt auf ein einziges von Hammonds Ersuchen eingehen würden. Aber »Wir haben unsere Befehle« war alles, was er dazu sagte. Selbst wenn Riley, Hammond und er der gleichen Ansicht waren, wusste Laurence genau, dass das Ministerium das nicht als Entschuldigung dafür gelten lassen würde, ihren eigentlichen Befehlen zuwiderzuhandeln. »Es tut mir leid«, fügte er hinzu, denn er sah, wie niedergeschlagen Temeraire war. »Aber sieh nur, da kommt Mr. Keynes, der prüfen will, ob du vielleicht ans Ufer fliegen kannst. Lass uns Platz machen, damit er mit der Untersuchung beginnen kann.«

»Wirklich, es tut überhaupt nicht mehr weh!«, beteuerte Temeraire gespannt und betrachtete sich selbst, als Keynes schließlich von seiner Brust zurücktrat. »Ich bin sicher, ich kann schon wieder fliegen, und es ist ja auch nur ein kleines Stück.«

Keynes schüttelte den Kopf. »Es dauert noch ungefähr eine Woche. Nein, Sie brauchen gar nicht so zu knurren«, sagte er streng, als sich Temeraire aufrichtete, um zu widersprechen. »Es spielt keine Rolle, wie lang die Strecke ist. Der Abflug ist das Problem«, lautete die unwirsche Erklärung, die der Arzt an Laurence gewandt hinzufügte. »Die Anstrengung, den Körper in die Luft zu heben, wird der gefährlichste Augenblick sein, und ich bin nicht sicher, ob die Muskeln schon so weit sind, sein Gewicht zu halten.«

»Aber ich habe es so satt, hier auf dem Deck herumzuliegen«, flüsterte Temeraire unzufrieden, und es klang beinahe wie ein Jammern. »Ich kann mich nicht mal richtig umdrehen.«

»Es dauert ja nur noch eine Woche, vielleicht noch weniger«, sagte Laurence in dem Versuch, ihn zu trösten. Schon bereute er es, dass er den Vorschlag gemacht und so Hoffnungen bei Temeraire geweckt hatte, nur damit sie nun ein weiteres Mal zerschlagen wurden. »Es tut mir sehr leid, aber Mr. Keynes’ Meinung zählt bei diesem Thema mehr als unsere beiden zusammen, und wir sollten besser auf ihn hören.«

Temeraire ließ sich nicht so leicht zufriedenstellen. »Ich sehe nicht ein, warum seine Meinung wichtiger als meine sein sollte. Schließlich ist es doch wohl mein Muskel.«

Keynes verschränkte die Arme und sagte kühl: »Ich werde nicht mit einem Patienten streiten. Wenn Sie sich selbst Schaden zufügen wollen und danach weitere zwei Monate herumliegen wollen, dann springen Sie doch so viel herum, wie Sie wollen.«

Temeraire schnaubte als Antwort auf diese Bemerkung, und Laurence, der ebenfalls verärgert war, verabschiedete Keynes eilig, ehe der Arzt den Drachen noch weiter provozieren konnte. Er hatte vollstes Vertrauen in die Fähigkeiten des Mannes, aber sein Taktgefühl war alles andere als ausge prägt. Auch wenn Temeraire von Natur aus nicht widerborstig war, musste er nun immerhin mit einer schweren Enttäuschung zurechtkommen.

»Ich habe dafür etwas bessere Nachrichten «, sagte er zu Temeraire, um seine Stimmung aufzuhellen. »Mr. Pollitt war so freundlich, mir etliche Bücher von seinem Landausflug mitzubringen. Soll ich eines davon holen?«

Temeraire stieß als Antwort nur ein Grollen aus, ließ den Kopf unglücklich über den Rand des Schiffes baumeln und schaute sehnsüchtig zum verwehrten Strand. Laurence ging hinunter, um das versprochene Buch zu holen, und hoffte, dass der Lesestoff ihn wieder fröhlicher machen würde. Als er aber in seiner Kabine ankam, machte das Schiff plötzlich einen Ruck, dann gab es ein lautes Platschen, woraufhin Wasser durch die offenen Bullaugen spritzte und sich auf dem Boden sammelte. Laurence suchte eilig seine durchweichten Briefe zusammen und hastete dann zum nächsten Fenster, um hinauszuschauen. Er sah Temeraire, der mit einem gleichermaßen schuldbewussten wie selbstzufriedenen Ausdruck auf dem Gesicht im Wasser auf und ab schaukelte.

Laurence schoss wieder an Deck. Erschrocken spähten Granby und Ferris über die Reling. Die kleinen Schiffe voller Huren und feilbietenden Fischern zu beiden Seiten der Allegiance waren bereits unter lauten Schreien und klatschenden Rudergeräuschen in wahnsinniger Hast auf dem Weg in die Sicherheit des Hafens. Ein recht verwirrter Temeraire blickte ihnen traurig hinterher. »Ich wollte ihnen keine Angst machen«, sagte er vor sich hin. »Es gibt keinen Grund zu flüchten«, rief er den Booten hinterher, die jedoch keine Sekunde anhielten. Die Seeleute, die sich um ihre Unterhaltung betrogen sahen, starrten ihn missmutig an, während sich Laurence eher um Temeraires Gesundheit sorgte.

»Nun, so etwas Lächerliches habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen, aber es dürfte ihm nicht schaden. Die Luftsäcke werden ihm Auftrieb geben, und Salzwasser hat noch keiner Wunde geschadet«, knurrte Keynes, der wieder an Deck beordert worden war. »Aber ich habe nicht die geringste Ahnung, wie wir ihn je wieder an Bord bringen sollen.«

Temeraire tauchte einen Augenblick unter und schoss dann förmlich empor, durch die Auftriebskraft nach oben gedrängt. »Das ist so angenehm«, schrie er. »Das Wasser ist überhaupt nicht kalt, Laurence. Komm doch auch rein.«

Laurence war alles andere als ein guter Schwimmer, und ihm bereitete allein die Vorstellung, ins offene Meer zu springen, Unbehagen. Sie befanden sich eine gute Meile vom Ufer entfernt. Aber er nahm eines der kleineren Beiboote des Schiffes und ruderte hinaus, um Temeraire Gesellschaft zu leisten und dafür zu sorgen, dass sich der Drache nach so langer Zeit des erzwungenen Nichtstuns auf dem Deck nicht zu viel zumutete. Das Skiff wurde von den Wellen, die Temeraires Herumtollen aufscheuchte, hin-und hergeschleudert und gelegentlich überspült, aber Laurence hatte wohlweislich ein altes Paar Kniebundhosen und sein fadenscheinigstes Hemd angezogen.

Seine Stimmung war gedrückt. Die Niederlage bei Austerlitz war nicht nur eine einzelne Schlacht, die verloren worden war, sondern sie warf alle sorgfältigen Pläne von Premierminister Pitt über den Haufen und zerschlug die Koalition, die sich gebildet hatte, um Napoleon Einhalt zu gebieten. England allein konnte keine Armee aufstellen, die auch nur halb so groß wie Napoleons Grande Armée war, und sie auch nicht so leicht zum Kontinent hinüberschaffen. Und nun, da die Österreicher und die Russen aus dem Feld geschlagen waren, erschien ihre Situation umso bitterer. Doch selbst mit diesen Sorgen musste Laurence lächeln, als er Temeraire so voller Energie und unbeschwerter Freude sah, und nach einer Weile gab er Temeraires Überredungsversuchen nach und ließ sich ins Wasser gleiten. Er schwamm jedoch nicht lange, sondern kletterte schon bald auf Temeraires Rücken, während dieser voller Begeisterung umherpaddelte und mit der Schnauze das Skiff vorantrieb, als wäre es ein Spielzeug. Wenn Laurence die Augen schloss, konnte er sich vorstellen, er wäre wieder in Dover oder Loch Laggan, und er hätte keine andere Last als die üblichen Kriegsbelange; alle Arbeit, die zu erledigen war, wäre ihm vertraut, und er wäre von wahrer Freundschaft umgeben und wüsste eine vereinte Nation hinter sich. Selbst die momentane Katastrophe würde in dieser Situation nicht unüberwindbar erscheinen, die Allegiance wäre nur ein weiteres Schiff im Hafen, Temeraires vertraute Lichtung nur einen kurzen Flug entfernt, und es gäbe keine Politiker oder Prinzen, mit denen man sich herumschlagen müsste. Er lehnte sich zurück und schmiegte seine Hand flach auf die warme Drachenhaut. Die schwarzen Schuppen hatten sich in der Sonne aufgeheizt, und eine Weile überließ er sich der Phantasie und döste vor sich hin.

»Glaubst du, du kannst wieder auf die Allegiance klettern?«, fragte er schließlich. Diese Frage war ihm die ganze Zeit nicht aus dem Sinn gegangen. Temeraire bog den Hals zurück, um ihn anzusehen. »Können wir nicht hier an Land warten, bis es mir wieder gut geht, und später dem Schiff nachfliegen?«, schlug er vor. »Oder«, und nun zitterte seine Halskrause vor plötzlicher Aufregung, »wir könnten über den Kontinent fliegen und das Schiff erst auf der anderen Seite wieder treffen. Es gibt doch keine Menschen mitten in Afrika. Das weiß ich noch von deinen Karten. Also können da auch keine Franzosen sein, die uns abschießen wollen.«

»Nein, aber man erzählt sich, dass es dort viele wilde Drachen gibt, ganz zu schweigen von den unzähligen anderen Kreaturen, und die Gefahren durch Krankheiten«, sagte Laurence. »Wir können nicht über das Landesinnere fliegen, Temeraire, denn davon gibt es keine Karten. Das Risiko ist durch nichts zu rechtfertigen, vor allem nicht im Moment.« Temeraire seufzte leise und verabschiedete sich von seinem ehrgeizigen Vorhaben. Er ließ sich jedoch dazu überreden, einen Versuch zu wagen, wieder an Deck zu klettern. Nachdem er noch eine Weile gespielt hatte, schwamm er zurück zum Schiff und brachte die Seeleute zum Lachen, als er ihnen das Skiff hinaufreichte, sodass sie es nicht hochziehen mussten. Laurence, der von Temeraires Schulter aus an Bord geklettert war, beriet sich kurz mit Riley. »Vielleicht sollten wir den Notanker steuerbords hinunterlassen, um so ein Gegengewicht zu haben«, schlug er vor. »Zusammen mit dem besten Buganker müsste das Schiff im Gleichgewicht gehalten werden, vor allem, weil es sich auch jetzt schon weit nach achtern neigt.«

»Laurence, ich will mir gar nicht ausmalen, was die Admiralität dazu sagen wird, wenn ich einen Transporter an einem strahlendblauen Tag im Hafen versenke«, sagte Riley bedrückt bei der bloßen Vorstellung. »Ich schätze, man würde mich hängen, und ich hätte es verdient.« »Wenn die Gefahr besteht, dass das Schiff kentert, kann Temeraire jederzeit loslassen«, sagte Laurence. »Ansonsten müssten wir mindestens eine Woche im Hafen liegen, bis Keynes ihm die Erlaubnis gibt, wieder zu fliegen.«

»Ich werde das Schiff nicht versenken«, sagte Temeraire empört, streckte seinen Kopf über die Reling des Achterdecks und versetzte Riley einen gehörigen Schrecken, als er sich ungefragt in das Gespräch einmischte. »Ich werde ganz vorsichtig sein.«

Auch wenn Riley noch immer Zweifel hatte, stimmte er schließlich einem Versuch zu. Es gelang Temeraire, aus dem Wasser aufzusteigen und mit den Vorderklauen eine Schiffswand zu packen zu bekommen. Die Allegiance neigte sich in seine Richtung, doch nicht zu stark, da sie von den beiden Ankern gehalten wurde. Als Temeraire seine beiden Flügel aus dem Wasser gehoben hatte, schlug er sie einige Male. Halb sprang er, halb krabbelte er dann über die Reling und ließ sich schwer und plump auf das Deck fallen. Einen würdelosen Augenblick lang strampelte er mit den Hinterbeinen, doch es gelang ihm tatsächlich, an Bord zu kommen, und die Allegiance. schwankte nur wenig unter ihm. Rasch zog Temeraire seine Beine unter den Körper und beschäftigte sich ausgiebig damit, das Wasser aus seiner Halskrause und seinen langen Tentakeln zu schütteln und so zu tun, als wäre er überhaupt nicht schwerfällig gewesen. »Es war nicht sehr schwierig, wieder hinaufzuklettern«, teilte er Laurence erfreut mit. »Jetzt kann ich jeden Tag schwimmen, bis ich wieder fliegen kann.«

Laurence fragte sich, wie Riley und die anderen Seeleute diese Nachricht aufnehmen würden, aber er konnte sich nicht grämen deswegen. Er hätte auch weitaus Schlimmeres als finstere Blicke erduldet, um Temeraire so glücklich zu sehen. Als er ihm nun vorschlug, etwas zu fressen, stimmte Temeraire erfreut zu und vertilgte zwei Kühe und ein Schaf mit Haut und Haar.

Als sich Yongxing am nächsten Morgen wieder aufs Deck wagte, fand er Temeraire bestens gelaunt vor. Er war erneut schwimmen gewesen und war jetzt erfrischt, hatte gut gefressen und war sehr zufrieden mit sich und der Welt. Dieses zweite Mal war er schon viel geschickter zurück aufs Schiff geklettert, auch wenn Lord Purbeck mit den Kratzern in der Schiffsfarbe endlich etwas gefunden hatte, über das er klagen konnte. Die Seeleute waren immer noch unzufrieden damit, dass sich die Unterhaltungsboote hatten verschrecken lassen. Yongxing profitierte von Temeraires friedfertiger Stimmung, denn dieser hatte seinen berechtigten Zorn, wie selbst Laurence fand, vergessen. Aber der Prinz sah alles andere als zufrieden aus. Er verbrachte seinen morgendlichen Besuch damit, schweigend und brütend zuzusehen, wie Laurence Temeraire aus einem der neuen Bücher vorlas, die Mr. Pollitt während seines Landgangs erstanden hatte.

Bald darauf verschwand Yongxing wieder. Als sich Temeraire später zu einem Nickerchen in der Hitze des Tages eingerollt hatte, kam der Diener Feng Li an Deck und bat Laurence, hinunterzukommen. Er verständigte sich mit pantomimischen Gesten. Laurence hatte wenig Lust dazu. Er war auf der Hut und bestand darauf, zunächst in seine Kabine zu gehen, um sich umzuziehen. Wie beim ersten Mal hatte er schäbige Kleidung an, um Temeraire beim Schwimmen zu begleiten, und er fühlte sich nicht darauf vorbereitet, Yongxing in seinem schlichten, eleganten Quartier gegenüberzutreten, ohne sich in einer Paradejacke, seinen besten Hosen und einem frisch geplätteten Halstuch wie hinter einer Rüstung zu verbergen.

Dieses Mal gab es kein Theater, als er ankam. Sofort wurde er eingelassen, und Yongxing schickte selbst Feng Li weg, damit sie sich unter vier Augen unterhalten konnten. Aber er sprach nicht sofort, sondern stand nur schweigend dort, die Hände hinter seinem Rücken verschränkt, und starrte stirnrunzelnd aus den Achterfenstern. Dann, gerade als Laurence etwas sagen wollte, drehte er sich ruckartig um und sagte: »Sie verspüren eine ernsthafte Zuneigung für Lung Tien Xiang, und er für sie. Das habe ich gesehen. Und doch wird er in Ihrem Land wie ein Tier behandelt und den Ge fahren des Krieges ausgesetzt. Ist das wirklich das Schicksal, das Sie sich für ihn wünschen?«

Laurence war erstaunt darüber, so freimütig gefragt zu werden, und er nahm an, dass Hammond recht hatte. Es gab keine andere Erklärung für diese Veränderung im Verhalten als die wachsende Erkenntnis Yongxings, dass es nicht gelingen würde, Temeraire von ihm fortzulocken. Doch so befriedigt Laurence normalerweise darüber gewesen wäre, dass Yongxing seine Versuche aufgab, sie voneinander zu trennen, diesmal fühlte er sich nur noch unbehaglicher. Offensichtlich war es nicht möglich, eine Einigung zu erzielen, und er hatte das Gefühl, die Motive für Yongxings Bemühungen, doch eine Übereinkunft herbeizuführen, nicht zu verstehen.

»Sir«, begann er nach einem Augenblick. »Ich muss Ihren Beschuldigungen, dass wir Temeraire schlecht behandeln, widersprechen, und die Gefahren des Krieges sind unvermeidlich für jene, die sich in den Dienst ihres Landes stellen. Eure Hoheit kann nicht von mir erwarten, eine solche Wahl, die aus freien Stücken getroffen wurde, infrage zu stellen. Ich selbst habe mich dafür entschieden, und ich erachte es als Ehre, diese Risiken auf mich zu nehmen.«

»Und doch sind Sie ein Mann von einfacher Herkunft und ein Soldat von niederem Rang. Es dürfte Tausende wie Sie in England geben«, sagte Yongxing. »Sie können sich selbst nicht mit einem Himmelsdrachen vergleichen. Denken Sie an sein Glück und hören Sie meinen Vorschlag an. Helfen Sie uns, ihn an seinen rechtmäßigen Ort zu bringen, und trennen Sie sich dann freudig von ihm. Lassen Sie ihn glauben, dass Sie es nicht bereuen, ihn zu verlassen, damit er Sie schneller vergisst und Zufriedenheit findet im Umgang mit einem Gefährten, der seinem Status angemessener ist. Sicherlich ist es Ihre Pflicht, ihn nicht auf Ihrer eigenen Stufe nied rig zu halten, sondern Zeuge zu werden, wie ihm alle Vorteile zukommen, auf die er ein Anrecht hat.«

Yongxing machte diese Bemerkungen in keinem vorwurfsvollen Tonfall, sondern klang, als teilte er tatsächlich nichts als die Fakten mit. »Ich glaube nicht an diese Art von Freundlichkeit, Sir, die darin besteht, ein geliebtes Wesen anzulügen und es um seines eigenen Glückes willen zu hintergehen«, sagte Laurence, der sich noch immer nicht sicher war, ob er empört sein oder dies eher als einen Versuch ansehen sollte, an das Gute in ihm zu appellieren.

Doch seine Unsicherheit verflog sofort, als Yongxing fortfuhr: »Ich weiß, dass ich Sie um ein großes Opfer bitte. Vielleicht werden die Hoffnungen Ihrer Familie enttäuscht. Und vermutlich würde Sie eine große Belohnung erwarten, wenn Sie den Drachen zurück in Ihr Land brächten, die Ihnen so entgeht. Wir erwarten nicht, dass Sie mit leeren Händen dastehen. Tun Sie, worum ich Sie bitte, und Sie werden zehntausend Silbertaler erhalten und den Dank des Kaisers.«

Zuerst starrte Laurence vor sich hin, dann nahm sein Gesicht die hässliche Farbe tiefer Demütigung an. Als er seine Stimme wieder so weit unter Kontrolle hatte, dass er sprechen konnte, antwortete er mit bitterer Abscheu: »In der Tat eine stattliche Summe, Sir, aber es gibt in China nicht genug Silber, um mich zu kaufen.«

Er wollte sich umdrehen und schnurstracks das Zimmer verlassen, aber Yongxing sprach nun mit ernsthafter Wut, denn bei dieser Weigerung bröckelte die während des Gesprächs so sorgfältig aufrechterhaltene Fassade ruhiger Geduld. »Sie sind ein Narr. Man kann Ihnen nicht gestatten, Lung Tien Xings Gefährte zu bleiben, und am Ende wird man Sie nach Hause schicken. Warum nehmen Sie mein Angebot nicht an?« »Ich habe keinen Zweifel daran, dass Sie uns am Ende in Ihrem eigenen Land trennen werden«, sagte Laurence. »Aber das wird Ihr Werk sein, nicht das meine, und Temeraire wird bis zum Schluss wissen, dass ich ihm ebenso treu bin wie er mir.« Laurence wollte gehen. Er konnte Yongxing nicht herausfordern und ihn auch nicht niederschlagen, und nur eine solche Geste hätte das tiefe und mächtige Gefühl der Kränkung in ihm gelindert. Doch eine so prächtige Einladung für eine Auseinandersetzung gab ihm immerhin die Möglichkeit, seinem Zorn Luft zu machen, und mit aller Verachtung, derer er mächtig war, fügte er hinzu: »Sparen Sie sich die Mühe des weiteren Ränkeschmiedens. All Ihre Bestechungsversuche und sonstigen Machenschaften werden gleichermaßen erfolglos sein. Ich habe zu viel Vertrauen zu Temeraire, um mir vorzustellen, dass er jemals eine Nation vorziehen wird, in der ein solches Verhalten zum zivilisierten Umgang gehört.«

»Sie sprechen in unwissender Verachtung über die fortschrittlichste Nation der Welt«, sagte Yongxing ebenfalls aufgebracht, »wie alle Ihre Landsleute, die keinen Respekt gegenüber dem Überlegenen haben und die unsere Sitten beleidigen.«

»Ich würde in Erwägung ziehen, über eine Entschuldigung nachzudenken, Sir, wenn Sie nicht mich selbst und mein Land so oft verunglimpft und keinerlei Respekt für irgendeine Sitte außer Ihren eigenen gezeigt hätten«, entgegnete Laurence.

»Wir begehren nichts, das Ihnen gehört, und kommen auch nicht, um Ihnen unsere Überzeugungen aufzuzwingen«, sagte Yongxing. »Sie kommen von Ihrer kleinen Insel in unser Land, und aus Großzügigkeit erlauben wir Ihnen, unseren Tee, Seide und das Porzellan zu kaufen, welches Sie so leidenschaftlich begehren. Doch nie sind Sie zufrieden, sondern wollen immer mehr und mehr, während Ihre Gesand ten versuchen, Ihre fremde Religion zu verbreiten, und Ihre Händler entgegen unseren Gesetzen Opium schmuggeln. Wir brauchen Ihren billigen Flitterschmuck nicht, Ihre Uhrwerke und Lampen und Waffen. Unser Land kann seinen Bedarf selbst decken, und in einer so ungleichen Position sollten Sie dreifach Dankbarkeit und Demut gegenüber dem Kaiser beweisen. Stattdessen reihen Sie eine Beleidigung an die nächste. Dieser mangelnde Respekt ist schon viel zu lange toleriert worden.« Die Fülle der Klagen, welche weit über die momentane Angelegenheit hinausging, wurden leidenschaftlich und nachdrücklich vorgebracht und ernsthafter als alles, was Laurence zuvor aus dem Munde des Prinzen gehört hatte. Er schien unbedachter zu sein, und Laurence konnte seine Überraschung darüber nicht verbergen, was Yongxing offenbar wieder an die momentane Lage erinnerte, denn er unterbrach seinen Redefluss. Einen Augenblick lang standen sie einander schweigend gegenüber, Laurence noch immer aufgebracht und außerstande, eine Antwort zu geben, als hätte Yongxing in seiner Muttersprache gesprochen. Er war verblüfft zu hören, dass der Prinz in seiner Beschreibung der Beziehung zwischen ihren beiden Ländern christliche Missionare in einen Topf mit Schmugglern warf und sich auf absurde Weise weigerte, die Errungenschaften des freien und offenen Handels für beide Seiten anzuerkennen.

»Ich bin kein Politiker, Sir, und kann mit Ihnen keine Diskussion über unsere Außenpolitik führen«, sagte Laurence schließlich. »Aber die Ehre und Würde meiner Nation und meiner Landsleute werde ich bis zu meinem letzten Atemzug verteidigen, und Sie werden mich mit keinem Argument dazu bringen, unehrenhaft zu handeln, am wenigsten Temeraire gegenüber.«

Yongxing hatte sich wieder gefangen, auch wenn er noch immer ausgesprochen unzufrieden aussah. Nun schüttelte er den Kopf und legte die Stirn in Falten. »Wenn Sie sich nicht aus Rücksichtnahme auf sich selbst oder auf Lung Tien Xiang überzeugen lassen, werden Sie dann wenigstens im Dienst Ihres Landes handeln?« Es kostete ihn augenscheinlich einiges an Überwindung, als er hinzufügte: »Wir können nicht in Betracht ziehen, andere Häfen als Kanton für Sie zu öffnen. Aber wir werden es Ihrem Botschafter erlauben, in Peking zu bleiben, wie Sie es so sehnlich wünschen, und wir werden zustimmen, nicht in den Krieg gegen Sie oder Ihre Verbündeten einzugreifen, solange wie Sie sich respektvoll unserem Kaiser unterwerfen. Dies alles kann Ihnen zugestanden werden, wenn Sie Lung Tien Xiangs Rückkehr erleichtern.« Er brach erwartungsvoll ab. Laurence stand reglos da, sein Gesicht war weiß, und er rang um Atem. Dann sagte er: »Nein«, beinahe unhörbar, und ohne ein weiteres Wort abzuwarten, drehte er sich um und verließ den Raum, wobei er den Wandbehang herunterriss, weil er ihm im Weg war.

Blindlings stürmte er an Deck und fand Temeraire noch immer friedlich schlafend vor, den Schwanz um sich herumgelegt. Laurence berührte ihn nicht, sondern setzte sich auf eine der Truhen an der Seite des Decks und senkte den Kopf, um niemandem in die Augen schauen zu müssen. Seine Hände verkrampften sich ineinander. Niemand sollte sehen, wie sie zitterten.

»Ich hoffe, Sie haben abgelehnt?«, fragte Hammond gänzlich unerwartet. Laurence hatte sich darauf gefasst gemacht, von ihm mit Vorwürfen überschüttet zu werden, und starrte ihn verblüfft an. »Gott sei Dank. Der Gedanke, er könne sich direkt an Sie wenden, und schon so bald, ist mir gar nicht gekommen. Ich muss Sie bitten, Kapitän, auf keinen Fall auf irgendeinen Vorschlag einzugehen, ohne sich vorher unter vier Augen mit mir zu beraten, ganz gleich, wie verlockend das Angebot Ihnen auch vorkommen mag. Weder hier, noch wenn wir China erreicht haben«, fügte er in einem Nachsatz hinzu. »Nun erzählen Sie es mir noch einmal: Er hat Ihnen tatsächlich ein Neutralitätsabkommen und eine ständige Botschaft in Peking angeboten?«

Kurz huschte der Blick eines Raubtieres über sein Gesicht, während Laurence versuchte, die Einzelheiten des Gespräches aus dem Gedächtnis zu kramen, um seine vielen Fragen zu beantworten. »Ich bin mir sicher, dass ich mich richtig erinnere. Er war unnachgiebig in der Feststellung, dass niemals andere Häfen geöffnet werden würden«, betonte Laurence, nachdem Hammond sich aufgeregt über seine Karten von China gebeugt hatte und laut spekulierte, welche Anlegestellen am vorteilhaftesten wären, und von Laurence wissen wollte, welche Häfen er für die Schiffe am günstigsten hielt.

»Ja, ja«, wischte Hammond Laurence’ Einwand beiseite. »Aber wenn er tatsächlich so weit zu bringen ist, die Möglichkeit einer ständigen Botschaft in Aussicht zu stellen, warum sollten wir dann nicht auf weitere Fortschritte hoffen? Sie müssen sich doch darüber im Klaren sein, dass er selbst ein für alle Mal gegen jeden Kontakt mit dem Westen eingestellt ist.«

»Das bin ich«, entgegnete Laurence, und in Anbetracht der fortwährenden Bestrebungen Hammonds, gute Beziehungen aufzubauen, war er eher erstaunt, festzustellen, dass der Diplomat sich dessen ebenso bewusst war.

»Die Chancen, den Prinzen Yongxing selbst für uns zu gewinnen, sind gering. Aber ich hoffe trotzdem, dass wir Fortschritte machen werden«, sagte Hammond. »Allerdings finde ich es äußerst ermutigend, dass er so ängstlich darauf bedacht ist, sich bereits zu diesem frühen Zeitpunkt Ihre Kooperation zu sichern. Offenbar wünscht er, fait accompli in China anzukommen. Das kann nur der Fall sein, wenn er davon ausgeht, dass der Kaiser selbst davon überzeugt werden könnte, uns Bedingungen anzubieten, die ihm selbst nicht gefallen dürften. Er ist nicht der Thronerbe, wissen Sie«, fügte Hammond hinzu, der Laurence’ zweifelnden Blick bemerkte. »Der Kaiser hat drei Söhne, und der älteste davon, Prinz Mianning, ist bereits erwachsen und der mutmaßliche Kronprinz. Natürlich ist es nicht so, dass Prinz Yongxing zu wenig Einfluss hätte. Sonst hätte man ihn niemals nach England geschickt und ihm so viel Autonomie gewährt. Doch dieser Versuch seinerseits gibt mir die Hoffnung, dass es mehr Möglichkeiten gibt, als wir bisher geahnt haben. Wenn nur…« An dieser Stelle schlug seine Stimmung abrupt um, und er ließ sich wieder sinken, ohne noch einen weiteren Blick auf seine Landkarten zu werfen. »Wenn nur die Franzosen noch keine Übereinkünfte mit den liberaler Eingestellten des Hofes erzielt haben«, sagte er leise. »Aber ebendies würde viel erklären, fürchte ich. Vor allem, warum die Chinesen ihnen überhaupt dieses Ei überlassen haben. Ich könnte mir die Haare raufen. Wahrscheinlich haben sich die Franzosen längst reingedrängt, nehme ich an, während wir herumgesessen und uns zu unserer kostbaren Ehre gratuliert haben, seitdem man Lord Macartney packen geschickt hat, und wir keinen weiteren ernst zu nehmenden Versuch mehr unternommen haben, die Beziehungen wieder aufzubauen.«

Laurence fühlte sich im Nachhinein kaum weniger schuldig und unglücklich als zuvor. Seine ablehnende Haltung, so viel gestand er sich ein, war nicht durch irgendeines dieser rationalen und stichhaltigen Argumente begründet, sondern eine reflexartige Weigerung gewesen. Auf keinen Fall hätte er je zugestimmt, Temeraire anzulügen, wie es Yongxing vorgeschlagen hatte, oder ihn einer unangenehmen oder barbarischen Situation überlassen. Hammond jedoch könnte weitere Forderungen stellen, die er weniger leicht ablehnen konnte. Wenn man ihm befahl, sich von Temeraire zu trennen, um im Gegenzug ein wirklich vorteilhaftes Abkommen zu erzielen, wäre es seine Pflicht, nicht nur zu gehen, sondern Temeraire ebenfalls zum Gehorchen zu überreden, gleichgültig, wie unwillig er wäre. Bis eben hatte er sich mit der Überzeugung getröstet, dass die Chinesen keine zufriedenstellenden Bedingungen anbieten würden, doch diese Illusion war ihm nun genommen, und das ganze Unglück einer drohenden Trennung rückte mit jeder Seemeile näher.

Zwei Tage später verließen sie zu Laurence’ Erleichterung die KapKüste. Am Morgen ihrer Abfahrt war eine Gruppe von Sklaven auf dem Landweg herbeigeschafft worden und wurde nun in die wartenden Kerker in Sichtweite des Schiffes verfrachtet. Eine noch entsetzlichere Szene bahnte sich an, denn die Sklaven waren von der langen Gefangenschaft noch nicht zermürbt genug und hatten sich noch nicht in ihr Schicksal gefügt. Die Kellertüren wurden wie der Schlund eines wartenden Grabes geöffnet, um sie einzulassen, und in diesem Augenblick wagten einige der jüngeren Männer einen Aufstand. Offenbar hatten sie im Laufe der Reise einen Weg gefunden, sich zu befreien. Sofort sprangen zwei der Wachen hinab und prügelten mit ebenjenen Ketten, in denen die Sklaven zuvor gelegen hatten, in die Menge. Die anderen Aufpasser stolperten rückwärts fort und schössen in ihrer Panik willkürlich in die Menschenmenge. Eine Wachmannschaft rannte von ihren Posten herbei und machte das allgemeine Durcheinander komplett.

Es war ein hoffnungsloser, wenngleich auch tapferer Versuch, und die meisten der befreiten Männer sahen das Unvermeidliche kommen. Sie rannten um ihre eigene Freiheit, einige versuchten, zum Strand zu gelangen, andere flohen in die Stadt. Den Aufsehern gelang es, die restlichen angeketteten Sklaven wieder zusammenzutreiben, und sie schössen auf die flüchtigen Männer. Die meisten wurden getötet, ehe sie außer Sichtweite waren, und augenblicklich wurden Suchtrupps aufgestellt, um die übrigen aufzugreifen, die durch Nacktheit und die wunden Stellen, wo zuvor die Ketten gerieben hatten, leicht zu erkennen waren. Der Trampelpfad, der zu den Kellergruben führte, war vom Blut aufgeweicht, und die kleinen, kreuz und quer herumliegenden Leichname ruhten entsetzlich still zwischen den Lebenden. Viele Frauen und Kinder waren während des Vorfalls getötet worden. Die Sklaventreiber zwangen bereits die übrig gebliebenen Männer und Frauen in den Kerker und befahlen anderen, die Leichen wegzuziehen. Es waren keine fünfzehn Minuten vergangen.

Kein Singen oder Rufen war zu hören, als der Anker gelichtet wurde, und alles ging langsamer als sonst. Doch selbst der Bootsmann, der normalerweise ungehalten auf jede Trödelei ansprang, trieb niemanden mit seinem Stock zur Eile. Wieder war es ein feuchtschwüler Tag, so heiß, dass der Teer weich wurde und in großen, schwarzen Klecksen aus der Takelage tropfte und manchmal auf Temeraires Haut landete, sehr zum Verdruss des Drachen. Laurence schickte seine Burschen und Fähnriche mit Eimern und Lappen zu ihm, damit sie ihn abputzen konnten, sobald die klebrige Masse ihn traf. Am Ende des Tages waren sie alle erschöpft und starrten vor Schmutz.

Der nächste Tag brachte keine Abwechslung, ebenso wenig wie die darauffolgenden drei. Die bewachsene und un durchdringliche Küste glitt backbords an ihnen vorbei, nur durchbrochen von Klippen und zerklüfteten Felsen, und ständige Wachsamkeit war erforderlich, um das Schiff in sicherer Entfernung im tiefen Wasser zu halten, denn die Winde waren so nah an der Küste unberechenbar und wechselhaft. Schweigend und ohne ein Lächeln erledigten die Männer in der Hitze des Tages ihre Arbeit. Die Nachricht von Austerlitz hatte jeden erreicht.

Endlich konnte Blythe das Krankenquartier verlassen. Er war besorgniserregend dünn geworden und saß die meiste Zeit über dösend in einem Stuhl an Deck. Martin war besonders eifrig um sein Wohlergehen besorgt und ging sogar so weit, jeden anzufauchen, der auch nur gegen das behelfsmäßige Sonnensegel stieß, das sie über ihm angebracht hatten. Blythe konnte nicht einmal husten, ohne dass ihm ein Glas Grog in die Hand gedrückt wurde, und bei der kleinsten Bemerkung über das Wetter wurden ihm je nach Lage ein Tuch, Ölhaut oder ein kalter Lappen gereicht.

»Es tut mir leid, dass er es sich so zu Herzen nimmt, Sir«, sagte Blythe zu Laurence. »Ich denke, kein wackerer Mann hätte sich ungerührt die Sticheleien der Seeleute anhören können, und es war nicht seine Schuld, da bin ich mir sicher. Ich wünschte, er würde nicht so unter der Sache leiden.«

Bei der Marine war man alles andere als erfreut zu sehen, dass der Schuldige so umsorgt wurde, und wie als Antwort darauf machten die Matrosen viel Aufhebens um ihren Kameraden Reynolds, der ohnehin dazu neigte, sich wie ein Märtyrer aufzuführen. Eigentlich war er nichts als ein unbedeutender Seemann, doch das neue Maß an Respekt, der ihm von seinen Leuten zuteil wurde, stieg ihm zu Kopf. Er stolzierte wie ein Pfau übers Deck, gab überflüssige Befehle und genoss es zu sehen, wie sie unter Verbeugungen und eifrigem Nicken unverzüglich ausgeführt wurden. Selbst Purbeck und Riley riefen ihn nicht zur Ordnung.

Laurence hatte gehofft, dass wenigstens die alle gleichermaßen betreffende Niederlage von Austerlitz die Feindseligkeiten zwischen den Seeleuten und den Fliegern zum Erliegen bringen würde, doch Reynolds’ Auftreten ließ die Gemüter auf keiner Seite abkühlen. Die Allegiance näherte sich inzwischen dem Äquator, und Laurence hielt es für notwendig, Vorkehrungen zu treffen, um die übliche Zeremonie bei der Überquerung nicht ausufern zu lassen. Weniger als die Hälfte der Flieger war bislang jenseits dieser Linie gewesen, und wenn es den Seeleuten in der momentanen Stimmung gestattet würde, die vielen Flieger unterzutauchen und zu rasieren, konnte sich Laurence nicht vorstellen, dass man die Männer danach wieder unter Kontrolle bringen könnte. Er beriet sich mit Riley, und man kam überein, dass er all seine Männer auslösen würde, indem er drei Fässer Rum zur Verfügung stellte, die er wohlweislich an der Kap-Küste eingekauft hatte. So wären alle Flieger von der Prozedur befreit.

Die Seeleute murrten, weil ihre Tradition abgeändert werden sollte, und manche gingen sogar so weit zu behaupten, dass man auf diese Weise Unglück über das Schiff heraufbeschwor. Zweifellos hatten sich viele von ihnen im Stillen auf die Gelegenheit gefreut, ihre Schiffsrivalen zu demütigen. Als sie schließlich den Äquator überquerten und wie üblich die verkleideten Männer an Deck kamen, waren alle recht still und wenig begeistert. Immerhin amüsierte sich Temeraire, auch wenn ihn Laurence eilig bitten musste, seine Stimme zu dämpfen, als er vernehmlich Einspruch erhob: »Aber Laurence, das ist doch gar nicht Poseidon, das ist Griggs, und Amphitrite ist Boyne.« Er hatte die Seeleute in ihren schäbigen Kostümen, mit denen sie sich nicht viel Mühe gegeben hatten, sofort erkannt.

Immerhin führte diese Bemerkung zu kaum verborgener Heiterkeit bei der Mannschaft, und Poseidons Gehilfe Bad-ger-Bag - eigentlich der Gehilfe des Schiffszimmermanns Leddowes, der allerdings unter seinem struppigen Mopp als Amtsperücke weniger leicht auszumachen war - hatte eine Eingebung und bestimmte, dass dieses Mal alle, die sich ein Lachen nicht verbeißen konnten, Poseidons Opfer werden würden. Laurence nickte Riley rasch zu, und man ließ Leddowes freie Auswahl, sowohl bei den Seeleuten als auch bei den Fliegern. Auf beiden Seiten wurden annähernd gleich viele Männer bestimmt, der Rest klatschte Beifall, und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, rief Riley: »Für alle eine Extraration Rum, die dankenswerterweise auf die Rechnung von Kapitän Laurence’ Mannschaft geht.« Tosender Applaus brandete auf.

Einige der Matrosen stimmten Lieder an, andere begannen zu tanzen. Der Rum entfaltete seine Wirkung, und schon bald klatschten auch die Flieger mit und summten zu den Melodien der Shantys, weil sie die Texte nicht kannten. Vielleicht war die Stimmung nicht so ausgelassen wie bei anderen Äquatortaufen, aber sie war weitaus besser, als Laurence befürchtet hatte.

Auch die Chinesen waren an Deck gekommen, obwohl sie selbstverständlich an dem eigentlichen Ritual nicht beteiligt waren, und während sie zusahen, diskutierten sie eifrig untereinander. Natürlich war es eine recht plumpe Form der Belustigung, und Laurence war es unangenehm, dass Yongxing Zeuge des Ereignisses wurde, aber Liu Bao klopfte sich ebenso wie die gesamte Mannschaft auf die Schenkel und lachte donnernd, wann immer Badger-Bag ein neues Opfer auswählte. Nach einer Weile drehte er sich zu Temeraire um und fragte ihn etwas über die Begrenzungslinie hinweg.

»Laurence, er will wissen, welchen Zweck die Zeremonie hat, und welche Seelen hier verehrt werden«, übersetzte Temeraire. »Aber das weiß ich selbst nicht. Was feiern wir eigentlich und warum?«

»Oh«, antwortete Laurence und fragte sich, wie er diese im Grunde lächerliche Zeremonie erklären sollte. »Wir haben nur gerade den Äquator überquert, und es ist eine alte Tradition, dass alle, die nie jenseits dieser Linie waren, Poseidon ihren Respekt erweisen müssen. Das ist der griechische Gott des Meeres, obwohl er natürlich eigentlich nicht mehr verehrt wird.«

»Ah!«, sagte Liu Bao erfreut, als Temeraire ihm die Antwort übersetzt hatte. »Das gefällt mir. Es ist gut, den alten Göttern Respekt zu erweisen, selbst wenn es nicht die eigenen Götter sind. Das wird dem Schiff Glück bringen. Und es sind nur noch neunzehn Tage bis Neujahr. Wir müssen ein Fest an Bord veranstalten, das wird ebenfalls Glück bringen. Die Seelen unserer Vorfahren werden das Schiff sicher zurück nach China begleiten.«

Laurence hatte Bedenken, aber die Seeleute hatten die Übersetzung mit großem Interesse verfolgt und befürworteten, was sie da hörten. Sie fanden sowohl an dem Fest als auch an dem vorhergesagten Glück Gefallen, denn Letzteres kam ihrem abergläubischen Gemüt entgegen. Unter Deck aber sorgte die Erwähnung der Seelen für einige ernsthafte Debatten, denn das klang ein bisschen sehr nach Geistern. Am Ende jedoch einigte man sich darauf, dass es sich schließlich um die Seelen von Vorfahren handele, die den Nachkommen, die auf diesem Schiff reisten, wohlgesonnen wären und die man deshalb nicht zu fürchten brauchte. »Die Chinesen haben mich um eine Kuh und vier Schafe gebeten und alle acht der noch übrig gebliebenen Hühner. Wir werden also doch in St. Helena anlegen müssen. Morgen schwenken wir Richtung Westen. Wenigstens wird es dann ein leichteres Segeln als dieser mühselige Kampf gegen die Passatwinde«, sagte Riley einige Tage später und sah zweifelnd zu, wie etliche der Chinesen versuchten, Haie zu fangen. »Ich hoffe nur, der Branntwein ist nicht zu stark. Ich muss ihn den Matrosen zusätzlich zu ihrer Rumration geben, ansonsten haben sie überhaupt nicht das Gefühl, man würde etwas feiern.«

»Es tut mir leid, falls ich Sie damit beunruhige, aber Liu Bao allein kann zwei von meinem Schlag unter den Tisch trinken. Ich habe gesehen, wie er drei Flaschen Wein während eines einzigen Essens weggetrunken hat«, sagte Laurence wehmütig, denn er sprach aus eigener leidvoller Erfahrung. Seit Weihnachten hatte der Gesandte noch viele weitere Male fröhlich mit ihm zu Abend gespeist, und wenn er noch irgendwelche Nachwirkungen der Seekrankheit verspürte, war es seinem Appetit jedenfalls nicht anzumerken. »Und soweit ich das beurteilen kann, macht es für Sun Kai keinen Unterschied, ob er Branntwein oder Wein trinkt.« »Oh, zum Teufel mit ihnen«, seufzte Riley. »Nun ja, vielleicht bringen sich einige Dutzend tüchtige Seeleute so in Schwierigkeiten, dass ich heute Nacht ihren Rum einbehalten kann. Was, glauben Sie, haben die Burschen mit den Haien vor? Sie haben schon zwei Delphine ins Meer zurückgeworfen, und die könnte man viel eher essen.«

Laurence konnte sich darauf ebenfalls keinen Reim machen, aber das brauchte er auch nicht. In diesem Augenblick rief eine der Wachen: »Flügel drei Grad Backbord«, und sofort hasteten sie zur Reling, zogen ihre Teleskope heraus und suchten den Himmel ab, während die Seeleute auf ihre Positionen rannten, für den Fall, dass ein Angriff bevorstand.

Temeraire hatte gedöst, war jedoch vom Lärm aufgeschreckt worden und hatte den Kopf gehoben. »Laurence, es ist Volly«, rief er vom Drachendeck aus hinunter. »Er hat uns gesehen und Kurs auf uns genommen.« Nach dieser Mit teilung brüllte er zum Gruß, was alle Männer zusammenschrecken ließ und die Mäste zum Vibrieren brachte. Viele Seeleute warfen ihm daraufhin finstere Blicke zu, doch niemand wagte, sich zu beklagen. Temeraire rückte ein Stück, um Platz zu machen, und gut fünfzehn Minuten später landete der kleine Botengrauling auf dem Deck und legte seine breiten, grauweiß gestreiften Flügel an. »Temer!«, rief er, und stupste Temeraire glücklich mit dem Kopf an. »Kuh?«

»Nein, Volly, aber wir können dir ein Schaf holen«, sagte Temeraire geduldig. »Ist er verletzt worden?«, fragte er James, denn der kleine Drache sprach merkwürdig durch die Nase.

Vollys Kapitän, Langford James, glitt vom Rücken des Drachen. »Hallo, Laurence, da sind Sie ja. Wir haben die ganze Küste nach Ihnen abgesucht«, sagte er, und ergriff Laurence’ Hand. »Keine Sorge, Temeraire, er hat sich nur in Dover eine verdammte Erkältung eingefangen. Die Hälfte der Drachen dort stöhnt und schnüffelt wie die kleinen Kinder. Aber in ein oder zwei Wochen wird Volly wieder quietschfidel sein.«

Diese Erklärung schien Temeraire nicht zu trösten, sondern noch mehr zu beunruhigen, und er rückte ein Stück von Volly weg. Er wirkte wenig begeistert von der Vorstellung, sich seine erste Krankheit einzuhandeln. Laurence nickte, denn Jane Roland hatte die Krankheit in ihrem Brief beiläufig erwähnt. »Ich hoffe, Sie haben ihn unseretwegen nicht über Gebühr angestrengt, wo wir doch so weit draußen sind. Soll ich nach meinem Arzt schicken?«, bot er an.

»Nein danke, er hat die Nase voll von Ärzten«, winkte James das Angebot ab. »Vermutlich vergeht noch eine weitere Woche, ehe er über die Medizin hinwegkommt, die er schlucken musste, und mir verzeiht, dass ich sie in sein Abendessen gemischt habe. Es lag sowieso auf unserer Strecke, wir sind gar nicht so weit geflogen. Die letzten zwei Wochen haben wir auf der südlichen Route verbracht, und es ist hier verdammt viel wärmer als im guten, alten England, nicht wahr? Volly ist nicht zimperlich darin, mir mitzuteilen, wenn er nicht mehr fliegen will, und solange er nichts sagt, halte ich ihn in der Luft.« Er tätschelte den kleinen Drachen, der seine Schnauze in James’ Hand schmiegte und dann den Kopf sinken ließ, um zu schlafen.

»Was für Neuigkeiten bringen Sie?«, fragte Laurence und sah die Post durch, die ihm James gereicht hatte. Die Briefe fielen eher in seinen als in Rileys Zuständigkeitsbereich, da ein Drachenkurier sie gebracht hatte. »Hat es irgendwelche Veränderungen auf dem Kontinent gegeben? Als wir an der Kap-Küste lagen, haben wir die Neuigkeiten über Austerlitz gehört. Werden wir zurückbeordert? Ferris, bringen Sie diese Schreiben zu Lord Purbeck und dem Rest unserer Mannschaft«, fügte er hinzu und gab die übrigen Briefe weiter. Er selbst hatte eine Depesche und einige Briefe erhalten, die er jedoch höflicherweise in seine Jacke steckte, anstatt sie an Ort und Stelle zu lesen.

»Die Antwort lautet beide Male nein, so leid es mir tut. Aber wenigstens können wir Ihnen die Reise ein wenig leichter machen. Wir haben die holländische Kolonie in Kapstadt eingenommen«, sagte James. »Letzten Monat bereits, Sie können also dort einen Zwischenstopp einlegen.« Die Neuigkeit breitete sich rasend schnell auf dem ganzen Deck aus, beschleunigt von der Begeisterung der Männer, die zu lange über der bitteren Nachricht von Napoleons letztem Streich gebrütet hatten, und sofort war die Allegiance von patriotischen Jubelrufen erfüllt. Keine Unterhaltung war mehr möglich, bis wieder ein gewisses Maß an Ruhe hergestellt werden konnte. Dazu trugen die Briefe einen großen Teil mit bei, denn Purbeck und Ferris teilten sie unter ihrer jeweiligen Mannschaft aus, und nach und nach verebbte der Lärm, während sich viele der Männer in ihre Briefe vertieften. Laurence ließ einen Tisch und Stühle auf das Drachendeck bringen und lud Riley und Hammond ein, sich zu ihm zu gesellen, um ebenfalls die Neuigkeiten zu hören. James genoss es, ihnen einen detaillierteren Bericht über die Eroberung zu geben, als es die kurze Depesche vermocht hatte. Seit seinem vierzehnten Geburtstag war er im Postdienst tätig und hatte seitdem eine Vorliebe für dramatische Schilderungen entwickelt. Diesmal allerdings war das Material dürftig. »Es tut mir leid, dass es keine bessere Geschichte ist, aber Sie müssen wissen, dass es gar kein richtiger Kampf war«, sagte er entschuldigend. »Wir hatten die Männer aus den Highlands dort und die Holländer nur einige Händler. Sie rannten davon, noch ehe wir die Stadt erreicht hatten. Der Gouverneur musste sich ergeben. Die Menschen sind noch immer beunruhigt, aber General Baird lässt sie die örtlichen Belange selbst regeln, und so haben sie bisher kaum aufbegehrt.«

»Nun gut, das wird es auf jeden Fall leichter machen, die Vorräte aufzustocken«, sagte Riley. »Wir brauchen auch nicht in St. Helena Halt zu machen, was uns fast zwei Wochen spart. Das sind wirklich willkommene Neuigkeiten.«

»Bleiben Sie zum Abendessen?«, fragte Laurence James. »Oder müssen Sie sofort wieder aufbrechen?«

Unvermittelt nieste Volly hinter ihm: ein lautes, erschreckendes Geräusch. »Igitt«, klagte der kleine Drache, der nun aufgewacht war, und rieb sich angewidert die Nüstern am Vorderbein beim Versuch, sich den Schnodder von der Schnauze zu wischen.

»Oh, hör auf damit, du Schmutzfink«, rief James und erhob sich. Aus seiner Geschirrtasche holte er ein großes, weißes Leinentuch und putzte Volly mit der Beiläufigkeit langer Übung sauber. »Ich denke, wir werden über Nacht blei ben«, sagte er, nachdem er Volly nachdenklich betrachtet hatte. »Es gibt keinen Grund, ihn anzutreiben, wo ich Sie doch noch rechtzeitig gefunden habe, und Sie können alle Briefe schreiben, die ich mitnehmen soll. Wenn wir Sie verlassen, können wir uns auf den Weg nach Hause machen.«

… und so ergeht es meiner armen Lily wie Excidium und Mortiferus. Man hat sie von ihrer behaglichen Lichtung fort in Sandgruben verbannt, denn wenn sie niest, kann sie nicht vermeiden, auch etwas Gift zu sprühen. Die betroffenen Muskeln, so erklärte es mir der Arzt, sind dieselben. Alle drei Drachen hassen ihre Situation, und da sie Tag und Nacht dem Sand ausgesetzt sind, kratzen sie sich wie Hunde voller Flöhe, egal, wie oft man sie badet. Maximus ist gänzlich in Ungnade gefallen, denn er hat als Erster angefangen zu niesen, und den anderen gefällt es, dass sie jemandem die Schuld an ihrem Unglück geben können. Er selbst jedoch erträgt die Lage gut, oder, wie Berkley mir zu schreiben aufträgt, »kümmert sich nicht die Bohne um die anderen und jammert den ganzen Tag, wenn er sich nicht gerade den Bauch vollschlägt, denn sein Appetit hat kein bisschen gelitten.« Uns anderen geht es gut, und alle schicken liebe Grüße, auch die Drachen, die darum bitten, dass Sie Temeraire ihre besten Wünsche ausrichten. Sie vermissen ihn sehr. Allerdings, so muss ich Ihnen leider mitteilen, haben wir vor kurzem festgestellt, dass der wenig schmeichelhafte Grund für ihre Sehnsucht pure Gier ist. Offenkundig hat er ihnen gezeigt, wie sie heimlich das Tor zum Futterplatz öffnen und hinter sich wieder schließen können, und so waren sie in der Lage, sich nach eigenem Gutdünken selbst zu bedienen, wann immer ihnen der Sinn danach stand. Ihr schändliches Geheimnis wurde erst aufgedeckt, als man bemerkte, dass sich die Herde auf unerklärliche Weise verkleinerte und die Drachen unserer Formation zu wohlgenährt waren. Als sie daraufhin befragt wurden, gestanden sie alles. Ich muss nun aufhören, denn wir haben Patrouillendienst, und Volatilus wird morgen Früh Richtung Süden aufbrechen. Wir beten für Ihre sichere Reise und rasche Rückkehr. Etc., Catherine Harcourt »Was muss ich da von Harcourt hören: Du hast den Drachen beigebracht, aus den Gehegen zu stehlen?« Laurence sah vom Brief auf. Er hatte die Stunde vor dem Abendessen genutzt, um seine Briefe zu lesen und zu beantworten.

Temeraire fuhr zusammen, und ein Blick in sein Gesicht ließ keinen Zweifel an seiner Schuld. »Das ist nicht wahr, ich habe niemandem beigebracht zu stehlen«, sagte er. »Die Viehhüter in Dover sind so faul, und sie kamen nicht jeden Morgen rechtzeitig, sodass wir oft stundenlang am Gehege warten mussten, und die Herde war sowieso für uns bestimmt, das kann man doch nicht stehlen nennen.«

»Ich schätze, ich hätte es mir denken können, als die Klagen über das ständige Zuspätkommen aufhörten«, sagte Laurence. »Aber wie um alles in der Welt hast du das angestellt?«

»Das ist ein ganz schlichtes Gatter«, erklärte Temeraire. »Da liegt nur ein Holm quer vor dem Zaun, den man ganz leicht anheben kann, und schon schwingt das Tor auf. Nitidus konnte es am leichtesten öffnen, weil seine Vorderklaue die kleinste ist. Aber es ist schwierig, die Tiere im Gehege zu halten, und als ich die Tür zum ersten Mal aufbekommen hatte, rannten sie alle auf und davon«, fügte er hinzu. »Ma ximus und ich mussten ihnen stundenlang hinterherjagen. Das war überhaupt nicht lustig.« Er schüttelte sich und setzte sich auf die Hinterläufe, während er Laurence entrüstet anstarrte.

»Bitte entschuldige«, sagte Laurence, als er wieder zu Atem gekommen war. »Es tut mir wirklich leid, es war nur die Vorstellung… du und Maximus und all die Schafe… oh, mein Lieber«, sagte Laurence und brach erneut in Gelächter aus, obwohl er versuchte, es zu unterdrücken. Er erntete erstaunte Blicke von der Mannschaft, hochmütig empörte dagegen von Temeraire.

»Gibt es sonst noch Neuigkeiten in dem Brief?«, fragte Letzterer kühl, als sich Laurence wieder gefangen hatte.

»Nichts Neues, aber all die Drachen schicken dir Grüße und alles Liebe«, sagte Laurence versöhnlich. »Du kannst dich damit trösten, dass alle krank sind, und wenn du dort wärst, würde es dir nicht anders ergehen«, fügte er hinzu, denn er sah, wie Temeraire beim Gedanken an seine Freunde den Kopf hängen ließ.

»Es würde mir nichts ausmachen, krank zu sein, wenn ich dafür zu Hause wäre. Außerdem bin ich mir ohnehin sicher, dass ich mich bei Volly anstecke«, sagte Temeraire trübsinnig und sah bedeutsam zur Seite. Dort lag der kleine Grauling und schniefte im Schlaf vor sich hin, während sich beim Atmen Blasen über seinen Nüstern bildeten und wieder schrumpften und sich eine kleine Spuckelache unter seinem halb geöffneten Maul sammelte.

Laurence konnte nicht ernsthaft behaupten, das Gegenteil zu erwarten, und so wechselte er das Thema. »Möchtest du ihnen irgendetwas mitteilen? Ich werde nach unten gehen und die Briefe beantworten, damit James sie mit zurücknehmen kann. Ich fürchte, es wird für lange Zeit die letzte Chance sein, Nachrichten mit dem Kurier überbringen zu lassen, denn unsere Kuriere fliegen nicht in den Fernen Osten, wenn es sich nicht um wirklich wichtige Angelegenheiten handelt.«

»Richte ihnen nur liebe Grüße von mir aus«, sagte Temeraire, »und sag Kapitän Harcourt und auch Admiral Lenton, dass es gar kein Stehlen war. Ach, und erzähl Maximus und Lily von dem Gedicht, das ein Drache geschrieben hat. Das war so interessant, und vielleicht wollen sie davon erfahren. Und auch, dass ich gelernt habe, an Bord zu klettern, und dass wir den Äquator überquert haben, und berichte ihnen von Poseidon und Badger-Bag.«

»Genug, genug, ich will keinen ganzen Roman schreiben«, sagte Laurence und stand leichtfüßig auf. Zum Glück ging es seinem Bein endlich besser, und er humpelte nicht mehr übers Deck wie ein alter Mann. Er streichelte Temeraires Flanke. »Sollen wir hochkommen und uns eine Weile zu dir setzen, während wir unseren Wein trinken?« Temeraire schnaubte und stupste ihn liebevoll mit der Schnauze an. »Danke, Laurence, das wäre schön, und ich würde auch so gerne alles hören, was James von den anderen zu berichten hat und was noch nicht in deinen Briefen steht.«

Schlag drei war Laurence mit seinen Antwortschreiben fertig. Danach speisten er und seine Gäste in ungewohnt bequemer Kleidung. Gewöhnlich hielt Laurence an einem förmlichen Auftreten fest, und Granby und seine eigenen Offiziere folgten seinem Beispiel, während Riley und seine Untergebenen aus eigenem Antrieb und den Sitten der Marine entsprechend handelten. So schwitzten sie sich normalerweise in ihrem dicken, feinen Wollstoff und sorgfältig gebundenen Halstüchern durch jede Mahlzeit. James hingegen kümmerte sich wenig um Schicklichkeit, denn er war ein geborener Flieger und verfügte über die Selbstsicherheit eines Mannes, der seit dem zarten Alter von vierzehn Jahren Kapitän war, wenn auch nur von einem Kurierdrachen mit keiner weiteren Besatzung außer ihm selbst. Kaum war er herbeigekommen, entledigte er sich ohne abzuwarten seiner Jacke und sagte: »Guter Gott, ist das eine Luft, Sie können doch kaum atmen hier drin, Laurence.«

Laurence war nicht traurig darüber, seinem Beispiel folgen zu können, was er ohnehin getan hätte, weil er sich nicht fehl am Platz fühlen wollte. Sofort legte auch Granby seine Jacke ab, und nach einem kurzen Überraschungsmoment taten es ihnen Riley und Hammond gleich, obwohl Lord Purbeck mit starrem, offensichtlich missbilligendem Gesichtsausdruck nichts auszog. Trotzdem war es ein fröhliches Essen, auch wenn Laurence James bat, sich seine Neuigkeiten aufzusparen, bis sie es sich mit Zigarren und Wein auf dem Drachendeck bequem gemacht hatten, wo ihnen Temeraire zuhören konnte, und wo sein Körper sie davor schützte, dass irgendeiner der Mannschaft lauschen konnte. Laurence hatte die Flieger auf das Vorderdeck geschickt, sodass nur Sun Kai zurückblieb, der wie immer in seiner gewohnten Ecke auf dem Drachendeck frische Luft schnappte, nah genug, um zu verfolgen, was bedeutungslos für ihn sein sollte.

James hatte ihnen einiges über die Bewegungen der Formation zu berichten. Beinahe alle Drachen der Mittelmeerdivision waren zum Kanal beordert worden, sodass Laetificat und Excursius eine undurchdringliche Mauer bilden würden, sollte Bonaparte, durch seinen Erfolg auf dem Kontinent mutig geworden, noch einmal einen Invasionsversuch durch die Luft unternehmen.

»Bei all diesen Veränderungen bleiben nicht viele übrig, die ihn davon abhielten, Gibraltar einnehmen zu wollen«, sagte Riley. »Und wir müssen Toulon im Auge behalten.

Auch wenn wir zwanzig Prisen in Trafalgar erbeutet haben, so steht Bonaparte nun jeder Wald in Europa zur Verfügung, und er kann neue Schiffe bauen. Ich hoffe, das Ministerium kümmert sich darum.« »Oh, zur Hölle«, sagte James und setzte sich mit einem Ruck auf. Sein Stuhl hatte sich gefährlich rückwärts geneigt, weil er sich mit den Füßen an der Reling abgestützt hatte. »Ich bin ein Dummkopf. Ich schätze, Sie haben noch nichts von Premier Pitt gehört?«

»Er ist doch wohl nicht noch immer krank?«, fragte Hammond besorgt. »Keineswegs krank«, antwortete James. »Tot, seit über zwei Wochen. Die Ereignisse haben ihn getötet, sagt man. Er hat sich ins Bett gelegt, nachdem wir von dem Waffenstillstand gehört hatten, und hat es nie wieder verlassen.« »Gott schenke seiner Seele Frieden«, sagte Riley.

»Amen«, fügte Laurence tief entsetzt hinzu. Pitt war kein alter Mann gewesen, sicherlich jünger als sein eigener Vater.

»Wer ist dieser Mr. Pitt?«, fragte Temeraire, und Laurence erklärte ihm den Posten eines Premierministers. Dann wollte er wissen: »James, haben Sie irgendetwas darüber gehört, wie das neue Parlament aussehen wird?« Ihm hatte sich die Frage aufgedrängt, was dies für ihn selbst und für Temeraire bedeuten könnte, wenn der neue Minister der Ansicht wäre, man müsse China anders entgegentreten, sei es in versöhnlicherer oder in dezidierterer Weise.

»Nein, ich bin abgeflogen, ehe uns mehr als die bloße Nachricht erreicht hatte«, berichtete James. »Sollte sich aber irgendetwas bei meiner Rückkehr verändert haben, dann werde ich mein Bestes tun, um die Nachricht nach Kapstadt zu bringen.« Nach einem kurzen Moment des Nachdenkens fügte er hinzu: »Allerdings schicken sie uns gewöhnlich weniger als einmal im halben Jahr hier herunter, also wage ich nicht darauf zu hoffen. Die Landeplätze sind zu unsicher, und schon früher sind hier Kuriere ohne jede Spur verschwunden, als sie versuchten, über Land zu fliegen, oder auch nur eine Nacht am Ufer verbringen wollten.«

James brach am nächsten Morgen auf. Von Vollys Rücken aus winkte er zu ihnen zurück, bis der kleine grauweiße Drachen vollkommen von den faserigen, niedrig hängenden Wolken verschluckt worden war. Laurence war es gelungen, sowohl eine kurze Antwort an Harcourt zu Papier zu bringen, als auch die bereits begonnenen Briefe an seine Mutter und Jane zu beenden, und der Kurier hatte sie alle mitgenommen. Es war fast sicher, dass dies die letzten Worte waren, die die beiden in den nächsten Monaten von ihm erhalten würden.

Doch für Melancholie blieb keine Zeit: Sofort wurde er unter Deck gerufen, um sich mit Liu Bao über eine wohlschmeckende Alternative für ein Affenorgan zu besprechen, das gewöhnlich bei einer bestimmten Speise verwendet wurde. Nachdem er Nieren vom Lamm vorgeschlagen hatte, wurde er um Rat in einer anderen Angelegenheit gefragt, und der Rest der Woche verging in immer hektischer werdenden Vorbereitungen. Die Kombüse war Tag und Nacht in Betrieb, bis das Drachendeck so warm war, dass es selbst Temeraire zu viel wurde. Die chinesischen Diener machten sich sogar daran, das Schiff vom Ungeziefer zu befreien. Es war ein aussichtloses Vorhaben, doch sie ließen sich nicht beirren. An manchen Tagen kamen sie bis zu fünf-oder sechsmal an Deck, um tote Ratten ins Meer zu werfen. Die Oberfähnriche beobachteten dies empört, denn gegen Ende der Reise ergänzten die Tiere üblicherweise ihren eigenen Speiseplan. Laurence hatte nicht die geringste Ahnung, was er von dem festlichen Beisammensein erwarten sollte, doch er achtete darauf, sich mit besonderer Förmlichkeit zu kleiden. Er lieh sich sogar Rileys Steward Jethson aus, damit er ihm beim Anziehen zur Hand ging, legte sein bestes Hemd an, gestärkt und geplättet, und wählte seidene Strümpfe und Kniebundhosen anstelle von gewöhnlichen Hosen, sowie polierte Schaftstiefel. Dazu trug er die flaschengrüne Jacke mit goldenen Balken auf den Schultern und seinen Auszeichnungen am Revers: das goldene Abzeichen vom Nil, wo er als Marineoffizier gedient hatte, an einem breiten blauen Band, und die silberne Nadel, die erst vor kurzem den Offizieren der Doverschlacht verliehen worden war.

Kaum hatte er das Quartier der Chinesen betreten, da war er froh, solche Anstrengungen unternommen zu haben. Als er durch die Tür trat, musste er unter schweren Bahnen aus rotem Stoff hindurchtauchen. Der Raum war so reich mit Wandbehängen geschmückt worden, dass man ihn für ein Festzelt an Land hätte halten können, wäre da nicht die gleichmäßige Bewegung des Schiffes unter ihren Füßen gewesen. Der Tisch war mit feinem Porzellan gedeckt; jedes Teil hatte eine andere Farbe, und viele Ränder waren mit Gold und Silber verziert. Auch lagen die lackierten Essstäbchen auf jedem Platz aus, an die Laurence die ganze Woche über mit Sorge gedacht hatte.

Yongxing saß bereits in beeindruckender Haltung am Kopfende des Tisches und trug seinen prächtigsten Umhang aus tiefgoldener Seide, auf dem mit blauen und schwarzen Fäden Drachen gestickt waren. Laurence saß nahe genug, um die kleinen Diamantsplitter zu erkennen, die als Drachenaugen und -klauen aufgenäht worden waren. Vorne, genau in der Mitte, war ein Drache zu sehen, der sich über die ganze Brust erstreckte. Er war größer als die übrigen, aus reinweißer Seide gestickt, mit kleinen Rubinen als Augen und anstelle der fünf ausgestreckten Krallen an jeder Klaue. Irgendwie war es gelungen, alle in diesen Raum zu pferchen, bis hin zu der kleinen Roland und Dyer. Die jüngeren Offiziere saßen dicht gedrängt an einem eigenen Tisch, und ihre Gesichter glänzten bereits rosig in der Hitze. Als alle saßen, begannen die Dienstboten sogleich damit, den Wein einzuschenken; andere kamen aus der Kombüse, um überall auf dem Tisch große Platten zu verteilen. Auf diesen lagen Scheiben kalten Fleisches, garniert mit verschiedenen dunkelgelben Nüssen, eingelegten Kirschen und Garnelen, die noch nicht von ihren Köpfen und langen Vorderbeinen befreit worden waren.

Yongxing griff nach seinem Becher, um seinen ersten Toast auszubringen, und alle beeilten sich, ihm zuzutrinken. Der Reiswein wurde warm serviert und rann gefährlich sanft die Kehle hinab. Dies war offenkundig das Zeichen, mit dem Essen zu beginnen. Die Chinesen griffen zu, und zumindest die jüngeren übrigen Männer zögerten nicht lange, es ihnen gleichzutun. Laurence schämte sich, als er zu Roland und Dyer hinübersah und feststellen musste, dass sie überhaupt keine Schwierigkeiten mit ihren Essstäbchen hatten, sondern bereits runde Wangen hatten, weil sie sich das Essen nur so in den Mund stopften. Ihm selbst war es gerade eben gelungen, ein Stück Rindfleisch aufzunehmen, indem er es mit einem Stäbchen aufgespießt hatte. Das Fleisch schmeckte rauchig, aber nicht unangenehm. Kaum hatte er es gekaut und heruntergeschluckt, da hob Yongxing seinen Becher ein weiteres Mal zum Toast, und wieder musste er trinken. So ging es mehrere Male, bis es Laurence unangenehm warm war und sich in seinem Kopf alles drehte.

Langsam wurde er mutiger mit den Stäbchen und traute sich an eine der Garnelen heran, auch wenn die anderen Offiziere sie liegen ließen. Durch die Soße waren sie glitschig und schwer in den Griff zu bekommen. Die Garnele wackelte bedenklich, und die kleinen schwarzen Augen hüpften vor ihm auf und ab. Laurence folgte dem Beispiel der Chinesen und biss direkt hinter dem Kopf ab, dann griff er schleunigst nach seinem Becher und atmete tief durch die Nase. Die Soße war entsetzlich scharf und trieb Schweißtropfen auf seine Stirn, die an seiner Schläfe herabperlten und in seinen Kragen tropften. Liu Bao brüllte vor Lachen, als er seinen Gesichtsausdruck sah, goss ihm noch mehr Wein ein, beugte sich über den Tisch und klopfte ihm gutmütig auf die Schulter.

Bald darauf wurden die Platten abgeräumt und durch eine Vielzahl hölzerner Teller ersetzt, die mit kleinen Klößen gefüllt waren. Einige waren von einer Haut so dünn wie Krepppapier überzogen, andere aus dickem Hefeteig. Immerhin waren sie leichter mit den Stäbchen aufzuspießen und konnten mit einem Bissen gekaut und geschluckt werden. Die Köche hatten offenbar ihrem Erfindungsreichtum freien Lauf gelassen, um einen Ersatz für die fehlenden Zutaten zu finden. Laurence entdeckte ein Stückchen Tang, und auch die Lammnieren tauchten auf. Drei weitere Gänge mit Vorspeisen folgten, dann wurde seltsamerweise roher Fisch serviert, hellrosa und fleischig. Dazu gab es kalte Nudeln und eingelegtes Gemüse, das vom langen Aufbewahren bereits eine trübe braune Färbung angenommen hatte. Hammond erkundigte sich höflich, um was es sich bei einer seltsam krustigen Masse handelte, die ebenfalls untergemengt war. Man teilte ihm mit, es handele sich dabei um getrocknete Quallen, woraufhin etliche Männer verstohlen die Bissen aus dem Mund holten, um sie auf den Boden fallen zu lassen.

Liu Bao forderte Laurence durch Gesten und eigenes Vorbild auf, die einzelnen Bestandteile des Ganges buchstäblich in die Luft zu schleudern, um sie zu vermischen, und Hammond übersetzte ihnen den Hinweis, dass dies für Glück sorgen sollte. Je höher man das Essen warf, umso besser war es. Die Engländer waren durchaus willens, es auf einen Versuch ankommen zu lassen, doch ihre Geschicklichkeit war der Aufgabe nicht gewachsen, und so klebten schon bald sowohl auf den Uniformen als auch auf den Tischen Fischstückchen und eingelegtes Gemüse. Nun war jedes würdevolle Gehabe dahin, und nach beinahe einem Krug Reiswein für jeden Mann reichte selbst Yongxings Anwesenheit nicht mehr aus, um die Heiterkeit zu dämpfen, die der Anblick ihrer eigenen Offizierskameraden hervorrief, welche sich selbst mit Fischstücken bewarfen.

»Schmeckt auf jeden Fall deutlich besser als das, was wir auf dem Beiboot der Normandy zu essen bekamen«, sagte Riley viel zu laut zu Laurence und meinte damit den rohen Fisch. Nachdem sowohl Hammond als auch Liu Bao interessiert nachgefragt hatten, erzählte er die ganze Geschichte: »Wir haben mit der Normandy Schiffbruch erlitten, als Kapitän Yarrow sie auf ein Riff gesteuert hatte, sodass wir alle auf einer verlassenen Insel siebenhundert Meilen vor Rio festsaßen. Wir wurden mit dem Beiboot losgeschickt, um Hilfe zu holen. Laurence war zu dieser Zeit nur Zweiter Leutnant, und der Kapitän und sein erster Offizier wussten kaum mehr über die See als ein Paar Affen, denen man Tricks beigebracht hatte, was auch der Grund dafür war, dass wir auf Grund gelaufen waren. Sie selbst hätten sich weder für Geld noch gute Worte auf den Weg gemacht, und sie haben uns auch nicht eben viel an Vorräten mitgegeben«, fügte er hinzu, und die Erinnerung empörte ihn noch immer sichtlich.

»Zwölf Männer mit nichts als Schiffszwieback und einem. Sack voller Kokosnüsse. Wir waren mehr als dankbar für jeden Fisch und aßen ihn roh und mit den Fingern, kaum dass er gefangen worden war«, sagte dann Laurence. »Aber ich kann mich nicht beklagen. Ich bin völlig sicher, dass Foley mich deswegen als seinen Ersten Leutnant auf der Goliath gewählt hat, und für diese Chance hätte ich auch noch mehr rohen Fisch gegessen. Aber dieser hier ist sehr viel schmackhafter«, fügte er eilig hinzu, denn er hatte plötzlich das Gefühl, die Unterhaltung legte nahe, dass man Fisch nur in verzweifelten Situationen zu sich nehmen sollte. Dies stimmte zwar seiner Meinung nach, aber er hielt es für angebrachter, diese Erkenntnis im Augenblick für sich zu behalten. Die Geschichte brachte verschiedene Marineoffiziere dazu, ebenfalls Anekdoten zum Besten zu geben, denn die Zungen hatten sich gelockert, und die Rücken waren weniger steif nach diesem üppigen Mahl. Der Übersetzer war damit beschäftigt, die Geschichten für die höchst interessierte chinesische Zuhörerschaft verständlich zu machen. Selbst Yongxing verfolgte die Unterhaltung, auch wenn er, abgesehen von den Toasts, sein Schweigen noch immer nicht gebrochen hatte. Seine Augen aber hatten einen milderen Ausdruck angenommen.

Liu Bao verhehlte seine Neugier nicht. »Sie sind an vielen verschiedenen Orten gewesen, wie ich höre, und haben ungewöhnliche Abenteuer erlebt«, sagte er zu Laurence. »Admiral Zheng ist den ganzen Weg bis nach Afrika gesegelt, doch auf seiner siebenten Reise verstarb er, und sein Grab ist leer. Sie haben die Welt mehr als einmal umrundet. Haben Sie sich nie Sorgen gemacht, dass Sie auf dem Meer sterben könnten und niemand die Rituale an Ihrem Grab vollziehen könnte?« »Deswegen habe ich mir eigentlich nie viele Sorgen ge macht«, antwortete Laurence, auch wenn das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Tatsächlich hatte er noch nie einen einzigen Gedanken daran verschwendet. »Schließlich sind Drake und Cook und so viele andere große Männer im Meer versunken. Ich könnte mich wirklich nicht beklagen, mit ihnen oder dem Seefahrer aus Ihrem Land ein Grab zu teilen, Sir.«

»Nun, dann hoffe ich, dass Sie viele Söhne zu Hause haben«, sagte Liu Bao und schüttelte den Kopf.

Die Beiläufigkeit, mit der er eine solch persönliche Bemerkung machte, verblüffte Laurence. »Nein, Sir, keinen«, sagte er, zu verwirrt, um etwas anderes zu tun, als zu antworten. »Ich habe nie geheiratet«, fügte er hinzu, als er Liu Baos mitleidigen Gesichtsausdruck sah, der zu tiefer Verwunderung wurde, als die Erwiderung ins Chinesische übersetzt wurde. Yongxing und selbst Sun Kai drehten die Köpfe, um ihn anzustarren. Laurence fühlte sich in die Ecke gedrängt und gab weitere Erklärungen: »Es gab keine Eile. Ich bin der dritte Sohn, und mein ältester Bruder hat bereits drei eigene Söhne.«


»Entschuldigen Sie bitte, Kapitän, wenn ich etwas sagen dürfte«, unterbrach Hammond, um ihm aus der Verlegenheit zu helfen, und sagte: »Meine Herren, bei uns ererbt der älteste Sohn die Ländereien der Familie, während man erwartet, dass die jüngeren ihren eigenen Weg machen. Ich weiß, dass das bei Ihnen anders ist.«

»Ich nehme an, Ihr Vater ist ein Soldat wie Sie selbst?«, fragte Yongxing unvermittelt. »Hat er nur so wenig Grundbesitz, dass er nicht für all seine Söhne sorgen kann?«

»Nein, Sir. Mein Vater ist Lord Allendale«, sagte Laurence, den diese Bemerkung in Rage gebracht hatte. »Unser Familiensitz befindet sich in Nottinghamshire, und ich glaube kaum, dass ihn irgendjemand als klein bezeichnen würde.«

Yongxing sah erstaunt und auch recht unzufrieden mit dieser Antwort aus, doch vielleicht runzelte er auch nur die Stirn wegen der Suppe, die in diesem Augenblick aufgetragen wurde. Es handelte sich um eine klare Brühe, hellgelb und von merkwürdigem Geschmack, rauchig und ziemlich dünn. Dazu gab es Krüge mit leuchtend rotem Essig, um eine scharfe Note hinzuzufügen, und in einzelnen Schalen kurze, getrocknete Nudeln im Überfluss, die seltsam kross waren.

Während die Dienstboten die Suppe hereintrugen, antwortete der Übersetzer mit einem leisen Murmeln auf eine Frage von Sun Kai und beugte sich dann in seinem Auftrag über den Tisch, um zu fragen: »Kapitän, ist Ihr Vater mit dem König verwandt?«

Auch wenn Laurence die Frage erstaunte, war er doch dankbar für jeden Grund, seinen Löffel abzulegen. Es wäre ihm schwergefallen, die Suppe zu essen, auch wenn er sich nicht schon durch sechs Gänge gekämpft hätte. »Nein, Sir, ich wäre nicht so kühn, Seine Majestät als einen Verwandten zu bezeichnen. Die Familie meines Vaters stammt zwar aus dem Geschlecht der Plantagenets, aber wir sind nur sehr entfernt mit dem momentanen Königshaus verwandt.«

Sun Kai lauschte der Übersetzung, beharrte dann jedoch: »Aber Sie sind enger mit dem König verwandt als Lord Macartney? «

Da der Übersetzer den Namen etwas merkwürdig aussprach, hatte Laurence Schwierigkeiten, den Namen als den des früheren Botschafters zu erkennen, bis ihm Hammond eilig eine Erklärung ins Ohr flüsterte, um deutlich zu machen, auf wen Sun Kai anspielte. »Oh, selbstverständlich«, sagte Laurence. »Er wurde in den Adelsstand erhoben, weil er der Krone gedient hat. Nicht, dass das weniger ehrenhaft ist, das versichere ich Ihnen, aber mein Vater ist der elfte Earl of Allendale, und sein Titel stammt aus dem Jahr.«

Während er dies sagte, musste er selbst darüber lächeln, dass er in so absurder Weise auf seine Vorfahren stolz war, die sich auf der anderen Seite der Erde befanden; vor allem, da er sich in Gesellschaft von Männern befand, denen das völlig gleichgültig sein konnte, während er es zu Hause bei seinen Freunden niemals derartig herausposaunt hatte. Tatsächlich hatte er oft gegen die Vorträge seines Vaters hinsichtlich dieses Themas aufbegehrt. Und es hatte viele davon gegeben, vor allem nach seinem ersten vereitelten Versuch davonzulaufen, um auf See anzuheuern. Aber vier lange Wochen, in denen er täglich in das Arbeitszimmer seines Vaters gerufen worden war, um sich erneut eine Predigt anzuhören, hatten offensichtlich Spuren hinterlassen, die er nicht für möglich gehalten hatte. Doch sie äußerten sich unverkennbar in einer so pedantischen Antwort, obwohl er mit einem großen Diplomaten aus einer respektablen Familie verglichen worden war.

Aber entgegen seiner Vermutung waren Sun Kai und seine Landsleute ausgesprochen fasziniert von dieser Nachricht und zeigten einen Enthusiasmus für Ahnenreihen, der Laurence bislang nur bei einigen hochnäsigen Verwandten untergekommen war. Kurz darauf wurde er gedrängt, Details aus seiner Familiengeschichte preiszugeben, an die er sich nur vage erinnern konnte. »Ich bitte um Verzeihung«, sagte er schließlich, als er in Bedrängnis geriet. »Ich kann es einfach nicht im Gedächtnis behalten, ohne es aufzuschreiben, Sie müssen mir verzeihen.«

Das war ein ungeschickter Schachzug, denn Liu Bao, der ebenfalls interessiert zugehört hatte, antwortete prompt: »Oh, das lässt sich leicht regeln«, und rief nach einem Pinsel und Tinte. Die Diener räumten die Suppenteller ab, und schon war Platz auf dem Tisch. Sofort beugten sich alle, die in der Nähe saßen, herüber, um zuzusehen, die Chinesen aus Neugier, die Engländer aus Selbstschutz: Ein weiterer Gang wartete auf sie, und niemand außer den Köchen hatte es eilig, dass er auf den Tisch kam.

Laurence hatte das Gefühl, schwer gestraft zu sein für den kurzen Moment der Eitelkeit, und er war gezwungen, unter aller Augen seinen Stammbaum auf eine lange Rolle Reispapier zu schreiben. Die Schwierigkeit, das lateinische Alphabet mit einem Pinsel zu schreiben, machte die Sache nicht leichter, und er hatte schon damit zu kämpfen, die verschiedenen angeheirateten Mitglieder zusammenzubekommen. Er musste viele Namen auslassen und an ihrer Stelle Fragezeichen malen, ehe er endlich nach etlichen Umwegen und einem Sprung durch die Linie der Salier bei Edward III. ankam. Das Ergebnis sagte nicht viel Schmeichelhaftes über seine Schreibfertigkeit, aber die Chinesen gaben die Zeichnung mehrmals herum und diskutierten sie ausgiebig, obwohl die Schrift für sie kaum mehr Sinn machen konnte als ihre eigene für die Engländer. Yongxing selbst starrte lange darauf, auch wenn sein Gesicht reglos blieb, und Sun Kai, der das Papier als Letzter bekam, rollte es mit einem Ausdruck tiefer Befriedigung zusammen, offenbar, um es aufzuheben.

Glücklicherweise war die Sache damit beendet. Allerdings gab es nun keine Gelegenheit mehr, den nächsten Gang aufzuschieben, und das Geflügel, das sie an die Chinesen abgetreten hatten, wurde aufgetragen, alle acht Vögel gleichzeitig. Sie lagen auf großen Platten und dampften in einer pikanten Brühe. Man stellte sie auf dem Tisch ab, und die Diener zerlegten sie mittels eines Hackmessers mit breiter Klinge geschickt in kleine Stücke. Mittlerweile der Verzweiflung nahe, sah Laurence zu, wie sein Teller erneut gefüllt wurde. Das Fleisch war köstlich, zart und saftig, aber es war beinahe eine Tortur, noch mehr zu essen. Und das war keineswegs der letzte Gang. Als das Huhn abgeräumt wurde, von dem niemand viel gegessen hatte, kam ein ganzer Fisch auf den Tisch, der im reichhaltigen Fett vom gepökelten Schweinefleisch der Matrosen gebraten worden war. Alle stocherten in ihrem Essen herum, ebenso bei dem süßen Nachtisch, der im Anschluss gereicht wurde: Kümmelkuchen und klebrigsüße Knödel in Sirupsoße, die mit einem dicken, roten Brei gefüllt waren. Die Diener drängten sie besonders den jüngsten Offizieren auf, und man konnte die arme Roland flehentlich fragen hören. »Kann ich sie nicht morgen essen?«

Als sie endlich flüchten konnten, mussten sich beinahe ein Dutzend Männer von ihren Tischnachbarn aufhelfen und aus der Kabine bringen lassen. Diejenigen, die noch ohne Hilfe laufen konnten, gingen rasch an Deck und beugten sich anscheinend höchst fasziniert von der Aussicht über die Reling, was in den meisten Fällen nur vertuschen sollte, dass sie darauf warteten, endlich selbst einen Platz auf dem Abort zu ergattern. Laurence nutzte schamlos den Vorteil seines Privatquartiers aus und schleppte sich dann wieder hinauf, um sich zu Temeraire zu setzen. Sein Kopf protestierte dabei fast ebenso lautstark wie sein Magen.

Laurence war erstaunt zu sehen, dass Temeraire seinerseits von einer Abordnung der chinesischen Diener umsorgt worden war, die für ihn Köstlichkeiten zubereitet hatten, die die Drachen in ihrem eigenen Land besonders gerne fraßen: die Därme einer Kuh, gefüllt mit ihrer eigenen Leber und Lunge, klein gehackt und mit Gewürzen verfeinert, sodass das Ganze wie riesige Würste aussah. Außerdem eine Keule, leicht angebraten und mit etwas überzogen, das der feurigen Soße glich, die den menschlichen Gästen gereicht worden war. Als Fischgang war ihm das tiefbraune Fleisch eines riesigen Thunfischs serviert worden, in dicke Scheiben ge schnitten und unter einer zarten Decke aus gelben Nudeln. Anschließend brachten die Diener mit viel Aufhebens ein ganzes Schaf heraus, dessen Fleisch wie eine Pastetenfüllung gekocht und wieder ins Fell gefüllt worden war, welches man dunkelrot gefärbt hatte. Treibholz ersetzte die Beine.

Temeraire kostete etwas und stellte überrascht fest: »Das ist ja süß.« Dann fragte er die Chinesen etwas in ihrer Muttersprache, sie verbeugten sich etliche Male, antworteten, und Temeraire nickte. Er verspeiste sorgfältig nur das Innere der Schafshülle und ließ die Haut und die Holzbeine liegen. »Dient nur zur Dekoration«, erklärte er Laurence und legte sich mit einem zufriedenen Seufzen wieder hin. Er war der einzige Gast, der sich wohlig fühlte. Vom Achterdeck unter ihnen hörte man das schwache Geräusch von Würgen, denn einer der Oberfähnriche litt darunter, dass er sich so vollgestopft hatte. »Sie haben mir erzählt, dass die Drachen in China keine Häute essen, ebenso wenig, wie das die Menschen tun.«

»Nun, ich hoffe, dass dir deine Mahlzeit mit so vielen Gewürzen auch bekommt«, sagte Laurence und bereute es sofort. Ihm war klar, dass dies ein eifersüchtiger Zug war. Er wollte einfach nicht, dass Temeraire Freude an irgendwelchen chinesischen Sitten empfand. Unwillig gestand er sich ein, dass es ihm nie in den Sinn gekommen war, Temeraire zubereitete Speisen anzubieten oder für mehr Abwechslung als Fisch und Hammelfleisch zu sorgen.

Doch Temeraire sagte nur unbeeindruckt: »Nein, ich mag es sehr«, und gähnte. Dann streckte er sich und bog seine Klauen. »Lass uns doch morgen auf einen langen Flug gehen.« Er rollte sich eng zusammen. »Ich war die ganze Woche über bei unserer Rückkehr nicht müde. Ich bin mir sicher, dass ich auch eine längere Strecke bewältigen kann.«

»Dann sehr gerne«, antwortete Laurence, der sich freute zu hören, dass Temeraire sich stärker fühlte. Kurz nach ihrer Abfahrt von der Kap-Küste hatte Keynes endlich Temeraires Genesungszeit für beendet erklärt. Yongxings ursprüngliches Verbot, dass Laurence mit Temeraire flog, war nie aufgehoben worden, doch Laurence hatte nicht vor, sich an diese Beschränkung zu halten oder ihn zu bitten, sie rückgängig zu machen. Hammond jedoch hatte mit Einfallsreichtum und leiser Diskussion die Dinge auf diplomatische Weise zu lösen gewusst: Yongxing kam nach Keynes letzter Diagnose an Deck und gab weithin hörbar seine Einverständnis zum Fliegen, »um Lung Tien Xings willen, der kräftigende Übung für sein Wohlergehen braucht«, wie er es ausdrückte. So stand es ihnen frei, sich wieder in die Luft zu schwingen, ohne Angst haben zu müssen, dass ein Streit daraus erwachsen könnte. Temeraire jedoch hatte über Wundschmerzen geklagt und war ungewöhnlich schnell ermüdet.

Das Fest hatte so lange gedauert, dass Temeraire erst nach Anbruch der Dämmerung zu fressen begonnen hatte. Inzwischen war es dunkel geworden, und Laurence lehnte sich gegen Temeraires Flanke und schaute hinauf zu den ihm weniger vertrauten Sternen der südlichen Hemisphäre. Es war eine klare Nacht, und dem Steuermann sollte es gut gelingen, sich an den Sternbildern zu orientieren. Den Matrosen war für den Abend freigegeben worden, damit sie feiern konnten, und auch an ihren Tischen in der Messe war der Reiswein in Unmengen geflossen. Sie sangen ein ausgelassenes und obszönes Lied, und Laurence vergewisserte sich mit einem Blick, dass weder Roland noch Dyer an Deck waren und zuhörten. Doch von beiden fehlte jede Spur; wahrscheinlich waren sie nach dem Abendessen sofort zu Bett gegangen.

Nach und nach verabschiedeten sich die Männer von den Festlichkeiten und zogen sich in ihre Hängematten zurück.

Riley stieg zum Achterdeck empor, wobei er jede Stufe mit beiden Füßen erklomm. Er sah ausgesprochen erschöpft aus, und sein Gesicht war dunkelrot verfärbt. Laurence forderte ihn auf, sich zu setzen, bot ihm jedoch wohlweislich kein Glas Wein an. »Man kann es nicht anders sagen: Das war ein voller Erfolg. Jeder politisch tätige Gastgeber würde es als Triumph werten, ein solches Abendessen ausgerichtet zu haben«, sagte Laurence. »Aber ich muss gestehen, mir ginge es besser, wenn es nur halb so viel zu essen gegeben hätte, und die Dienstboten hätten auch weitaus weniger eifrig sein können, ohne dass ich hungrig geblieben wäre.«

»Oh… ja, in der Tat«, antwortete Riley abgelenkt, und als Laurence ihn eingehender betrachtete, bemerkte er, dass er sich offensichtlich unbehaglich fühlte und etwas auf dem Herzen hatte.

»Was ist passiert? Ist etwas nicht in Ordnung?« Sofort blickte Laurence hinauf in die Takelage und prüfte die Masten. Es schien jedoch alles so zu sein, wie es sollte, und alle seine Sinne und seine Intuition sagten ihm, dass das Schiff einwandfrei lief. Auf jeden Fall so ordentlich wie immer angesichts des großen, schlingernden Drachendeck-Kolosses.

»Laurence, ich möchte wirklich keinerlei Gerüchte in die Welt setzen, aber ich kann dies nicht für mich behalten«, begann Riley. »Dieser Fähnrich oder Kadett von Ihnen, Roland… Er…, das heißt Roland, war in der Kabine eines Chinesen eingeschlafen, und als ich ging, fragte mich ein Diener über den Übersetzer, wo er gewöhnlich nächtigte, um ihn dorthin zu tragen.« Laurence ahnte bereits, worauf dieses Gespräch hinauslaufen würde, und war nicht sehr überrascht, als Riley hinzufügte: »Aber der Bursche sagte >sie<, nicht >er<, und ich wollte ihn gerade berichtigen, als ich genauer hinsah… Um die Sache nicht in die Länge zu ziehen: Roland ist ein Mädchen.

Ich habe keine Ahnung, wie sie das so lange geheim halten konnte.« »Oh, zur Hölle«, stöhnte Laurence, und er war zu müde und gereizt vom übermäßigen Essen und Trinken, um auf seine Ausdrucksweise zu achten. »Sie haben kein Wort über diese Sache verloren, oder, Tom? Keinem gegenüber?« Riley schüttelte argwöhnisch den Kopf, und Laurence fuhr fort: »Ich muss Sie bitten, Stillschweigen zu bewahren. Die reinen Fakten sind die folgenden: Langflügler lassen sich unter einem männlichen Kapitän nicht anschirren, ebenso wenig wie andere, weniger kriegsentscheidende Rassen. Auf Langflügler können wir nicht verzichten, deshalb müssen für sie auch Mädchen ausgebildet werden.« Riley war verunsichert, und als ihm klar wurde, dass Laurence ihn nicht aufziehen wollte, fragte er mit einem verunglückten Lächeln: »Sind Sie…? Aber das ist absurd. War nicht der Anführer Ihrer Formation hier auf ebendiesem Schiff zu Gast, gemeinsam mit seinem Langflügler?« »Sie meinen Lily?«, fragte Temeraire und legte den Kopf schief. »Ihr Kapitän ist Catherine Harcourt, und sie ist kein Mann.«

»Er hat recht, so viel kann ich Ihnen versichern«, bestätigte Laurence, während Riley erst ihn, dann Temeraire entgeistert anstarrte.

»Aber Laurence, allein die Vorstellung…«, warf Riley nun ein, der zunehmend entsetzter wurde, je mehr er sich an den Gedanken gewöhnte. »Einen solchen Missbrauch kann man auf keinen Fall gutheißen. Wenn wir Frauen in den Krieg schicken, warum sollten wir sie dann nicht auch mit zur See nehmen? Wir könnten unser Kontingent verdoppeln, und wen kümmert es schon, wenn aus dem Deck eines jeden Schiffes ein Freudenhaus würde und man mutterlose Kinder weinend am Ufer zurückließe?«

»Machen Sie mal halblang, das eine folgt nicht zwangsläufig auf das andere«, sagte Laurence, den diese Übertreibung ungehalten werden ließ. Ihm selbst gefiel die Notwendigkeit ebenfalls nicht, doch er war keineswegs gewillt, solche wirklichkeitsfremden Einwände gelten zu lassen. »Ich sage ja nicht, dass es in jedem Fall gut wäre oder so sein sollte, aber wo das freiwillige Opfer einiger weniger für die Sicherheit und das Glück der anderen sorgt, kann ich es nicht für so schlecht halten. Diejenigen weiblichen Offiziere, die ich getroffen habe, sind nicht in den Dienst gedrängt worden und auch nicht zur Befriedigung der alltäglichen Bedürfnisse zur Arbeit gezwungen, wie es bei den Männern häufig der Fall ist, wenn sie sich um eine Einstellung bemühen. Ich versichere Ihnen, kein Diensthabender denkt auch nur im Traum an ein unschickliches Benehmen.«

Diese Erklärung versöhnte Riley keineswegs, aber er ließ seine generellen Einwände fallen, um sich einem konkreten Beispiel zuzuwenden. »Und Sie haben tatsächlich vor, dieses Mädchen im Dienst zu behalten?«, fragte er in einem Tonfall, der eher noch vorwurfsvoller als schockiert klang. »Und lassen sie in dieser Art von Männerkleidung herumlaufen? Ist das überhaupt erlaubt?«

»Es gibt eine offizielle Ausnahmeregelung von der Kleiderordnung für weibliche Offiziere im Korps, die ihren Dienst versehen, und sie ist von der Krone abgesegnet«, erklärte Laurence. »Es tut mir leid, dass Ihnen die Angelegenheit so zu schaffen macht, Tom. Ich hatte vorgehabt, das Thema gänzlich zu vermeiden, aber das war wohl etwas viel verlangt, wenn man sieben Monate gemeinsam an Bord eines Schiffes verbringt.« Dann fügte er hinzu: »Ich kann Ihnen jedoch versichern, dass ich ebenso schockiert war wie Sie, als ich zum ersten Mal von dieser Regelung gehört habe. Aber da ich mit vielen weiblichen Offizieren gemeinsam gedient habe, kann ich sagen, dass sie mit anderen Frauen wenig gemein haben. Sie sind für dieses Leben aufgezogen worden, müssen Sie wissen, und unter solchen Bedingungen obsiegt die Gewohnheit sogar über die Geburt.«

Temeraire hatte diesen Schlagabtausch mit schräg gelegtem Kopf und zunehmender Verwirrung verfolgt. Nun mischte er sich ein: »Ich verstehe überhaupt nicht, warum das irgendeinen Unterschied machen soll. Lily ist ein Weibchen, und sie kann genauso gut kämpfen wie ich. Fast jedenfalls«, fügte er mit einem Anflug von Überheblichkeit hinzu. Riley, der auch nach Laurence’ Beteuerungen noch immer nicht zufriedengestellt war, sah nach dieser Frage aus, als hätte man ihn gebeten, die Flut oder die Phasen des Mondes zu rechtfertigen. Laurence war dank seiner Erfahrung besser auf Temeraires radikales Hinterfragen eingestellt und erklärte: »Frauen sind kleiner und schwächer als Männer, Temeraire, und weniger dazu in der Lage, die Entbehrungen des Dienstes zu ertragen.«

»Ich habe nie bemerkt, dass Kapitän Harcourt viel kleiner als die anderen von euch ist«, sagte Temeraire, und das mochte stimmen, denn schließlich urteilte er aus einer Höhe von gut zehn Metern und einem Gewicht von mehr als achtzehn Tonnen. »Und überhaupt bin ich kleiner als Maximus, und Messoria ist kleiner als ich, aber das bedeutet noch lange nicht, dass wir nicht kämpfen können.«

»Bei Drachen ist das anders als bei Menschen«, sagte Laurence. »Unter anderem müssen Frauen die Kinder austragen und sie durch ihre Kindheit hindurch betreuen, wohingegen deine Spezies Eier legt. Wenn ihr schlüpft, könnt ihr bereits für euch selbst sorgen.« Temeraire blinzelte erstaunt über diese Neuigkeit.

»Ihr schlüpft nicht aus Eiern?«, fragte er zutiefst fasziniert. »Aber wie…« »Ich bitte um Entschuldigung, aber ich glaube, ich sehe dort hinten Purbeck, der nach mir sucht«, sagte Riley sehr hastig. Laurence dachte sehnsüchtig, dass er für einen Mann, der gerade erst beinahe ein Viertel seines eigenen Gewichts an Speisen zu sich genommen hatte, mit bemerkenswerter Geschwindigkeit verschwand.

»Ich kann dir den genauen Vorgang nicht erklären, denn ich selbst habe ja keine Kinder«, sagte Laurence. »Und außerdem ist es schon spät. Wenn du morgen zu einem langen Flug aufbrechen willst, solltest du dich heute Nacht lieber richtig ausschlafen.«

»Das stimmt. Ich bin auch wirklich müde«, gab Temeraire zu, gähnte und ließ seine gegabelte Zunge hervorschnellen, um die Luft zu kosten. »Ich denke, es bleibt klar. Wir werden gutes Wetter zum Fliegen haben.« Und damit machte er es sich zum Schlafen bequem. »Gute Nacht, Laurence. Du kommst doch morgen zeitig?«

»Unmittelbar nach dem Frühstück stehe ich dir ganz zur Verfügung«, versprach Laurence. Er blieb noch eine Weile bei Temeraire und streichelte seine Flanke, bis der Drache in den Schlaf hinübergeglitten war. Seine Haut fühlte sich noch immer aufgeheizt an, wahrscheinlich von der restlichen Wärme aus der Kombüse, deren Öfen nach den langen Vorbereitungen für das Festmahl endlich ruhten. Schließlich fielen Temeraire die Augen zu, und Laurence stand wieder auf und kletterte zum Achterdeck hinunter.

Die meisten Männer waren verschwunden oder dösten auf dem Deck, abgesehen von den verdrießlichen paar, die als Wache eingeteilt waren und in der Takelage über ihr unglückliches Los klagten. Die Nacht war angenehm kühl. Laurence lief noch ein Stückchen Richtung achtern, um sich die Beine zu vertreten, ehe er nach unten gehen wollte. Der wachhabende Oberfähnrich, der junge Tripp, gähnte beinahe ebenso herzhaft wie Temeraire, schloss den Mund jedoch hastig und stand peinlich verlegen stramm, als Laurence an ihm vorbeikam.

»Einen angenehmen Abend, Mr. Tripp«, sagte Laurence und verbarg seine Belustigung. Der Junge entwickelte sich gut, hatte Riley berichtet, und hatte nur noch wenig Ähnlichkeit mit dem trägen, verzogenen Gör, das ihnen von seiner Familie aufgezwungen worden war. Am Ende seiner Ärmel ragten seine nackten Unterarme einige Zentimeter weit heraus, und der Rücken seiner Jacke war so viele Male aufgerissen, dass es am Ende nötig geworden war, sie weiter zu machen, indem man ein Stück blau eingefärbtes Segeltuch einnähte, was nicht die gleiche Farbe wie der übrige Stoff hatte. So lief ein seltsamer Streifen über die Mitte seines Rückens. Außerdem war sein Haar lockig geworden, und die Sonne hatte es derartig ausgeblichen, dass es fast gelb geworden war. Wahrscheinlich hätte ihn seine eigene Mutter nicht wiedererkannt. »Oh, ja, Sir«, sagte Tripp begeistert. »So ein wunderbares Essen, und sie haben mir am Ende ein ganzes Dutzend dieser süßen Knödel gegeben. Wie schade, dass wir nicht immer so gut speisen können.«

Laurence seufzte bei diesem Beispiel jugendlicher Widerstandskraft. Sein eigener Magen hatte sich noch nicht wieder beruhigt.

»Geben Sie Acht, dass Sie nicht während Ihrer Wache einschlafen«, warnte er. Nach einem solchen Abendessen wäre es erstaunlich, wenn der Junge nicht in Versuchung geriete, ein Schläfchen einzulegen, und Laurence wollte nicht zusehen müssen, wie er unter der schmachvollen Strafe zu leiden hätte.

»Niemals, Sir«, sagte Tripp, unterdrückte ein neuerliches Gähnen und beendete den Satz mit einem Quieken. »Sir«, fügte er dann nervös und mit gedämpfter Stimme hinzu, als Laurence gerade seinen Spaziergang fortsetzen wollte. »Darf ich Sie etwas fragen… ? Sie glauben doch nicht, dass sich die chinesischen Geister einem Kameraden zeigen würden, der nicht zu ihrer Familie gehört, oder?«

»Ich bin mir völlig sicher, dass Sie während Ihrer Schicht keine Geister sehen werden, Mr. Tripp, es sei denn, Sie haben welche in ihrer lackentasche versteckt«, sagte Laurence trocken. Tripp brauchte einen Augenblick, bis er verstand; dann lachte er, noch immer recht nervös. Laurence runzelte die Stirn. »Hat Ihnen jemand Geschichten erzählt?«, fragte er, denn er wusste, was solche Gerüchte bei der Mannschaft eines Schiffes bewirken konnten.

»Nein, es ist nur… Nun ja, ich glaubte, ich habe vorhin jemanden gesehen, als ich das Glas drehen ging. Aber als ich ihn ansprach, verschwand er lautlos. Ich bin mir sicher, dass es ein Chinese war, und… oh… sein Gesicht war so weiß.«

»Das lässt sich leicht erklären: Sie haben einen der Diener gesehen, der unserer Sprache nicht mächtig ist. Vermutlich kam er vom Abort im Bug, und Sie haben ihn so erschreckt, dass er weghuschte, weil er glaubte, Sie würden ihn wegen irgendetwas schelten. Ich hoffe, Sie neigen nicht zum Aberglauben, Mr. Tripp. Das ist etwas, was man beim gewöhnlichen Manne tolerieren muss, was jedoch ein trauriger Makel bei einem Offizier wäre.« Er hatte mit ernster Stimme gesprochen und hoffte, den Jungen durch bestimmtes Auftreten wenigstens davon abzuhalten, die Geschichte weiterzuverbreiten. Und wenn ihn die Furcht die restliche Nacht über wach hielt, wäre das nur umso besser. »Ja, Sir«, sagte Tripp kläglich. »Gute Nacht, Sir.« Laurence setzte seinen Rundgang auf dem Deck fort. Er ging gemächlichen Schrittes, denn zu mehr war er nicht mehr fähig. Die Bewegung tat seinem Magen gut. Er war kurz davor, noch eine weitere Runde zu drehen, aber das Glas leerte sich bereits, und er wollte Temeraire nicht dadurch enttäuschen, dass er zu spät aufstand. Gerade hatte er vor, durch einen Lukendeckel hinabzusteigen, als ein plötzlicher Hieb auf seinem Rücken landete, sodass er strauchelte und Hals über Kopf die Strickleiter hinabfiel. Seine Hand griff automatisch nach dem Leitseil, und nach einem rudernden Augenblick fanden auch seine Füße Halt und mit einem Poltern fing er den Sturz ab. Wutentbrannt sah er hinauf und wäre beinahe noch einmal ausgeglitten, als er vor einem weißen Gesicht zurückschreckte, das ihm aus nächster Nähe sonderbar verunstaltet aus der Dunkelheit entgegenstarrte.

»Guter Herr im Himmel«, stieß Laurence aus tiefstem Herzen hervor. Dann erkannte er Feng Li, Yongxings Diener, und bekam wieder Luft. Der Mann sah nur deshalb so merkwürdig aus, weil er mit dem Kopf nach unten durch die Luke baumelte und um ein Haar selbst gefallen wäre. »Was zum Teufel hat das zu bedeuten, dass Sie so über das Deck springen?«, fragte er, griff nach der haltsuchenden Hand des Mannes und legte sie auf das Leitseil, damit er das Gleichgewicht wiederfand. »Sie sollten inzwischen seefester sein.«

Feng Li starrte ihn in stummem Unverständnis an, dann rappelte er sich auf und kletterte in wilder Eile an Laurence vorbei die Leiter hinab, um dann in den unteren Decks zu verschwinden, wo die chinesischen Dienstboten untergebracht waren. Er war so flink, dass es tatsächlich den Eindruck machte, er würde buchstäblich verschwinden. Mit seiner dunkelblauen Kleidung und dem schwarzen Haar war er im Dunkeln beinahe unsichtbar, kaum dass er sein Gesicht abgewandt hatte. »Ich kann Tripp wirklich keinen Vor wurf machen«, sagte Laurence laut, denn er brachte der Albernheit des Jungen nun mehr Verständnis entgegen. Sein Herz pochte noch immer unangemessen, als er den Weg zu seinem eigenen Quartier fortsetzte. Am nächsten Morgen erwachte Laurence von entsetzten Schreien und eiligen Schritten über ihm. Er rannte hinauf an Deck und stellte fest, dass die Rahen vom Großmast auf das Deck geschleudert worden waren, und dass das riesige Großsegel nun die Hälfte des Vorderdecks bedeckte. Temeraire sah elend und verlegen aus. »Das wollte ich nicht«, sagte er mit heiserer Stimme, die so gar nicht nach ihm selbst klang. Dann nieste er erneut, doch dieses Mal schaffte er es, den Kopf vom Schiff wegzudrehen. Die Wucht seines Luftausstoßes wühlte einige Wellen auf, die nun gegen das Schiff brandeten.

Keynes war bereits mit seiner Tasche auf dem Weg zu Temeraire gewesen und presste ihm nun sein Ohr auf die Brust. »Hm.« Mehr sagte er nicht, sondern horchte an verschiedenen Stellen, bis Laurence ungeduldig wurde und ihn drängte.

»Oh, es ist auf jeden Fall eine Erkältung. Man kann nichts anderes tun als warten, bis sie wieder abklingt, und ihm eine Medizin geben, falls er zu husten anfängt. Ich wollte bloß prüfen, ob man hören kann, wie die Flüssigkeiten durch die Kanäle strömen, die für den Göttlichen Wind wichtig sind«, sagte Keynes gedankenverloren. »Wir wissen nichts über die Anatomie, die diese besondere Fähigkeit ermöglicht. Eine Schande, dass wir noch nie ein Drachenexemplar zum Sezieren hatten.« Bei dieser Bemerkung zuckte Temeraire zusammen, legte seine Halskrause an und schnaubte. Besser gesagt, er versuchte das, doch stattdessen stieß er Schleim aus, der sich über Keynes’ Kopf ergoss. Laurence hatte gerade rechtzeitig einen Satz zurück gemacht. Er konnte nicht viel Mitleid mit dem Arzt empfinden, denn dessen Bemerkung war wirklich ausgesprochen taktlos gewesen. Temeraire krächzte: »Mir geht es gut, wir können trotzdem fliegen«, und sah Laurence flehentlich an.

»Vielleicht machen wir jetzt einen kürzeren Flug und dann heute Nachmittag noch einen, wenn du dann immer noch nicht müde bist«, bot Laurence an und sah zu Keynes hinüber, der ohne viel Erfolg versuchte, sich den Drachenschnodder aus dem Gesicht zu wischen.

»Nein, bei solch warmem Wetter kann er fliegen wie gewöhnlich, wenn er möchte. Gibt keinen Grund, ihn zu verhätscheln«, sagte Keynes recht kurz angebunden, und schließlich schaffte er es wenigstens, seine Augenpartie zu säubern. »Sie müssen sich allerdings gut angürten, ansonsten niest er Sie geradewegs vom Rücken. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden.«

Und so kam Temeraire schließlich doch zu seinem langen Flug. Die Allegiance wurde unter ihnen in den Tiefen des blauen Meeres kleiner, und als sie sich der Küste näherten, sah der Ozean aus wie eine Glasplatte, auf der funkelnde Edelsteine verstreut worden waren: uralte Klippen, die im Laufe der Jahre abgeschliffen worden waren und sich nun sanft dem Wasser zuneigten, unter einer Decke aus undurchdringlichem Grün, mit einem zerklüfteten Rand von grauen Findlingen am Fuße, die die Wellen brachen. Es gab wenige Streifen hellen Sands, die jedoch nicht groß genug waren, dass Temeraire hätte landen können, falls er doch müde geworden wäre. Ansonsten war das Baumdickicht undurchdringlich, selbst als sie schon seit beinahe einer Stunde geradewegs ins Landesinnere geflogen waren.

Es war einsam und ebenso monoton, wie über einen leeren Ozean zu fliegen, und der Wind in den Blättern anstelle der schwappenden Wellen erzeugte nur eine andere Form der Stille. Temeraire achtete eifrig darauf, ob nicht irgendwo ein Tierschrei die Geräuschlosigkeit durchbrach, doch er konnte nichts auf dem Boden erkennen, so dicht belaubt waren die Bäume. »Lebt hier denn niemand?«, fragte er schließlich.

Vielleicht sprach er wegen seiner Erkältung so leise, doch Laurence hatte ebenfalls das Gefühl, die Stille nicht stören zu wollen, und flüsterte: »Nein, wir sind schon zu weit geflogen. Selbst die mächtigsten Stämme leben nur entlang der Küste und wagen sich niemals so weit ins Landesinnere. Dort gibt es zu viele ungezähmte Drachen und andere Tiere, die zu wild sind, als dass man sich mit ihnen einlassen sollte.« Einige Zeit flogen sie weiter, ohne etwas zu sagen. Die Sonne brannte, und Laurence ließ sich zwischen Wachen und Träumen treiben. Sein Kopf sank auf die Brust. Ungehindert behielt Temeraire seinen Kurs bei, und die geringe Geschwindigkeit bot keine Herausforderung für seine Ausdauer. Als Laurence schließlich aufschreckte, weil Temeraire wieder einmal nieste, hatte die Sonne ihren Zenit bereits überschritten. Sie würden ihr Abendessen verpassen.

Als Laurence vorschlug, umzukehren, hatte Temeraire keine Einwände, und wie zur Antwort beschleunigte er das Tempo. Sie waren so weit geflogen, dass sie die Küstenlinie aus den Augen verloren hatten, und sie orientierten sich auf dem Rückweg nur noch an Laurence’ Kompass, denn keine Auffälligkeiten in der Landschaft halfen ihnen dabei, den Weg durch den gleichförmigen Dschungel zu finden. Die weiche Kurve des Ozeans war sehr willkommen, und Temeraires Stimmung stieg, als sie endlich wieder Wellen unter sich sahen. »Wenigstens werde ich nicht mehr so schnell müde, obwohl ich krank bin«, sagte er. Dann nieste er, so dass er sich selbst zehn Meter in die Höhe katapultierte, und es klang sehr wie ein Kanonenschuss.

Sie erreichten die Allegiance erst, als es schon beinahe dunkel geworden war, und Laurence stellte fest, dass sie weit mehr als nur ihr Abendessen versäumt hatten. Außer Tripp hatte noch ein anderer Seemann Feng Li in der Nacht zuvor an Deck bemerkt und ähnlich auf ihn reagiert. Während Laurence’ Abwesenheit hatte die Geschichte auf dem Schiff die Runde gemacht, ein Dutzend Male weiter ausgeschmückt, und der Glaube an einen Geist hatte sich hartnäckig festgesetzt. Jeder hatte etwas hinzugedichtet, und nun erwiesen sich alle Erklärungsversuche als sinnlos. Die Besatzung des Schiffes war fest überzeugt. Drei Männer schworen, sie hätten den Geist gesehen, wie er in der vergangenen Nacht auf der Focksegelrah eine Gigue tanzte und ihnen böses Geschick voraussagte. Andere von der mittleren Schicht behaupteten, der Geist wäre die ganze Nacht durch die Takelage geschwebt.

Liu Bao selbst goss noch mehr Öl ins Feuer. Nachdem er am nächsten Tag Erkundigungen eingeholt hatte und bei einem Besuch auf dem Deck die Geschichte gehört hatte, schüttelte er den Kopf und vermutete, dass der Geist ein Zeichen dafür war, dass sich jemand unter ihnen unmora lisch einer Frau genähert hatte. Dies traf auf so ziemlich jeden Mann an Bord zu. Sie murrten ausgiebig über fremdländische Geister mit über Gebühr prüden Ansichten und diskutierten das Thema ängstlich während der Mahlzeiten. Jeder versuchte, sich und seine Kameraden davon zu überzeugen, dass er nicht der schuldige Übeltäter sein konnte, sein Vergehen sei nur gering und völlig harmlos gewesen, und überhaupt habe er immer vorgehabt, das Mädchen zu heiraten, sobald sie wieder heimgekehrt wären.

Noch war der allgemeine Verdacht nicht auf einen Einzelnen gefallen, aber es war nur eine Frage der Zeit, und dann würde der Arme seines Lebens nicht mehr froh werden. In der Zwischenzeit kamen die Männer nachts ihren Pflichten nur widerwillig nach und gingen sogar so weit, Befehle zu missachten, die von ihnen verlangt hätten, auf irgendeinem Teil des Decks allein unterwegs zu sein. Riley versuchte, seinen Männern ein Beispiel zu geben, indem er während seiner Schichten außer Sichtweite lief, aber dies schien weniger Erfolg zu haben als zu wünschen gewesen war, angesichts der Tatsache, dass er sich selbst für diese Mutprobe sichtbar zusammenreißen musste. Laurence rügte Allen, der als Erster seiner Mannschaft in seiner Gegenwart den Geist erwähnte, woraufhin niemand mehr darüber sprach, wenn er in Hörweite war. Doch die Flieger achteten darauf, sich in Temeraires Nähe aufzuhalten, wenn sie im Dienst waren, und die Wege zu ihren Quartieren nur in Gruppen zurückzulegen.

Temeraire selbst fühlte sich zu miserabel, um sich groß um die Angelegenheit zu kümmern. Er fand das Ausmaß an Furcht erstaunlich und äußerte sich enttäuscht darüber, nie den Geist zu Gesicht zu bekommen, obwohl augenscheinlich so viele andere einen Blick auf ihn erhascht hatten. Die meiste Zeit über schlief er jedoch und war damit beschäftigt, vom Schiff weg zu niesen. Er versuchte zunächst, seinen Husten, den er nach und nach entwickelte, zu verbergen, denn er wollte keine Medikamente verabreicht bekommen. Keynes hatte die Medizin in einem großen Kessel in der Kombüse gekocht, als die ersten Anzeichen von Temeraires Krankheit aufgetreten waren, und der faulige Gestank waberte drohend durch die Planken. Am Abend des dritten Tages wurde Temeraire jedoch von einem Husten geschüttelt, den er nicht länger unterdrücken konnte, und Keynes und seine Helfer schleppten den Kessel mit der Medizin hinaus aufs Drachendeck: ein zähflüssiges, gallertartiges, braunes Gemisch, das in einem Bett aus flüssigem, orangefarbenem Fett schwamm.

Unglücklich starrte Temeraire in den Topf. »Muss ich?«, fragte er.

»Es wirkt am besten, wenn es heiß getrunken wird«, sagte Keynes unnachgiebig, und Temeraire kniff die Augen zusammen, legte den Kopf zurück und trank.

»Oh… oh… nein!«, rief er nach dem ersten Schluck. Dann griff er nach dem Wasserfass, das für ihn bereitgestellt worden war, und schüttete sich den Inhalt ins Maul, wobei er den größten Teil über die Lefzen und den Hals auf das Deck spritzte. »Ich kann auf keinen Fall noch mehr davon vertragen«, sagte er, und stellte den Eimer wieder hin. Aber durch viel gutes Zureden und Ermahnungen schluckte er schließlich doch alles hinunter, blieb aber unglücklich und würgte die ganze Zeit über. Laurence stand an seiner Seite und streichelte ihn mitleidig. Er traute sich nicht noch einmal, etwas zu sagen. Keynes hatte mit schneidender Stimme geantwortet, als er andeutete, man könne Temeraire doch einige Schlucke ersparen. Schließlich war Temeraire fertig und ließ sich aufs Deck fallen, dann rief er leidenschaftlich: »Ich werde niemals wieder krank werden.« Doch trotz seiner Niedergeschlagenheit war der Husten tatsächlich gestillt, und in der Nacht schlief Temeraire erholter, weil sein Atmen weit weniger angestrengt war.

Laurence blieb an seiner Seite auf Deck wie jede Nacht, seitdem er krank geworden war. Als Temeraire friedlich schlief, hatte Laurence genug Gelegenheit gehabt, Zeuge davon zu werden, welche absurden Strecken die Männer zurücklegten, um dem Geist aus dem Weg zu gehen. Sie liefen immer zu zweit zum Abort und drängten sich um die zwei verbliebenen Laternen auf dem Deck, statt schlafen zu gehen. Selbst der wachhabende Offizier blieb unbehaglich in der Nähe stehen und sah jedes Mal reichlich blass aus, wenn er das Deck überqueren musste, um das Glas zu drehen und die Glocke zu schlagen.

Nur eine Ablenkung würde die Sache aus der Welt schaffen, doch es bestand wenig Aussicht darauf: Das Wetter hielt sich, und die Chance war gering, einem Feind zu begegnen, der ihnen eine Schlacht liefern würde. Jedes Schiff, das einen Kampf vermeiden wollte, konnte leicht an ihnen vorbeiziehen. Laurence wünschte sich natürlich weder das eine noch das andere. Man würde die Situation so hinnehmen müssen, bis sie einen Hafen erreichten, wo eine Unterbrechung der Reise hoffentlich auch das Seemannsgarn zerreißen würde.

Temeraire schniefte im Schlaf und erwachte halb, hustete feucht und seufzte elend. Laurence legte ihm eine Hand auf die Seite und schlug sein Buch wieder auf. Die Laterne, die neben ihm schwang, spendete ihm Licht, allerdings ein trügerisches, und er las langsam laut vor, bis Temeraires Augenlider wieder schwer wurden und zufielen.

Nicht, dass ich Ihnen vorschreiben will, was Sie zu tun haben«, sagte General Baird, zögerte jedoch nicht, ebendies zu tun. »Aber die Winde nach Indien sind zu dieser Jahreszeit so verdammt unberechenbar. Schließlich ist doch der Wintermonsun noch kaum überstanden. Es kann gut sein, dass Sie geradewegs hierher zurückgetrieben werden. Da wäre es doch viel besser, auf die Ankunft Lord Caledons zu warten, vor allem nach dieser Nachricht von Pitt.«

Er war ein jüngerer Mann mit einem langen Gesicht, ernstem Ausdruck und entschlossenem Mund. Der hoch aufragende Kragen seiner Uniform drückte sein Kinn empor und ließ seinen Nacken unnatürlich steif und verlängert aussehen. Der neue britische Gouverneur war noch nicht eingetroffen, und zurzeit hatte Baird den Oberbefehl über die Siedlung von Kapstadt. Er bewohnte die große, gut befestigte Burg in der Mitte der Stadt am Fuße des großen, abgeflachten Tafelberges. Der Hof war sonnenbeschienen, und die Strahlen blitzten auf den Bajonetten der Truppen, die dort unten wohlgeordnet exerzierten. Die Mauern ringsum hielten den Wind ab, der die Männer auf dem Weg vom Strand aus hierherauf ausgekühlt hatte.

»Wir können nicht bis Juni im Hafen liegen«, beharrte Hammond. »Es wäre weitaus besser, wenn wir lossegelten und dann vom Meer gebremst würden, während wir uns augenscheinlich um Geschwindigkeit bemühen, als vor den Augen Prinz Yongxings herumzutrödeln. Er hat mich bereits gefragt, wie lange die Reise vermutlich noch dauern würde, und wo wir noch überall anzulegen gedächten.«

»Ich für meinen Teil wäre froh, wenn wir so schnell wie möglich aufbrechen würden, sobald wir die Vorräte aufgestockt haben«, sagte Riley, stellte seine leere Teetasse ab und nickte dem Diener zu, sie wieder zu füllen. »Natürlich ist die Allegiance überhaupt kein schnelles Schiff, aber ich würde tausend Pfund darauf wetten, dass sie jedem Sturm, in den wir geraten könnten, standhalten kann.«

Als sie später gemeinsam zurück zur Allegiance liefen, fügte er, an Laurence gewandt, besorgt hinzu: »Natürlich möchte ich das Schiff nicht gegen einen Taifun auf die Probe stellen. So etwas habe ich nicht gemeint. Ich habe nur an gewöhnliches Schlechtwetter, wie ein bisschen Regen, gedacht.«

Die Vorbereitungen für die lange, noch vor ihnen liegende Meeresstrecke gingen ihren Gang. Sie nahmen nicht nur Lebendvorräte an Bord, sondern auch abgepacktes, gepökeltes Fleisch, denn im Hafen waren keine offiziellen Schiffsrationen mehr zu erhalten. Glücklicherweise gab es genug Reserven. Die Siedler hatten nichts gegen die nachsichtige Besatzungsmacht und verkauften bereitwillig Teile ihrer Herde. Laurence fiel es schwer, den Bedarf einzuschätzen, denn Temeraire war der Appetit vergangen, seitdem seine Erkältung ausgebrochen war, und er hatte begonnen, wählerisch in seinem Essen zu stochern und sich über den Mangel an Geschmack zu beklagen.

Bei Kapstadt handelte es sich nicht um einen richtigen Stützpunkt, aber Volly hatte sie angekündigt, sodass Baird auf ihre Ankunft vorbereitet gewesen war und ein großes grünes Rasenstück in der Nähe des Landeplatzes hatte herrichten lassen, sodass der Drache es behaglich hatte. Temeraire war zu dieser eingezäunten Fläche geflogen, damit Keynes ihn gründlich untersuchen konnte. Dem Drachen wurde gesagt, er solle seinen Kopf flach auf den Boden legen und seine Kiefer weit öffnen. Dann kletterte der Arzt mit einer Laterne ausgerüstet hinein und suchte sich vorsichtig den Weg durch die handtellergroßen Zähne, um in Temeraires Hals spähen zu können.

Gemeinsam mit Granby sah Laurence von außen zu und bemerkte, dass Temeraires gegabelte Zunge, die normalerweise hellrosa war, nun einen dicken, weißen Belag hatte, welcher nur von roten, entzündeten Stellen unterbrochen wurde.

»Ich nehme an, dies ist der Grund dafür, dass er nichts schmecken kann. An seinen Atemwegen ist nichts Außergewöhnliches zu bemerken«, sagte Keynes achselzuckend, als er aus Temeraires Maul kletterte. Beifall brandete auf, denn eine Gruppe Kinder von Siedlern und Eingeborenen hatte sich am Zaun der Einfriedung versammelt und schaute voller Faszination wie im Zirkus zu. »Drachen nehmen über die Zunge auch Gerüche wahr, und das schlägt sich ebenfalls auf den Geschmackssinn nieder.«

»Das ist aber doch keines der üblichen Symptome?«, fragte Laurence. »Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals einen Drachen gesehen zu haben, dem es wegen einer Erkältung den Appetit verschlagen hat«, warf Granby besorgt ein. »Normalerweise werden sie hungriger.«

»Er ist nur mäkeliger mit seinem Essen«, sagte Keynes. Dann wandte er sich mit ernster Stimme an Temeraire: »Sie müssen sich zum Essen zwingen, bis die Krankheit nachlässt. Kommen Sie, hier ist frisches Rindfleisch. Zeigen Sie uns mal, ob Sie alles auffressen können.« »Ich werde es versuchen«, entgegnete Temeraire und stieß ein Seufzen aus, das wegen seiner verstopften Nase eher wie ein Wimmern klang. »Aber es ist so ermüdend, immerzu zu kauen, wenn man nichts schmeckt.« Gehorsam, wenn auch ohne große Begeisterung, würgte er mehrere große Bissen hinunter, riss dann jedoch nur noch wenige weitere Stücke heraus, ohne sie zu schlucken. Doch schon bald war er wieder damit beschäftigt, sich in eine kleine Grube zu schnäuzen, die für ebendiesen Zweck ausgehoben worden war, und sich danach die Nüstern an einem Haufen breiter Palmenblätter abzuwischen. Laurence sah schweigend zu, dann brach er auf und nahm den schmalen, gewundenen Weg vom Landeplatz aus hinauf zur Burg. Dort war Yongxing, ebenso wie Sun Kai und Liu Bao, in einem offiziellen Gästequartier untergebracht. Anstelle der schweren, samtenen Vorhänge waren dünne Gardinen aufgehängt worden, um die Chinesen vor dem Sonnenlicht zu schützen, und zwei Diener standen am weit geöffneten Fenster und sorgten für eine kühle Brise, indem sie mit großen Fächern aus gefaltetem Papier wedelten. Ein anderer Dienstbote stand unauffällig neben den Gesandten und schenkte ihnen Tee nach. Im Gegensatz zu diesen fühlte sich Laurence unordentlich gekleidet, und ihm war heiß. Nach den Anstrengungen des Tages war sein Kragen durchgeschwitzt und lag schlaff am Nacken an; seine Stiefel waren über und über mit Staub bedeckt, und Blutstropfen von Temeraires nur halb beendetem Mahl glänzten dazwischen.

Nachdem der Übersetzer herbeigerufen und einige Artigkeiten ausgetauscht worden waren, kam Laurence auf sein Anliegen zu sprechen und sagte so freundlich, wie er nur konnte: »Ich wäre dankbar, wenn Sie mir Ihre Köche ausleihen würden, um auf Ihre Weise Speisen für Temeraire zuzubereiten, damit diese mehr Geschmack als das Fleisch allein haben.«

Er hatte seine Bitte kaum vorgetragen, da gab Yongxing bereits Anweisungen auf Chinesisch, und sofort wurden die Köche in die Küche geschickt. »Setzen Sie sich und warten Sie bei uns«, forderte Yongxing Laurence unerwarteterweise auf und ließ einen Stuhl für ihn bringen, über den ein langes, schmales Seidentuch gebreitet worden war. »Nein danke, Sir, ich bin zu verschmutzt«, lehnte Laurence ab, nachdem er den wunderschönen, orangefarbenen Überwurf voller kleiner Blüten in Augenschein genommen hatte. »Es geht auch so.«

Doch ungerührt wiederholte Yongxing die Aufforderung erneut, und schließlich gab Laurence nach. Zögernd setzte er sich auf die äußerste Kante des Stuhls und nahm eine Tasse Tee entgegen, die ihm angeboten worden war. Sun Kai nickte ihm auf seltsam wohlwollende Art und Weise zu. »Haben Sie etwas von Ihrer Familie gehört, Kapitän?«, fragte er mit Hilfe des Übersetzers. »Ich hoffe, alle Mitglieder sind wohlauf?« »Ich habe keine Neuigkeiten von ihnen erhalten, Sir, aber danke der Nachfrage«, antwortete Laurence, und verbrachte eine weitere Viertelstunde mit höflichen Bemerkungen über das Wetter und ihre voraussichtliche Abreise. Er wunderte sich nicht wenig über diesen plötzlichen Wandel im Umgang mit ihm.

Kurze Zeit darauf wurden einige Lammrücken auf einem Teigbett, bestrichen mit einer glibberigen, rotorangefarbenen Soße, auf hölzernen Tabletts aus der Küche und den Weg hinauf zur Lichtung geschleppt. Temeraire strahlte, denn der intensive Geruch der Gewürze drang sogar durch seine betäubten Sinne und ließ ihm das Wasser ihm Maul zusammenlaufen. »Eigentlich war ich doch ziemlich hungrig«, gab er zu und leckte die Sauce von seinen Lefzen. Dann senkte er den Kopf, um sich gründlicher säubern zu lassen. Laurence hoffte, dass er Temeraire mit dieser Maßnahme keinen Schaden zufügte. Einige Tropfen der Soße waren auf seiner Hand gelandet, als er Temeraire putzte, und hatten sich buchstäblich in die Hand gebrannt und Spuren hinterlassen. Aber Temeraire schien es gut zu gehen, und er bat nicht einmal um mehr Wasser als sonst. Keynes war der Meinung, am wichtigsten sei es, ihn dazu zu bewegen, weiterhin ordentlich zu fressen.

Laurence musste nicht lange um die weiteren Dienste der Köche bitten. Yongxing stimmte nicht nur zu, sondern machte es sich zur Aufgabe, die Männer selbst zu beaufsichtigen und sie anzuhalten, ausgefallenere Speisen zuzubereiten. Sein eigener Arzt wurde zurate gezogen und empfahl, der Nahrung verschiedene Kräuter zuzusetzen. Die armen Diener wurden auf die Märkte geschickt - Silber war die einzige Sprache, die sie mit den örtlichen Händlern teilten -, um alle Ingredienzien zu kaufen, die sie finden konnten, und es war umso besser, je ausgefallener und teurer sie waren.

Keynes war skeptisch, machte sich jedoch keine Sorgen. Laurence hingegen war sich bewusst, dass er dankbar sein sollte, verspürte aber keine solche Regung und hatte deswegen ein schlechtes Gewissen, weshalb er versuchte, sich nicht in die Wahl der Mahlzeiten einzumischen. Er hielt sich selbst dann noch zurück, als die Diener Tag für Tag mit immer abenteuerlicheren Zutaten vom Markt zurückkehrten: Pinguine, die mit Getreide, Beeren und ihren eigenen Eiern gefüllt serviert wurden, geräuchertes Elefantenfleisch, das von Jägern verkauft wurde, die die gefährliche Reise ins Landesinnere nicht gescheut hatten, zottige dickschwänzige Schafe mit Haaren statt Wolle und fremde Gewürze und Gemüse. Die Chinesen bestanden auf Letzterem und schworen, dass es gesund für Drachen sei, auch wenn der englische Speiseplan eine strikte Beschränkung auf Fleisch vorgesehen hatte. Temeraire seinerseits fraß die erlesenen Speisen gierig, ohne irgendeinen Schaden davonzutragen - wenn man davon absah, dass er immer häufiger faulig aufstieß.

Die ansässigen Kinder waren regelmäßige Besucher geworden, und sie fassten merklich Mut, da sie Roland und Dyer ständig auf Temeraire herumturnen sahen. Nach und nach begannen sie die Suche nach Zutaten für Temeraires Speisen als Spiel aufzufassen, bejubelten jedes neue Gericht und pfiffen gelegentlich gellend, wenn sie das Gefühl hatten, die Köche hätten sich nichts Neues mehr einfallen lassen. Die Kinder gehörten verschiedenen Stämmen an, die in der Region ansässig waren. Die meisten lebten von der Viehzucht, doch andere sammelten Nahrung in den Bergen und den dahinterliegenden Wäldern. Diese Kinder hatten besonders viel Freude daran, täglich die Dinge mitzubringen, die ihren älteren Verwandten für den eigenen Verzehr zu absonderlich erschienen waren.

Die Krönung war ein missgebildeter und übergroß geratener Pilz, den eine Gruppe von fünf Kindern voller Triumph zur Lichtung brachte. Die Wurzeln waren noch immer von schwarzem Dreck verkrustet, und anstelle eines einzigen Hutes hatte das Gewächs drei braun gepunktete, die an einem Stiel übereinandersprossen. Der größte davon war über einen halben Meter breit, und der ganze Pilz stank so entsetzlich, dass die Kinder ihn mit abgewandten Mienen trugen und ihn sich unter kreischendem Gelächter gegenseitig in die Hände drückten.

Die chinesischen Diener brachten ihn voller Begeisterung in die Küche der Burg und bezahlten die Kinder mit mehreren Hand voll bunter Bänder und Muscheln. Nur kurze Zeit später erschien General Baird auf der Lichtung, um sich zu beklagen. Laurence folgte ihm zurück zur Burg und begriff seine Einwände, noch ehe er das Gebäude betreten hatte.

Zwar gab es keinen sichtbaren Rauch, aber die Luft war stickig vom Kochgeruch, einer Mischung aus Kohleintopf und dem nassen grünen Überzug, der sich bei feuchtem Wetter auf den Planken bildete: sauer, widerlich und klebrig auf der Zunge. Die Straßen auf der gegenüberliegenden Seite der Küche, auf denen sich gewöhnlich die einheimischen Händler drängten, waren leer gefegt, und auch auf den Gängen der Burg ließ sich der Gestank beinahe nicht mehr aushalten. Die Gesandten waren in einem anderen Gebäude untergebracht, das weit entfernt von der Küche lag, und so waren sie nicht persönlich betroffen. Aber die Soldaten wohnten direkt daneben, und man konnte von ihnen kaum verlangen, in einer derart ekelerregenden Atmosphäre zu speisen. Laurence war sich sicher, dass den betroffenen Köchen im Laufe der letzten Zeit, in der sie immer durchdringender riechende Gerichte zubereitet hatten, allmählich der Geruchssinn abhanden gekommen war. Trotzdem beklagten sie durch den Übersetzer, dass die Soße noch nicht fertig sei, und die vereinte Überzeugungskraft von Laurence und Baird war nötig, sie dazu zu bewegen, sich von dem großen Eintopf zu trennen. Baird befahl gnadenlos einigen unglücklichen einfachen Soldaten, das Gefäß zwischen sich an einen breiten Ast zu hängen und zur Lichtung zu tragen. Laurence folgten ihnen und bemühte sich, flach zu atmen.

Temeraire hieß die Mahlzeit jedoch begeistert willkommen. Allerdings war er weitaus begeisterter darüber, überhaupt einen Geruch wahrzunehmen, als über dessen Qualität. »Für mich riecht das völlig in Ordnung«, sagte er nickend und forderte ungeduldig, das Gebräu über sein Fleisch zu gießen. Er verputzte einen ganzen buckeligen Ochsen, der in der Pilzsoße schwamm, und leckte das Innere des Topfes sauber, während Laurence zweifelnd aus so großer Entfernung, wie es eben noch höflich war, zusah.

Temeraire rekelte sich in friedvoller Schläfrigkeit nach seiner Mahlzeit, rollte sich zusammen, murmelte beifällige Worte und hickste zwischendurch leise, als wäre er betrunken. Laurence war besorgt, ihn so rasch einschlafen zu sehen, doch als er sich nach seinem Wohlergehen erkundigte, richtete sich Temeraire strahlend und begeistert auf und bestand darauf, Laurence herzlich anzustupsen. Sein Atem war mittlerweile ebenso unerträglich wie der ursprüngliche Geruch. Laurence wandte den Kopf ab und versuchte, nicht zu würgen, doch er war froh, wieder fliehen zu können, als Temeraire in den Schlaf zurückglitt, und befreite sich aus der liebevollen Umarmung des Drachen.

Er musste seine Kleidung wechseln und waschen, ehe er das Gefühl hatte, sich wieder unter Menschen sehen lassen zu können. Doch auch dann noch konnte er den Geruch in seinen Haaren wahrnehmen. Das war mehr, als man ertragen konnte, fand er und hielt es für gerechtfertigt, sich bei den Chinesen zu beklagen. Sie waren nicht beleidigt, nahmen seine Einwände jedoch auch nicht mit so viel Ernsthaftigkeit entgegen, wie er gehofft hatte: Liu Bao lachte sogar dröhnend, als Laurence die Wirkung des Pilzes beschrieb, und als Laurence vorschlug, man könnte ein regelmäßiges, beschränkteres Angebot an Speisen reichen, tat Yongxing die Idee ab: »Wir können einen tien-lung nicht beleidigen, indem wir ihm tagein, tagaus das gleiche Essen vorsetzen. Die Köche müssen sich einfach mehr vorsehen.«

Laurence konnte sich nicht durchsetzen und verabschiedete sich mit dem Verdacht, dass er die Kontrolle über Temeraires Speiseplan ein für alle Mal aus der Hand gegeben hatte. Und seine Befürchtungen wurden bestätigt. Temeraire erwachte am nächsten Tag nach einem ungewöhnlich langen Schlaf; es ging ihm deutlich besser, und seine Nüstern waren nicht mehr so verschleimt. Nach einigen weiteren Tagen war die Erkältung ganz und gar verschwunden. Doch obgleich Laurence immer wieder andeutete, dass er nun keine weitere Hilfe mehr benötigte, wurden regelmäßig sorgfältig zubereitete Speisen herbeigebracht. Temeraire erhob keine Einwände, auch nicht, als sich sein Geruchssinn langsam wieder einstellte. »Ich glaube, ich fange an, die unterschiedlichen Gewürze auseinanderhalten zu können«, sagte er und leckte sich sorgfältig die Klauen sauber. Er hatte damit begonnen, seine Nahrung zwischen die Vorderbeine zu klemmen, statt einfach aus den Trögen zu fressen. »Diese roten Dinger da heißen hua-jiao, und ich mag sie sehr gerne.«

»Hauptsache, du genießt deine Mahlzeiten«, sagte Laurence. »Ich kann schlecht etwas sagen, ohne grob zu wirken«, vertraute er später an diesem Abend Granby an, als sie selbst ihr Abendessen in seiner Kabine einnahmen. »Immerhin haben ihre Bemühungen dafür gesorgt, dass er sich wohler fühlt und einen gesunden Appetit hat. Ich kann jetzt nicht nein danke sagen, vor allem nicht, wenn es ihm so gut schmeckt.« »Wenn Sie mich fragen, ist es trotzdem nichts anderes als der Versuch, sich einzumischen«, erwiderte Granby grimmig. »Und überhaupt: Wie sollen wir ihn auf diese Art weiter verpflegen, falls wir ihn wieder mit nach Hause nehmen können?«

Laurence schüttelte den Kopf über die Frage und die Verwendung des Wortes falls. Was das erste Thema betraf, hätte er klaglos eine Unsicherheit akzeptiert, wenn er dafür hinsichtlich des zweiten Punktes eine Zusicherung erhalten hätte.

Die Allegiance ließ Afrika hinter sich zurück und wurde vom Wind Richtung Osten getrieben. Riley hielt das für besser als den Versuch, sich entlang der Küste den unberechen baren Winden entgegenzustemmen, die im Augenblick eher südlich als nördlich bliesen, vermutlich jedoch nicht bis hinaus auf den offenen Indischen Ozean reichen würden. Laurence sah zu, wie die schmale Landzunge dunkler wurde und schließlich mit dem Meer hinter ihnen verschmolz. Vier Monate ihrer Reise lagen hinter ihnen, und sie hatten bereits mehr als die Hälfte ihres Weges nach China zurückgelegt. Auch der Rest der Schiffsbesatzung versank in einer ähnlich unbehaglichen Stimmung, als sie den sicheren Hafen mit all seinen Ablenkungen verließen. In Kapstadt hatte sie keinerlei Post erwartet, da Volly ihnen ihre Briefe ja bereits gebracht hatte, und sie hatten auch in naher Zukunft wenig Aussicht auf eine Nachricht von zu Hause, wenn sie nicht von einer schneller segelnden Fregatte oder einem Handelsschiff überholt werden würden, von denen jedoch nur wenige so früh im fahr auf dem Weg nach China sein dürften. So blieb der Besatzung nichts, worauf sie sich freuen konnte, und der Geist schwebte noch immer drohend durch ihre Gemüter.

Die Seeleute waren so mit ihren abergläubischen Ängsten beschäftigt, dass sie nicht so aufmerksam waren, wie sie es hätten sein sollen. Drei Tage, nachdem sie den Hafen verlassen hatten, erwachte Laurence vor dem Morgengrauen aus einem unruhigen Schlaf. Durch die Schotten, die sein Quartier von der nächsten Kabine abtrennten, war unüberhörbar die Stimme Rileys zu hören, welcher den armen Leutnant Beckett von der Mittelwache zusammenstauchte. Der Wind hatte sich im Laufe der Nacht gedreht und war aufgefrischt, und in seiner Verwirrung hatte Riley einen falschen Kurs setzen lassen und versäumt, das Groß- und das Besansegel zu reffen. Gewöhnlich wurden seine Fehler von den erfahreneren Seeleuten korrigiert, indem sie bedeutungsvoll husteten, bis ihm der richtige Befehl dämmerte. Doch bei dieser Gelegenheit waren sie zu sehr damit beschäftigt gewesen, den Geist zu meiden und sich aus der Takelage fernzuhalten, sodass sie ihn nicht hatten warnen können, und nun war die Allegiance vom Kurs abgekommen und weit nach Norden getrieben worden.

Am Himmel zuckten Blitze, und die Wellen türmten sich gute fünf Meter auf. Das Wasser war hell mit einem grünlichen Stich, und unter dem seifigweißen Schaum war es durchsichtig wie Glas; es bäumte sich zu spitzen Wellen auf, um sich unter großen Gischtwolken zu überschlagen. Während Laurence auf das Drachendeck kletterte, zog er sich die Kapuze des Südwesters tief ins Gesicht. Seine Lippen waren bereits trocken und salzverkrustet. Temeraire hatte sich fest eingerollt und lag so weit wie möglich vom Rande des Decks entfernt. Seine Haut war nass und glänzte im Schein der Laterne.

»Ich schätze, sie können die Feuer in der Kombüse nicht ein wenig anfachen, oder?«, fragte Temeraire kläglich und steckte seinen Kopf unter seinem Flügel hervor. Die Augen hatte er zu Schlitzen verengt, um sie vor dem Sprühnebel zu schützen, und er hustete ein wenig, um seiner Bitte Nachdruck zu verleihen. Vermutlich wollte er so einen dramatischen Effekt erzielen, denn bevor sie den Hafen verlassen hatten, war er bereits völlig von seiner Erkältung genesen gewesen. Laurence jedoch wollte kein Risiko eingehen. Obwohl das Meer badewasserwarm war, war der aus Süden pfeifende Wind doch schneidend. Laurence wies die Mannschaft an, Ölhäute zusammenzutragen, um Temeraire damit zuzudecken, und die Geschirrmänner sollten sie zusammennähen, damit sie an Ort und Stelle blieben.

Temeraire sah mit dieser behelfsmäßigen Decke sehr sonderbar aus; nur seine Schnauze lugte hervor, und es war mühsam für ihn, unter dieser Plane die Position zu verän dern, sodass man ihn für einen lebendig gewordenen Wäschehaufen halten konnte. Laurence war vollauf zufrieden, solange Temeraire es warm und behaglich hatte, und er schenkte dem erstickten Gekicher vom Vorderdeck keinerlei Beachtung, ebenso wenig wie Keynes, der etwas über verzärtelte Patienten und die Pflege von Simulanten murmelte. Das Wetter machte es unmöglich, an Deck zu lesen, und so kletterte Laurence eine Weile lang selbst unter die Schutzdecke, um sich zu Temeraire zu setzen und ihm Gesellschaft zu leisten. Die Isolierung staute nicht nur die Hitze von der darunterliegenden Kombüse, sondern auch die gleichmäßige Wärme von Temeraires Körper. Schon bald musste Laurence seine Jacke ausziehen und wurde, an Temeraires Flanke gelehnt, schläfrig. Er antwortete kaum noch und folgte dem Gespräch nur noch vage.

»Schläfst du, Laurence?«, erkundigte sich Temeraire. Die Frage ließ Laurence hochschrecken, und er fragte sich, ob er tatsächlich lange Zeit vor sich hin gedämmert hatte, oder ob eine Falte des Ölzeugs über den Eingang gefallen war. Es war stockfinster.

Mühsam schob er sich unter den schweren Ölhäuten hinaus. Der Ozean war nun beinahe spiegelglatt, und unmittelbar vor ihnen erstreckte sich über die gesamte Breite des östlichen Horizonts eine dichte Bank lilaschwarzer Wolken, deren fransige, vom Wind zerrissene Enden vom Sonnenaufgang dahinter erhellt wurden und in sattem Dunkelrot glühten. Tief im Innern zuckten Blitze auf und betonten die Ränder der aufgetürmten Wolkenmassen. Weit im Norden trieb eine zerklüftete Wolkenlinie auf die dunkle Fülle über ihnen zu und nahm einen Kurs über den Himmel zu einem Punkt, der hinter dem Schiff lag. Der Himmel unmittelbar über ihnen war noch immer klar.

»Bitte legen Sie die Sturmketten an, Mr. Fellowes«, sagte Laurence und ließ sein Teleskop sinken. In der Takelage herrschte bereits reger Betrieb.

»Vielleicht sollten Sie über dem Sturm hinwegreiten«, schlug Granby vor, der sich neben ihn an die Reling stellte. Diese Idee war leicht zu erklären. Auch wenn Granby schon vorher auf Transportern mitgefahren war, hatte er doch beinahe ausschließlich in Gibraltar und auf dem Kanal gedient, und er hatte nur wenig Erfahrung auf dem offenen Meer. Die meisten Drachen konnten einen ganzen Tag in der Luft bleiben, wenn sie sich einfach auf dem Wind gleiten ließen und zuvor gut gefressen und ausreichend Wasser getrunken hatten. Dies war die gängige Art und Weise, sie von allem fernzuhalten, wenn ein Transporter in ein Gewitter oder eine Bö geriet. Doch dies war keines von beidem.

Als Antwort schüttelte Laurence kurz den Kopf. »Zum Glück haben wir die Ölhäute zusammengenäht, denn damit wird es für Temeraire unter den Ketten viel angenehmer sein«, sagte er und sah, dass Granby ihn verstanden hatte.

Stück für Stück wurden die Sturmketten von unten heraufgebracht. Jedes Glied war so dick wie das Handgelenk eines Jungen und wurde in über Kreuz verlaufenden Reihen über Temeraires Rücken befestigt. Schwere Taue, die gedreht und beschmartet worden waren, um sie zu stärken, wurden durch die Kettenglieder geführt und an den vier doppelten Pollern in den Ecken des Drachendecks gesichert. Sorgsam überprüfte Laurence alle Knoten und ließ etliche öffnen und neu befestigen, ehe er sich zufrieden erklärte.

»Halten dich die Bande überall?«, fragte er Temeraire. »Sie sind doch nicht zu fest, oder?«

»Ich kann mich mit diesen ganzen Ketten überall auf mir drauf überhaupt nicht bewegen«, maulte Temeraire und lotete seinen geringen Bewegungsspielraum aus. Unruhig zuckte sein Schwanz hin und her, als er sich gegen die Fes sein stemmte. »Es ist ganz anders als das Geschirr. Wozu soll das denn gut sein? Warum muss ich das tragen?«

»Bitte zerre nicht an den Seilen«, sagte Laurence besorgt und besah sich die Taue erneut. Zum Glück war keines aufgescheuert worden. »Es tut mir leid, dass das nötig ist«, sagte er, als er sich wieder umdrehte. »Aber in rauer See musst du fest auf dem Deck liegen, ansonsten könntest du ins Meer rutschen, oder deine Bewegung könnte das Schiff zum Schlingern bringen. Hast du es sehr unbequem?«

»Nein, nicht sehr«, antwortete Temeraire unglücklich. »Muss ich lange so liegen?«

»So lange, wie der Sturm andauert«, sagte Laurence und schaute über den Bug hinaus übers Meer. Die Wolkenbänke verblassten vor dem trüben, bleiernen Himmel, und die eben aufgegangene Sonne war kaum mehr zu erkennen. »Ich muss nach dem Glas schauen.«

Das Barometer in Rileys Kabine war gefallen. Der Raum war leer, und es gab keinen Frühstücksgeruch außer dem von frisch gebrühtem Kaffee. Laurence nahm eine Tasse vom Steward entgegen und trank sie noch heiß im Stehen. Während seiner kurzen Abwesenheit war das Meer weitere drei Meter angestiegen, und nun zeigte die Allegiance ihr wahres Naturell. Ihr eisenverstärkter Bug durchschnitt messerscharf die Wellen, und ihr enormes Gewicht drückte sie zu beiden Seiten fort.

Die Lukendeckel wurden sturmfest gemacht. Laurence prüfte ein letztes Mal Temeraires Ketten und sagte dann zu Granby: »Schicken Sie die Männer nach unten, ich übernehme die erste Wache.« Neben Temeraires Kopf tauchte er erneut unter die Ölhäute, blieb am Eingang stehen und streichelte die weichen Nüstern des Drachen. »Das wird uns eine Weile durchpusten, fürchte ich«, sagte er. »Möchtest du noch etwas fressen?«

»Ich habe gestern spät gefressen, ich bin nicht hungrig«, antwortete Temeraire. In der Dunkelheit der Schutzhülle hatten sich seine Pupillen geweitet und schimmerten schwarz mit dünnen blauen Rändern. Die eisernen Kettenglieder ächzten leise, als er sein Gewicht noch einmal verlagerte: ein höherer Ton unter dem gleichmäßig tiefen Krachen des Spantenholzes, wenn die Balken sich bewegten.

»Wir sind schon einmal in einen Sturm geraten, damals auf der Reliant«, sagte Temeraire. »Damals musste ich nicht solche Ketten tragen.« »Damals warst du kleiner, ebenso wie der Sturm«, erklärte Laurence, und Temeraire gab nach, allerdings nicht ohne ein wortloses, knurriges Murmeln der Unzufriedenheit. Er setzte das Gespräch nicht fort, sondern lag still und kratzte nur gelegentlich mit den Krallen an den Ketten. Sein Kopf lag vom Bug abgewandt, um die spritzende Gischt zu vermeiden. Laurence konnte an seinen Nüstern vorbei hinausschauen und beobachtete die Seeleute, die die Sturmleinen anlegten und die Topps einholten. Alle Geräusche außer dem leisen Kratzen von Metall wurden durch die dicke Stoffschicht gedämpft.

Als die Glocke während der Vormittagsschicht zum zweiten Mal ertönte, ergoss sich das Meer in dicken, brechenden Wänden über das Schanzkleid des Schiffes wie ein unablässiger Wasserfall, der über den Rand des Drachendecks auf das Vorderdeck stürzte. Die Kombüse war kalt geworden, denn es durfte keine Feuer mehr an Bord geben, bis der Sturm überstanden war. Temeraire drückte sich flach aufs Deck. Zwar klagte er nicht mehr, zog jedoch das Ölzeug enger um sich herum, und die Muskeln unter seiner Haut zuckten, um die Rinnsale abzuschütteln, die sich tief durch die Falten furchten. »Alle Matrosen, alle Matrosen«, rief Riley in der Ferne. Der Bootsmann griff den Ruf auf und verstärkte seine bellende Stimme, indem er die Hände wie einen Trichter um den Mund legte. Die Männer kämpften sich hinauf auf das Deck, das Trommeln vieler Füße auf den Planken war deutlich zu hören, und die Seeleute machten sich an die Arbeit, die Segel zu reffen und das Schiff vorm Wind zu halten. Verlässlich wurde jedes halbe Stundenglas die Glocke geschlagen, was für die Männer die einzige Möglichkeit war, die Zeit einzuschätzen, und der Sonnenuntergang bedeutete nichts mehr, als dass die Dunkelheit noch zunahm. Eine kalte, phosphoreszierende Schicht schwamm auf dem Wasser, das das Deck unablässig überspülte und die Taue und die Ränder der Planken erleuchtete. Im schwachen Schimmern konnte man sehen, wie die Wellen stetig höher schlugen.

Selbst die Allegiance konnte nun die Wellen nicht mehr brechen, sondern musste langsam auf ihnen aufsteigen, bis sie so steil stand, dass Laurence senkrecht auf das Deck und in das Wellental blicken konnte. Endlich schob sich der Bug über den Scheitelpunkt: Beinahe mit einem Satz schoss das Schiff auf die andere Seite des Kamms, während die Welle brach, verharrte einen Augenblick und fiel mit zerschmetternder Kraft in die tosende Gischt des aufklaffenden Grabens. Der breite Fächer des Drachendecks erhob sich unter Wasserfällen und durchschlug die Wand der nächsten heranrollenden Welle. Und wieder machte sich die Allegiance an den langsamen Aufstieg, und nur der rinnende Sand im Glas ließ zwischen einer Welle und der folgenden unterscheiden … Der nächste Morgen brach an. Noch war der Wind ungestüm, aber der Wellengang hatte nachgelassen, als Laurence aus einem ruhelosen, immer wieder unterbrochenen Schlaf aufschreckte. Temeraire verweigerte jede Nahrung. »Ich kann nichts fressen, selbst wenn sie mir etwas bringen könnten«, antwortete er Laurence und schloss wieder die Augen. Er war eher erschöpft als wirklich müde, und seine Nüstern waren vom Salz verkrustet.

Granby hatte Laurence bei der Wache abgelöst. Er und die übrigen Mitglieder der Mannschaft waren auf dem Deck und drängten sich an Temeraires Flanke. Laurence rief Martin zu sich und schickte ihn einige Lappen holen. Der augenblickliche Regen war zu sehr von Gischtnebel durchsetzt, um wirklich erfrischend zu sein, doch zum Glück waren sie nicht knapp mit Wasser, und die vordere Wassertonne war vor dem Sturm voll gewesen. Martin umklammerte mit beiden Händen das Rettungsseil, das rings um das Deck gespannt worden war, und kroch langsam zum Fass, um mit tropfenden Tüchern zurückzukommen. Temeraire rührte sich kaum, als Laurence ihm sanft die Salzränder von den Nüstern wischte.

Über ihnen war der Himmel seltsam leer, und weder Sonne noch Wolken ließen sich ausmachen. Der Regen kam in kurzen Schauern, die ihnen vom Wind entgegengeworfen wurden, und auch auf dem Gipfel der Wellen lag vor ihnen nichts als die tosende See. Laurence schickte Granby hinunter, als Ferris übernahm, und aß selbst einige Kekse und harten Käse: Er wollte das Deck nicht verlassen. Im Laufe des Tages wurde der Regen wieder schlimmer, und er war nun kälter als zuvor. Das aufgewühlte Meer schleuderte die Allegiance von einer Seite zur anderen, und ein sich aufbäumendes Monster brach ungefähr auf der Höhe des Fockmastes. Die Wassermassen landeten wie ein Schlag auf Temeraires Körper und holten ihn unsanft aus dem leichten Schlaf. Die Flut riss einige der Flieger von den Füßen, und zappelnd griffen sie nach jedem Halt, den ihnen das Schiff noch bot. Laurence bekam Portis zu fassen, ehe der Oberfähnrich vom Drachendeck die Treppe hinuntergespült werden konnte. Er musste ihn festhalten, bis es ihm gelang, die Rettungsleine zu packen und das Gleichgewicht wiederzufinden. Temeraire zerrte noch im Halbschlaf voller Panik an den Ketten und rief nach Laurence. Die Deckplanken rings um die Poller begannen sich unter seiner Kraft bereits aufzubiegen. Laurence kroch über das nasse Deck, um seine Hände beruhigend auf Temeraires Flanken zu legen, und er rief ihm beschwörend zu: »Es war nur eine Welle, ich bin hier.« Temeraire hörte auf, gegen die Fesseln zu kämpfen, und ließ sich keuchend wieder aufs Deck sinken. Die Taue hatten jedoch nachgegeben. Nun, da die Ketten am dringendsten gebraucht wurden, saßen sie zu locker, und das Meer war für die Flieger zu rau, als dass sie die Knoten neu hätten sichern können.

Wieder krachte eine Welle gegen das Achterdeck der Allegiance, und das Schiff neigte sich bedrohlich. Temeraires gesamtes Gewicht verrutschte und wurde nur von den Ketten gehalten, sodass diese noch weiter gedehnt wurden. Instinktiv hieb er seine Krallen ins Deck, und die Eichenplanken splitterten, als er versuchte, an ihnen Halt zu finden. »Ferris, kommen Sie hierher, bleiben Sie bei ihm«, bellte Laurence und bahnte sich seinen Weg übers Deck, das nun immer wieder überflutet wurde. Blind hangelte er sich von einer Rettungsleine zur nächsten, und ohne nachzudenken, überließ er sich ganz seinem Tastsinn.

Die Knoten hatten sich vollgesogen und ließen sich kaum bewegen, denn Temeraire hatte sie festgezurrt, als er an ihnen gerissen hatte. Nur wenn sich die Seile in den kurzen Augenblicken zwischen den Wellen entspannten, konnte sich Laurence an den Befestigungen zu schaffen machen. Jeder Zentimeter bedeutete harte Arbeit. Temeraire presste sich flach auf den Boden; mehr Hilfe konnte er nicht geben. Ansonsten konzentrierte er sich darauf, an Ort und Stelle zu bleiben.

Laurence konnte durch die Gischt hindurch niemanden an Bord erkennen und sah nichts Beständiges als die Taue, die in seinen Händen brannten, die viereckigen Eisenpoller und Temeraires Körper, der sich dunkel vom Wasser abhob. Zwei Glasen in der ersten Nachmittagswache ging irgendwo hinter den Wolken die Sonne unter. Aus den Augenwinkeln sah Laurence, wie sich ganz in der Nähe einige Schatten bewegten. Kurz darauf kniete Leddowes an seiner Seite und half ihm mit den Tauen. Leddowes zog nach Leibeskräften, während Laurence die Knoten befestigte, und beide umklammerten einander und die eisernen Poller, wenn die Wellen über ihnen zusammenschlugen, bis sie schließlich die Eisenglieder in ihren Händen hatten: Alles saß wieder fest.

Das Brüllen des Sturms machte eine Unterhaltung beinahe unmöglich. Laurence wies stumm auf den zweiten Poller auf der Backbordseite. Leddowes nickte, und sie machten sich auf den Weg. Laurence ging voran und hielt sich nahe an der Reling. Es war leichter, über die großen Kanonen zu klettern, als in der Mitte des Decks das Gleichgewicht zu halten. Eine Welle verebbte und verschaffte ihnen eine kurze Pause. Gerade ließ Laurence die Reling los, um über die erste Karronade zu steigen, als Leddowes schrie.

Laurence drehte sich um und sah einen dunklen Schatten auf seinen Kopf zuschnellen. Instinktiv riss er schützend eine Hand empor: Ein entsetzlicher Schlag, als hätte ihn der Hieb eines Schürhakens getroffen, landete auf seinem Arm. Er schaffte es, sich mit einer Hand am Geschützverschluss festzuhalten, als er stürzte. Nur vage bemerkte er, wie sich über ihm ein weiterer Schatten bewegte, den Leddowes entsetzt anstarrte, während er mit erhobenen Händen zurück taumelte. Dann krachte eine Welle über die Reling, und mit einem Mal war Leddowes verschwunden.

Laurence klammerte sich an die Kanone und hustete und spukte Salzwasser. Er strampelte, um einen sicheren Stand zu bekommen: Seine Stiefel hatten sich mit Wasser vollgesogen und waren schwer wie Steine. Sein Haar hatte sich gelöst; er warf den Kopf zurück, um es sich aus den Augen zu schütteln, und es gelang ihm, die niedersausende Stange mit der freien Hand abzufangen. Dahinter erkannte er entsetzt Feng Lis Gesicht, das weiß, verängstigt und verzweifelt aussah. Feng Li versuchte, die Stange aus Laurence’ Griff zu befreien, um zu einem neuerlichen Schlag auszuholen, und die beiden Männer rangen miteinander. Laurence lag halb ausgestreckt auf dem Deck, und die Absätze seiner Stiefel rutschten über die nassen Planken.

Der dritte Gegner in diesem Kampf war der Wind, der sie auseinandertreiben wollte und schließlich auch Erfolg hatte: Die Stange glitt Laurence aus den Fingern, die von der Arbeit am Seil taub waren. Feng Li stand noch immer auf den Füßen, taumelte aber nun rückwärts, die Arme weit ausgebreitet, als wolle er den Sturm umarmen. Bereitwillig trug dieser ihn bis zur Reling und dann in das tosende Wasser, wo er spurlos verschwand.

Laurence rappelte sich auf und blickte hinab: kein Anzeichen von Feng Li oder Leddowes. Durch die mächtigen Wolken aus Gischt und Sprühnebel über den Wellen konnte er noch nicht einmal die Wasseroberfläche erkennen. Niemand sonst war Zeuge des kurzen Kampfes geworden. Hinter ihm wurde wieder die Glocke geschlagen, als man das Glas drehte.

Laurence war zu müde, um den Mordanschlag zu begreifen, und er berichtete Riley nur in knappen Worten, dass zwei Männer über Bord gegangen waren. Er wusste nicht, was er sonst tun sollte, und die Naturgewalt forderte seine gesamte Aufmerksamkeit. Am nächsten Morgen legte sich der Sturm, und als die Nachmittagswache begann, wagte Riley es, die Männer zum Abendessen hinunterzuschicken, allerdings nacheinander. Bei sechs Glasen brach die Wolkendecke, das Sonnenlicht fiel in breiten, dramatischen Bahnen durch die noch immer dunklen Wolken, und alle Matrosen waren trotz ihrer Müdigkeit von ganzem Herzen dankbar.

Sie waren bestürzt über den Tod Leddowes, der bei allen sehr beliebt gewesen war, doch sie werteten es eher als einen lange erwarteten Verlust denn als einen entsetzlichen Unfall. Dies war der letzte Beweis, dass der Geist es auf ihn abgesehen hatte, und seine Kameraden in der Messe hatten bereits damit begonnen, seine erotischen Fehltritte aufzubauschen und die übrige Mannschaft davon zu unterrichten. Feng Lis Ableben wurde zumeist übergangen und war in ihren Augen nicht mehr als ein Zufall. Wenn ein Ausländer nicht seetüchtig war und sich während eines Taifuns an Deck herumtrieb, konnte man kaum etwas anderes erwarten. Außerdem hatten sie ihn nicht richtig gekannt. Die See war nach dem Sturm noch immer unruhig, aber Temeraire war zu bedrückt, als dass man ihn hätte angebunden lassen können. Laurence befahl, ihn zu befreien, sobald die Mannschaft vom Essen zurück war. Die Knoten waren in der warmen Luft aufgequollen, und man musste die Taue mit Äxten durchschlagen. Als Temeraire losgebunden war, schüttelte er mit lautem Poltern die Kettenglieder zu Boden, wandte den Kopf herum und zerrte mit den Zähnen die Ölhaut herunter. Dann schüttelte er sich, sodass das Wasser in Bächen an seiner Haut herunterlief, und kündigte streitlustig an: »Ich werde jetzt fliegen.« Ohne Geschirr oder Besatzung schwang er sich in die Luft und ließ sie alle starrend und staunend zurück. Unwillkürlich vollführte Laurence eine entsetzte Geste hinter ihm her, die sinnlos und absurd war. Dann ließ er den Arm sinken und schämte sich, so außer sich geraten zu sein. Temeraire wollte nur etwas die Flügel strecken, nachdem er so lange festgebunden gewesen war; jedenfalls redete Laurence sich das ein. Er war tief entsetzt und aufgewühlt, doch er empfand diese Regungen nur gedämpft, weil sich die Erschöpfung wie ein tonnenschweres Gewicht über all seine Empfindungen gelegt hatte. »Sie sind schon seit drei Tagen an Deck«, sagte Granby und führte ihn vorsichtig nach unten. Laurence’ Finger fühlten sich dick und ungeschickt an und wollten sich nicht so recht um die Holme der Leiter schmiegen. Einmal packte Riley Laurence am Arm, als dieser beinahe ausgeglitten wäre, und er konnte einen Schmerzensschrei nicht unterdrücken. Dort, wo ihn die Stange am Oberarm getroffen hatte, zeigte sich eine dünne, pochende Linie.

Granby wollte ihn sofort zum Arzt bringen, doch Laurence weigerte sich. »Es ist nur eine Prellung, John, und ich würde lieber noch keinen Lärm deswegen machen.« Doch nun war er gezwungen zu erklären, warum er die Geschehnisse für sich behalten wollte. Ungeordnet sprudelte die Geschichte heraus, als Granby nicht aufhörte, ihn zu bedrängen. »Laurence, das ist empörend. Der Bursche hat versucht, Sie zu ermorden, wir müssen etwas unternehmen«, verkündete Granby entschlossen. »Ja«, murmelte Laurence gedankenverloren und kletterte in seine Hängematte. Ihm fielen bereits die Augen zu. Aus weiter Ferne bekam er noch mit, wie über ihm eine Decke ausgebreitet und das Licht gelöscht wurde, dann nichts mehr.

Am Morgen erwachte er mit klarerem Kopf, wohingegen sich sein Körper nicht weniger geschunden anfühlte. Sofort sprang er auf: Die Allegiance lag tief im Wasser, und so wusste er immerhin, dass Temeraire zurückgekommen war. Doch nun, wo sich die bleierne Müdigkeit gelegt hatte, hatte Laurence wieder all seine Sinne beisammen, um sich tiefe Sorgen zu machen. Gedankenverloren trat er aus seiner Kabine und wäre beinahe über Willoughby gefallen, einen seiner Geschirrmänner, der im Eingang seiner Tür schlief. »Was machen Sie denn hier?«, fragte Laurence.

»Mr. Granby hat uns als Wachen eingeteilt, Sir«, berichtete der junge Mann, gähnte und rieb sich das Gesicht. »Wollen Sie jetzt an Deck?« Laurence erhob Einspruch, doch vergeblich. Den ganzen Weg bis hinauf aufs Drachendeck trottete Willoughby ihm wie ein übereifriger Schäferhund hinterher.

Temeraire richtete sich wachsam auf, kaum dass er sie erspäht hatte, und zog Laurence eilig in die schützende Umarmung seines Körpers. Die übrigen Flieger rückten näher und schlossen hinter ihm die Reihen. Offenbar hatte Granby das Geheimnis nicht für sich bewahrt.

»Wie schlimm bist du verletzt?« Temeraire beschnüffelte ihn von oben bis unten und streckte seine Zunge heraus, um sich zu vergewissern. »Mir geht es gut, ich habe nur einen Schlag auf den Arm bekommen«, sagte Laurence und versuchte, ihn fortzuschieben, obwohl er insgeheim froh war, dass Temeraires Gemüt sich wieder abgekühlt hatte. Granby duckte sich unter Temeraires Hals hindurch und ignorierte, sich keiner Schuld bewusst, die eisigen Blicke Laurence’. »Also, wir haben die Wachen unter uns aufgeteilt. Laurence, Sie glauben doch wohl nicht, dass es sich um einen Unfall gehandelt hat, oder dass er Sie mit jemandem verwechselt hat, nicht wahr?«

»Nein.« Laurence zögerte, gab dann jedoch widerwillig zu: »Das war auch nicht der erste Versuch. Ich habe mir damals nichts dabei gedacht, aber inzwischen bin ich mir beinahe sicher, dass er nach dem Neujahrsessen versucht hat, mich durch die Vorderluke hinabzustoßen.« Temeraire knurrte tief in der Kehle, und nur unter Anstrengungen hielt er sich davon ab, mit den Krallen über das Deck zu kratzen, auf dem bereits tiefe Furchen von seinen Versuchen, während des Sturms Halt zu finden, zu sehen waren. »Ich bin froh, dass er über Bord gegangen ist«, stieß er erbittert hervor. »Ich hoffe, die Haie haben ihn gefressen.« »Nun ja, ich bin da nicht so glücklich«, warf Granby ein. »Das macht es sehr viel schwerer zu beweisen, aus welchem Grund er es auf Sie abgesehen hatte.«

»Es kann sich nicht um einen persönlichen Racheakt gehandelt haben«, sagte Laurence. »Ich habe keine zehn Worte mit ihm gewechselt, und selbst wenn, dann hätte er sie nicht verstanden. Ich nehme an, er hat einfach den Verstand verloren«, fügte er ohne wirkliche Überzeugung hinzu.

»Zweimal. Und einmal davon mitten während eines Taifuns.« Verächtlich wies Granby die Vermutung zurück. »Nein. Ich für meinen Teil glaube nicht, dass wir lange suchen müssen. Er muss auf Befehl gehandelt haben, und das bedeutet, dass höchstwahrscheinlich der Prinz dahintersteckt oder einer der anderen Chinesen. Wir sollten besser blitzschnell herausfinden, wer, ehe er einen weiteren Versuch unternimmt.« Temeraire nickte heftig als Bestätigung, und Laurence seufzte schwer. »Wir sollten am besten Hammond zu einem privaten Gespräch in meine Kabine beordern und ihn von der Sache unterrichten«, sagte er. »Vielleicht hat er eine Idee, welche Motive die Chinesen haben könnten, und wir werden bei den Befragungen sowieso seine Hilfe benötigen.« Nachdem Hammond herbeigerufen worden war, lauschte er mit sichtlich zunehmender Bestürzung den Neuigkeiten, doch seine Sorge ging in eine andere Richtung. »Sie wollen allen Ernstes vorschlagen, dass wir den Bruder des Kaisers und sein Gefolge wie eine Bande gewöhnlicher Krimineller befragen, sie eines Mordkomplotts beschuldigen, Alibis prüfen und Beweise untersuchen… ? Dann könnten Sie ebenso gut eine Fackel ins Magazin werfen und das Schiff in die Luft jagen. Unsere Mission hätte auf diese Weise genauso viele Aussichten auf ein Gelingen. Oder nein, die Erfolgschancen wären größer, weil wir dann immerhin tot und auf dem Grunde des Ozeans lägen, was keinen Anlass zum Streit geben dürfte.«

»Nun, was schlagen Sie denn stattdessen vor? Sollen wir nur herumsitzen und abwarten, bis es ihnen gelingt, Laurence zu töten?«, fragte Granby, der nun selbst zornig wurde. »Ich schätze, das würde Ihnen gut in den Kram passen. Eine Person weniger, die etwas dagegen einzuwenden hätte, dass Temeraire den Chinesen übergeben wird, und wenn es nach Ihnen geht, kann sich das Korps zum Teufel scheren.« Hammond wirbelte zu ihm herum. »Meine erste Sorge gilt unserem Land und nicht einem einzelnen Mann oder einem Drachen, und das sollte bei Ihnen nicht anders sein, wenn Sie eine ordentliche Dienstauffassung »Das reicht, Gentlemen«, unterbrach Laurence. »Unsere erste Sorge sollte es sein, den Frieden mit China zu bewahren, und unsere erste Hoffnung sollte es sein, dieses Ziel zu erreichen, ohne Temeraires Stärke einzubüßen. Über beide Punkte kann man kaum geteilter Meinung sein.« »Weder Pflichterfüllung noch Hoffnung profitieren von einer solchen Handlung«, knurrte Hammond. »Wenn es Ih nen gelingen sollte, einen Beweis zu finden, was sollten wir dann tun, wenn es nach Ihnen geht? Glauben Sie vielleicht, wir können Prinz Yongxing in Ketten legen?«

Er brach ab und versuchte einen Augenblick lang, sich zu beruhigen. »Ich sehe keinen Grund und keinerlei Hinweis darauf, dass Feng Li nicht allein gehandelt haben sollte. Sie sagten, der erste Angriff hätte nach dem Neujahrsfest stattgefunden. Es könnte sein, dass Sie ihn unwissentlich während der Feier beleidigt haben. Vielleicht war er auch ein Fanatiker, der Ihnen Temeraire neidete, oder er war einfach verrückt. Oder Sie haben die Angelegenheit völlig missverstanden. In der Tat, das scheint mir am wahrscheinlichsten. Beide Vorfälle ereigneten sich unter den gleichen Bedingungen, nämlich im Halbdunkel und während eines großen Durcheinanders. Das erste Mal unter Einfluss starker Getränke, das zweite Mal inmitten eines Sturmes…«

»Um Himmels willen«, unterbrach ihn Granby so grob, dass Hammond ihn anstarrte. »Und natürlich hat Feng Li Laurence nur den Weg gezeigt und dabei selbstverständlich aus gutem Grund versucht, ihm den Kopf einzuschlagen.«

Einen Augenblick wusste Laurence nicht, was er darauf entgegnen sollte, fasste sich jedoch rasch wieder. »Meine Herren, wenn eine von Ihren Annahmen der Wahrheit entspricht, dann würde eine Untersuchung ebendies ans Tageslicht bringen. Feng Li hätte vor seinen Landsleuten eine Geisteskrankheit oder krankhaften Neid ebenso wenig verbergen können wie vor uns. Wenn ich ihn gekränkt hätte, hätte er sicherlich darüber gesprochen.«

»Und während wir versuchen, dies herauszufinden, würden die Untersuchungen nichts als eine tiefe Beleidigung gegenüber dem Bruder des Kaisers bedeuten, die über unseren Erfolg oder eine Niederlage in Peking entscheiden könnte«, gab Hammond zu bedenken. »Ich werde das nicht nur nicht gutheißen, Sir, ich verbiete es regelrecht. Und sollten Sie dennoch einen schlecht beratenen, unbedachten Versuch unternehmen, dann werde ich mein Bestes tun, um den Kapitän dieses Schiffes davon zu überzeugen, dass es seine Pflicht gegenüber seinem König ist, Sie in Ketten zu legen.«

Dies war das Ende des Gespräches, soweit Hammond darin verwickelt war. Aber nachdem Granby die Tür hinter ihm mit mehr Kraft als nötig geschlossen hatte, kam er zurück. »Ich kann mich nicht daran erinnern, Sir, dass ich je mehr in Versuchung gewesen wäre, einem Kameraden eins auf die Nase zu geben. Laurence, sicherlich könnte Temeraire für uns übersetzen, wenn man die Burschen zu ihm bringen würde.« Laurence schüttelte den Kopf und griff nach einer Karaffe. Er war aufgebracht und wusste das, und so vertraute er seinem Urteil nicht sofort. Stattdessen reichte er Granby ein Glas, nahm sein eigenes mit zu den hinteren Truhen und ließ sich dort nieder. Während er trank, konnte er von seinem Platz aus übers Meer blicken: Dunkle Wellen von vielleicht anderthalb Metern, nicht mehr, rollten gleichmäßig steuerbords heran.

Endlich setzte er sein Glas ab. »Nein, ich fürchte, wir müssen es uns gut überlegen, John. So wenig mir Hammonds Herangehensweise gefällt, kann ich doch nicht sagen, dass er unrecht hat. Denken Sie nur mal daran, was wäre, wenn wir den Prinzen und den Kaiser mit einer solchen Untersuchung beleidigen, dann aber keinen Beweis erbringen könnten, oder, was noch schlimmer wäre, eine rationale Erklärung fänden »Wir könnten uns von jeder Chance, Temeraire doch noch zu behalten, verabschieden«, beendete Granby resigniert seinen Satz. »Nun ja, ich schätze, Sie haben recht, und wir müs sen die Sache erst mal auf sich beruhen lassen. Aber ich will verdammt sein, wenn mir das schmeckt.«

Temeraire hielt von dieser Entscheidung noch weniger. »Mir ist es egal, ob wir irgendeinen Beweis haben«, sagte er wütend. »Ich werde nicht herumsitzen und warten, bis er dich tötet. Das nächste Mal, wenn er an Deck kommt, werde ich ihn stattdessen umbringen, und das bedeutet das Ende dieser Angelegenheit.«

»Nein, Temeraire, das kannst du nicht«, rief Laurence entsetzt. »Ich bin mir ganz sicher, dass ich das kann«, widersprach Temeraire. »Ich schätze, er wird gar nicht mehr auf Deck erscheinen«, fügte er gedankenverloren hinzu, »aber ich könnte auch jederzeit ein Loch in die Achterfenster schlagen und auf diese Weise zu ihm gelangen. Oder vielleicht könnten wir eine Bombe nach ihm werfen.«

»Du darfst das nicht«, berichtigte sich Laurence eilig. »Selbst wenn wir einen Beweis finden würden, könnten wir ihn nur schlecht gegen ihn verwenden. Das wäre ein Grund für eine sofortige Kriegserklärung.« »Wenn es so schlimm wäre, ihn zu töten, warum ist es denn dann weniger furchtbar, wenn er versucht, dich zu töten?«, fragte Temeraire. »Warum hat er denn keine Angst, dass wir ihm den Krieg erklären?« »Ich bin mir sicher, ohne einen ausreichenden Beweis würde die Regierung einen solchen Schritt nicht unternehmen.« Laurence war sich ziemlich sicher, dass die Regierung auch mit einem Beweis keinen Krieg erklären würde, aber er hatte das Gefühl, dass er dies im Augenblick für sich behalten sollte.

»Aber wir dürfen ja gar keine Beweise suchen«, argumentierte Temeraire. »Und ich darf ihn auch nicht töten, und wir müssen höflich zu ihm sein, alles der Regierung zuliebe.

Ich habe diese Regierung satt, obwohl ich sie noch nie gesehen habe. Immer besteht sie darauf, dass ich unangenehme Dinge tue, und sie unternimmt für niemanden etwas Gutes.«

»Mal abgesehen von aller Politik können wir nicht sicher sein, dass Prinz Yongxing irgendetwas mit der Angelegenheit zu tun hat«, gab Laurence zu bedenken. »Es bleiben tausend unbeantwortete Fragen: Warum sollte er mich tot sehen wollen, und warum sollte er einen Dienstboten darauf ansetzen, anstatt einen seiner Soldaten. Und überhaupt: Feng Li könnte einen eigenen Grund gehabt haben, von dem wir nichts wissen. Wir können Menschen nicht nur auf einen Verdacht hin ohne jeden Beweis töten. Dann wären wir selbst nichts als Mörder. Danach wird man nie mehr glücklich, das kann ich dir sagen.«

»Ich schon«, murmelte Temeraire und versank in stummes Brüten. Zu Laurence’ großer Erleichterung ließ sich Yongxing tatsächlich einige Tage lang nach dem Zwischenfall nicht mehr auf Deck sehen, sodass Temeraires flammender Zorn abkühlen konnte. Als der Prinz schließlich wieder auftauchte, benahm er sich wie immer. Er begrüßte Laurence mit derselben kalten, abweisenden Höflichkeit und fuhr damit fort, Temeraire Gedichte vorzutragen. Diese weckten trotz allem nach einer Weile Temeraires Interesse, sodass er seinen Zorn vergaß. Er hatte kein nachtragendes Naturell. Falls sich Yongxing irgendeiner Schuld bewusst war, zeigte er keine Spur davon, und Laurence begann sein eigenes Urteil anzuzweifeln.

»Ich könnte mich auch ganz leicht geirrt haben«, sagte er unglücklich Temeraire und Granby gegenüber, nachdem Yongxing das Deck wieder verlassen hatte. »Ich kann mich nicht mehr an die Einzelheiten erinnern, und überhaupt war ich fast ohnmächtig vor Müdigkeit. Vielleicht kam der arme Bursche nur, um mir zu helfen, und ich bilde mir das alles nur ein. Mit jedem Augenblick erscheint mir alles unwirklicher. Dass der Bruder des Kaisers von China versuchen sollte, mich zu ermorden, als wäre ich eine Bedrohung für ihn, ist absurd. Am Ende stimme ich noch mit Hammond überein und nenne mich einen Narren und Trunkenbold.«

»Nun, ich halte Sie für nichts dergleichen«, sagte Granby. »Ich kann mir zwar selber keinen Reim darauf machen, aber die Vorstellung, dass Feng Li Sie aus Versehen geschlagen hat, ist Unsinn. Wir werden Sie weiterhin bewachen und hoffen, dass dieser Prinz nicht noch beweist, wie sehr sich Hammond irrt.«

Beinahe drei Wochen vergingen ohne den geringsten Zwischenfall, ehe sie die Insel Neu-Amsterdam sichteten. Temeraire hatte seine Freude an den glitzernden Körpern der Robben, die zumeist träge am Strand in der Sonne lagen. Die aufgeweckteren näherten sich dem Schiff und tollten im Kielwasser herum. Sie zeigten den Seeleuten gegenüber keinerlei Scheu und schreckten nicht einmal vor den Angehörigen der Marine zurück, die dazu neigten, sie für Zielübungen zu benutzen. Als sich aber Temeraire ins Wasser gleiten ließ, waren sie sofort verschwunden, und selbst die Tiere am Strand robbten sich träge vom Ufer weg.

Einsam und verstimmt schwamm Temeraire in einem Kreis um das Schiff herum und kletterte dann wieder an Bord. Mit zunehmender Übung gelang ihm dieses Manöver immer besser, und mittlerweile schaukelte die Allegiance kaum noch. Nach und nach kamen die Robben zurück und schienen nichts dagegen zu haben, dass Temeraire versuchte, sie aus größerer Nähe zu betrachten. Als er seinen Kopf jedoch zu tief ins Wasser steckte, tauchten sie wieder ab.

Der Sturm hatte das Schiff fast bis zum vierzigsten Breitengrad getrieben,- sie waren weit von ihrem Kurs Richtung Osten abgekommen. Sie würden mehr als eine Woche lang segeln müssen, um die Strecke wiedergutzumachen. »Zum Glück haben die Monsunwinde endlich eingesetzt«, sagte Riley und beugte sich neben Laurence über dessen Berechnungen. »Von hier aus können wir direkten Kurs auf das holländische Ostindien nehmen. Wir werden gut anderthalb Monate lang nicht an Land anlegen, aber ich habe die Boote zu den Inseln geschickt, und wenn wir einige Tage lang Robbenfleisch zu unseren sonstigen Vorräten hinzufügen, sollten wir gut hinkommen.«

Die Fässer mit dem gepökelten Seerobbenfleisch stanken entsetzlich, und zwei weitere frische Kadaver hingen in Fleischtruhen vom Kranbalken, um kühl gehalten zu werden. Als sie am nächsten Tag wieder auf offener See waren, schlachteten die chinesischen Köche beinahe die Hälfte der lebenden Robben an Bord, kippten die Köpfe, Schwänze und Innereien ins Meer, was eine bestürzende Verschwendung war, und servierten Temeraire etliche Steaks, die leicht angebraten worden waren. »Gar nicht mal so schlecht, wenn man sie mit viel Pfeffer und vielleicht mehr von diesen gerösteten Zwiebeln isst«, sagte er, nachdem er probiert hatte. Inzwischen war er wirklich wählerisch geworden, der kleine Gourmet. Noch immer eifrig bemüht, ihn zufriedenzustellen, änderten die Köche den Speiseplan sofort nach seinen Wünschen. Diesmal schlang er begeistert alles hinunter und rollte sich dann für ein langes Schläfchen zusammen, ohne die missbilligenden Blicke des Schiffskochs und des Quartiermeisters, überhaupt der ganzen Besatzung zu bemerken. Die Köche hatten alles stehen und liegen lassen, und das Oberdeck schwamm förmlich in Blut. Da es Nachtmittag war, hatte Riley das Gefühl, er könne die Männer nicht darum bitten, das Deck zum zweiten Mal an diesem Tag zu schrubben. Der Gestank war überwältigend, als sich Laurence mit den anderen Senioroffizieren zum Abendessen setzte, vor allem, weil man die kleinen Fenster geschlossen halten musste, wollte man den noch durchdringenderen Geruch der restlichen Kadaver vermeiden, die draußen hingen.

Unglücklicherweise hatte es Rileys Koch ebenso gut gemeint wie die chinesischen Köche. Als Hauptgericht stand ein wunderbarer, goldglänzender Auflauf auf dem Tisch. Eine ganze Wochenration Butter war in den Teig gewandert, ebenso wie die letzten frischen Erbsen aus Kapstadt. Daneben stand eine Schüssel mit siedendheißem Fett. Als der Auflauf jedoch angeschnitten wurde, war der Geruch des Robbenfleisches so eindeutig zu erkennen, dass alle am Tisch missmutig im Essen stocherten.

»Es hat keinen Sinn«, erklärte Riley mit einem Seufzen und schob seine Portion wieder zurück auf die Servierplatte. »Jethson, bringen Sie das nach unten in die Messe der Oberfähnriche,- sollen die es haben. Es wäre ein Jammer, es verkommen zu lassen.« Alle folgten seinem Beispiel und gaben sich mit den Beilagen zufrieden, doch es war nur ein trauriger Rest davon auf dem Tisch geblieben, und als der Steward die Teller abräumte, konnte man ihn laut durch die Tür hindurch über »Ausländer, die sich nicht vernünftig zu benehmen wissen und anderen Leuten den Appetit verderben« schimpfen hören.

Gerade, als sie zum Ausgleich für das karge Mahl eine Flasche kreisen ließen, erzitterte das Schiff unter einem merkwürdigen Stoß, einem Hopser im Wasser, wie es Laurence noch nie erlebt hatte. Riley war bereits auf dem Weg zur Tür, als Purbeck plötzlich tonlos rief: »Sehen Sie mal dort«, und zum Fenster zeigte: Die Kette mit der Fleischtruhe hing lose, der Käfig daran war verschwunden.

Sie starrten ungläubig hinaus, dann waren auf dem Deck gellende Rufe und wilde Schreie zu hören, und mit dem kanonengleichen Geräusch von berstendem Holz gierte das Schiff abrupt nach steuerbord. Riley hastete hinaus, die anderen blieben ihm auf den Fersen. Als Laurence die Strickleiter hinaufstieg, wurde die Allegiance von einem weiteren Stoß erschüttert. Er rutschte vier Streben hinab und hätte beinahe Granby zu Boden geworfen.

Gemeinsam polterten sie wie die Springteufel aufs Deck. Ein blutiges Bein mit Schnallenschuh und seidenem Strumpf lag quer zur Reling; mehr war nicht von Reynolds übrig, der der wachhabende Oberfähnrich gewesen war. Zwei weitere Leichname hingen neben einem zerborstenen, halbmondförmigen Loch in der Reling und waren offenbar erschlagen worden. Auf dem Drachendeck saß Temeraire aufgerichtet und blickte sich wild um. Die anderen Männer an Deck sprangen in die Takelage oder rannten Hals über Kopf zu einem Niedergang, wo sie gegen die Oberfähnriche kämpften, die ihrerseits versuchten, nach oben zu gelangen.

»Fahne hissen«, brüllte Riley über den Lärm hinweg, war mit einem Satz beim Steuerrad und versuchte, es in den Griff zu bekommen, während er mehreren anderen Seeleuten zurief, sie sollten ihm zu Hilfe kommen. Basson, der Steuermann, war nirgends zu sehen, und das Schiff war vom Kurs abgedriftet. Es kam gleichmäßig voran, was bedeutete, dass sie nicht auf ein Riff aufgelaufen waren, und es gab kein Zeichen eines anderen Schiffes. Der Horizont war leer. »Alle Mann auf ihre Plätze.«

Die Trommel ertönte und machte jede Hoffnung zunichte, doch noch zu erfahren, was geschehen war. Aber es war die beste Möglichkeit, die in Panik geratenen Männer wieder zur Ordnung zu rufen, was dringend nötig war. »Mr. Garnett, lassen Sie bitte die Boote runter«, rief Purbeck laut, schritt zur Mitte der Reling und rückte seine Mütze zurecht. Wie gewöhnlich hatte er zum Abendessen seine beste Jacke getragen und war eine große, Respekt einflößende Gestalt. »Griggs, Masterson, was hat das zu bedeuten?«, wandte er sich an einige der Matrosen, die ängstlich aus den Topps herunterspähten. »Ihre Rumration wird für eine Woche einbe halten. Kommen Sie auf der Stelle herunter und machen Sie Ihre Waffen bereit.«

Laurence drängte sich an der Reling entlang und bahnte sich einen Weg durch die Männer, die nun zu ihren eigentlichen Positionen stürmten. Einer der Marineoffiziere hüpfte an ihm vorbei und versuchte dabei, seine neuen schwarzen Stiefel anzuziehen, aber seine Hände waren fettig und rutschig vom Leder. Die Männer von der Geschützmannschaft der hinteren Karronaden stolperten übereinander. »Laurence, Laurence, was ist denn los?«, rief Temeraire, als er ihn sah. »Ich habe geschlafen, was ist denn passiert?«

Mit einem Mal kippte die Allegiance zu einer Seite, und Laurence wurde gegen die Reling geschleudert. Auf der anderen Seite des Schiffes türmte sich eine Wasserfontäne auf und schlug spritzend über dem Deck zusammen. Dann schob sich ein monströser, drachenartiger Kopf über die Reling: riesige, leuchtend orangefarbene Augen hinter einer runden Schnauze, umrahmt von einem Gewebe, von dem lange Bahnen schwarzen Tangs herunterhingen. Ein Arm baumelte schlaff aus dem Maul der Kreatur; sie riss den Kiefer auf und warf mit einem Ruck den Kopf zurück, um den Rest zu schlucken. Die Zähne glänzten leuchtend rot vom Blut.

Riley schrie nach einer Breitseite auf Steuerbord, und auf dem Deck beorderte Purbeck drei Geschützmannschaften an eine der Karronaden. Er wollte sie direkt auf die Kreatur richten. Sie lösten die Verzurrungen, und die stärksten Männer blockierten die Räder. Alle schwitzten und waren vollkommen still, wenn man vom leisen Stöhnen absah. Sie arbeiteten, so schnell sie konnten, ihre Gesichter waren grünlich bleich. Ein Zweiundvierzigpfünder ließ sich nicht so leicht bereit machen. »Feuern, feuern, verdammt noch mal, ihr lahmen Kerle!«, gellte Macready heiser aus den Topps, während er seine eige ne Pistole lud. Die übrigen Männer der Marine schössen mit einiger Verzögerung eine unregelmäßige Salve ab, doch die Kugeln schlugen nicht durch. Der Hals der Seeschlange war mit dicken, überlappenden, blauen und silbergoldenen Schuppen besetzt. Die Kreatur gab ein dumpfes, krächzendes Geräusch von sich und schob sich auf das Deck, wobei sie zwei Männer zu Boden riss und einen anderen mit dem Maul zu packen bekam. Doyles Schreie waren auch aus dem Inneren noch zu hören, und seine Beine strampelten wild.

»Nein!«, rief Temeraire, »Stop, arretez!«, und fügte etwas auf Chinesisch hinzu. Unbeeindruckt sah ihn die Schlange an, und nichts deutete darauf hin, dass sie ihn verstanden hatte. Dann biss sie zu und Doyles abgetrennten Beine stürzten zu Boden. Mitten in der Luft schoss das Blut aus ihnen heraus, dann prallten sie auf dem Deck auf.

Temeraire blieb reglos und starrte entsetzt auf die Kreatur; seine Augen waren auf die mahlenden Kiefer der Schlange geheftet und seine Halskrause lag völlig glatt an seinem Hals an. Laurence rief seinen Namen, und er erwachte wieder. Fock-und Großmast lagen zwischen ihm und der Seeschlange. Er konnte nicht unmittelbar zu dem Biest gelangen, und so sprang er ab und flog in einem engen Kreis um das Schiff herum, um sich ihm von hinten zu nähern.

Der Kopf der Seeschlange wandte sich herum, um seine Bewegung zu verfolgen, und der Hals schob sich weiter aus dem Wasser. Sie legte spindeldürre Vorderbeine auf die Reling der Allegiance, als sie sich aus dem Wasser hievte, und zwischen ihren unnatürlich langen Fingerklauen spann sich netzartig die Haut. Ihr Körper war viel schmaler als der von Temeraire und verdickte sich nach hinten hin nur geringfügig, doch ihr Kopf war größer und die Augen, die nicht blinzelten, waren riesig wie Suppenteller und entsetzlich in ihrer dumpfen Wut.

Temeraire ging in den Sturzflug; seine Krallen glitten auf der silbrigen Haut ab, doch es gelang ihm, Halt zu finden, indem er seine Vorderbeine beinahe um den gesamten Körper schlang. Trotz der Länge der Schlange war ihr Mittelteil schmal genug für Temeraires Spannweite. Wieder krächzte das Biest, gurgelte tief in der Kehle und klammerte sich an der Allegiance fest. Die baumelnden, fleischigen Kehllappen zitterten unter ihren Schreien. Temeraire fing sich und riss die Kreatur zurück, seine Flügel schlugen wütend in der Luft. Unter ihren vereinten Kräften neigte sich das Schiff gefährlich. Schreie drangen aus den Luken, wo das Wasser durch die niedrigsten Kanonenöffnungen eingedrungen war. »Temeraire, lass los«, schrie Laurence. »Das Schiff wird sonst kentern.« Temeraire war gezwungen, die Schlange freizugeben, und sie schien nun nichts anderes mehr im Sinn zu haben, als vor ihm zu flüchten. Sie kroch hinauf auf das Deck, bog die Rahen des Hauptmastes zur Seite und zerriss die Takelage, wo sie vorbeikam, denn sie schwenkte wild ihren Kopf hin und her. Laurence konnte sein eigenes Spiegelbild, merkwürdig gestreckt, in der schwarzen Pupille sehen. Dann blinzelte das Monster von den Seiten aus: eine dicke, halb durchscheinende Hautschicht glitt über den Augapfel und darüber hinaus. Granby riss Laurence zurück zum Niedergang.

Der Körper der Schlange war immens lang. Ihr Kopf und die Vorderbeine verschwanden in den Wellen auf der anderen Seite des Schiffes, während die Hinterläufe noch nicht einmal aus dem Wasser aufgetaucht waren. Die Schuppen hatten weiter unten eine dunklere Färbung und glänzten tiefblau und lila, als sich der Körper immer weiter herausschlängelte. Laurence hatte noch nie ein Biest von auch nur einem Zehntel der Länge gesehen,- die Atlantikschlangen erreichten selbst in den warmen Gewässern vor den Küsten Brasiliens nicht mehr als vier Meter, und jene im Pazifik tauchten ab, wenn sich ein Schiff näherte, sodass man von ihnen nie mehr als die Schwanzflosse sah, die aus dem Wasser ragte.

Der Obermaat Sackler stieg keuchend die Leiter empor und trug einen Hackspatenaufsatz bei sich, zwanzig Zentimeter breit, den er eilig an ein Rundholz band. Er war Erster Maat auf einem Walfangschiff in der Südsee gewesen, bevor er gepresst worden war. »Sir, Sir, sagen Sie ihnen, sie sollen sich vorsehen. O Himmel, sie will uns umschlingen«, brüllte er, als er durch die Öffnung Laurence sah, der gerade selbst den Spaten an Deck schleuderte und hinterherkroch.

Bei der Erinnerung fiel Laurence plötzlich wieder ein, wie er gelegentlich einen Schwertfisch oder einen Thunfisch gesehen hatte, der, von einer würgenden Seeschlange umschlungen, aus dem Wasser gezogen wurde: Das war ihre bevorzugte Art, Beute zu machen. Auch Riley hatte die Warnung gehört und rief nach Äxten und Degen. Laurence griff sich eine Waffe aus dem erstbesten Korb, der die Leiter emporgehoben wurde, und begann, neben einem Dutzend anderer Männer auf das Biest einzuhacken. Doch ohne Unterlass schob sich der Körper weiter. Zwar trieben sie einige Schnitte in das blasse, grauweiße Fett, doch es gelang ihnen nicht, bis zum Fleisch durchzudringen, ganz zu schweigen davon, den Körper ganz zu durchtrennen.

»Der Kopf, achten Sie auf den Kopf«, rief Sackler, der an der Reling stand und den Hackspaten bereithielt. Seine Hände umklammerten den Griff und fuhren ängstlich an ihm auf und ab. Laurence reichte seine Axt weiter und konzentrierte sich darauf, Temeraire Anweisungen zu geben. Dieser stand noch immer entmutigt in der Luft, denn er konnte es nicht mit der Seeschlange aufnehmen, solange diese sich so in den Masten und der Takelage des Schiffes verfangen hatte.

Und dann brach der Kopf des Monsters wieder auf der gleichen Seite aus dem Wasser, genau, wie Sackler sie gewarnt hatte, und die Windungen des Körpers begannen sich zusammenzuziehen. Die Allegiance stöhnte, die Reling knirschte und begann, unter dem Druck nachzugeben. Purbeck zielte mit seiner Pistole. »Ruhig, Männer, warten Sie auf mein Zeichen.«

»Halt, halt«, schrie Temeraire, doch Laurence konnte nicht sehen, weshalb.

Purbeck ignorierte ihn und rief: »Feuer!« Die Kanone brüllte, und die Kugel flog über das Wasser, traf die Seeschlange in den Hals und sauste weiter, ehe sie versank. Der Kopf der Kreatur war vom Aufprall zur Seite geschleudert worden, und ein beißender Geruch von versengtem Fleisch stieg auf. Der Treffer war jedoch nicht tödlich gewesen; das Biest gurgelte nur vor Schmerz und zog sich noch enger zusammen. Purbeck zuckte nicht zurück, sondern hielt seine Waffe still, obwohl der Körper der Schlange nun nur noch knappe zehn Zentimeter neben ihm lag. »Nachladen«, befahl er, kaum dass der Rauch sich gelegt hatte, und trieb die Männer zu einer weiteren Salve an. Doch es würde mindestens drei Minuten dauern, ehe sie erneut feuern könnten, denn die merkwürdige Position der Kanone erschwerte ihnen die Arbeit, und die drei Mannschaften von verschiedenen Kanonen waren nicht aufeinander eingespielt.

Mit einem Mal barst ein Teil der Reling auf der Steuerbordseite genau bei der Kanone unter dem Druck, und schleuderte spitze Splitter herum, die sich als ebenso tödlich wie das Kanonenfeuer erwiesen. Einer davon bohrte sich tief ins Fleisch von Purbecks Arm, und der Ärmel seiner Jacke verfärbte sich sofort tiefrot. Cervins gurgelte und riss seine Arme hoch, um nach dem Span in seiner Kehle zu greifen, brach dann aber über der Kanone zusammen. Dyfydd zog den leblosen Körper zu Boden, ohne sich um den Splitter zu kümmern, der in seine Wange eingedrungen war und dessen anderes blutiges Ende aus der Unterseite seines Kinns hervorstach.

Temeraire flatterte noch immer in der Nähe des Schlangenkopfes hin und her und knurrte. Er hatte noch nicht gebrüllt, und vielleicht hatte er Angst, den Göttlichen Wind so nahe bei der Allegiance zu entfesseln: Eine Welle wie die, welche die Valerie zerstört hatte, könnte ihr eigenes Schiff ebenso leicht versenken wie die Schlange. Laurence war kurz davor, Temeraire aufzufordern, das Risiko trotzdem einzugehen. Die Männer hackten wie besessen auf das Biest ein, doch die harte Haut widersetzte sich ihnen. Jeden Augenblick konnte die Allegiance so zerstört werden, dass es nichts mehr zu reparieren gab. Wenn ihre Auflager brachen oder, noch schlimmer, der Kiel beschädigt wurde, würden sie es nie schaffen, das Schiff sicher in einen Hafen zu bringen.

Doch bevor Laurence rufen konnte, stieß Temeraire plötzlich einen tiefen, enttäuschten Schrei aus, stieg auf und legte seine Flügel an. Wie ein Stein schoss er mit ausgestreckten Klauen hinab, landete genau auf dem Kopf der Seeschlange und tauchte ihn unter die Wasseroberfläche. Sein Schwung ließ ihn ebenfalls versinken, und eine tiefrote Blutwolke breitete sich im Wasser aus. »Temeraire!«, schrie Laurence und kletterte blindlings über den zitternden, zuckenden Körper der Schlange. Halb kroch er, halb rannte er über das blutverschmierte, schlüpfrige Deck, kletterte über die Reling und in die Ketten des Großmastes; Granby versuchte, ihn zu packen, verfehlte ihn aber.

Verzweifelt schüttelte er seine Stiefel ab und schleuderte sie ins Wasser, hatte jedoch keinen klaren Plan, was er nun tun sollte. Er konnte nur schlecht schwimmen, und er hatte weder Messer noch Pistole bei sich. Granby versuchte, zu ihm hinaufzuklettern, doch er konnte sich nicht halten, während das Schiff hin-und herschwang wie ein Schaukelpferd in einer Kinderstube. Plötzlich lief ein mächtiger Schauer rückwärts durch den langen silbergrauen Körper der Schlange, den einzigen Teil, der von dem Biest zu sehen war.

Hinterbeine und Schwanz schnellten krampfartig aus dem Wasser und fielen dann unter enormem Spritzen wieder zurück. Schließlich blieb der Körper reglos liegen.

Temeraire schoss wie ein Korken an die Oberfläche, hob sich ein Stück aus dem Wasser und versank platschend wieder. Er hustete und würgte und spuckte; sein Maul war ringsum blutverschmiert. »Ich glaube, sie ist tot«, sagte er, während er keuchend Luft holte und langsam neben das Schiff paddelte. Er kletterte jedoch nicht an Deck, sondern lehnte sich gegen die Allegiance, atmete schwer und vertraute darauf, dass sein angeborener Auftrieb ihn über Wasser halten würde. Laurence kletterte wie ein Junge zu ihm, hockte sich neben ihn und streichelte ihn, ebenso sehr zu seinem eigenen wie zu Temeraires Trost.

Temeraire war zu erschöpft, um sofort wieder zurück an Bord klettern zu können, und so nahm Laurence eines der kleineren Boote und ruderte Keynes zu ihm, damit er ihn auf irgendwelche Anzeichen einer Verwundung hin untersuchte. Der stellte einige Kratzer fest, und in einer Wunde steckte ein hässlicher, gezackter Zahn, aber die Verletzungen waren nicht schlimm. Als Keynes jedoch Temeraires Lunge abhorchte, wurde seine Miene besorgt, und er äußerte den Verdacht, dass Wasser in die Atemwege eingedrungen sein könnte. Laurence ermunterte Temeraire so gut er konnte, und schließlich zog sich der Drache wieder an Bord. Die Allegiance sank tiefer ein als gewöhnlich, was sowohl an Temeraires Müdigkeit wie auch an ihrem eigenen lädierten Zustand liegen konnte. Schließlich hatte er es geschafft, wieder hinauf zugelangen, nicht jedoch, ohne dabei die Reling noch weiter zu beschädigen. Aber nicht einmal Lord Purbeck, so wichtig ihm das Erscheinungsbild der Allegiance auch war, nahm Temeraire die zerborstenen Geländer übel. Stattdessen ertönte ein müdes, aber von ganzem Herzen kommendes Jubeln, als Temeraire sich schließlich aufs Deck fallen ließ.

»Hängen Sie Ihren Kopf über die Seite«, wies ihn Keynes an, sobald Temeraire festen Halt auf dem Deck gefunden hatte. Er stöhnte und wollte nur noch schlafen, gehorchte jedoch. Nachdem er sich gefährlich weit vorgebeugt hatte und mit erstickter Stimme klagte, dass ihm schwindelig sei, hustete er schließlich eine beachtliche Menge Salzwasser aus. Keynes war zufrieden, und so rutschte Temeraire zurück, bis er wieder sicher auf dem Deck zu liegen kam, und rollte sich zusammen. »Möchtest du etwas fressen?«, fragte Laurence. »Etwas Frisches, vielleicht ein Schaf? Ich kann es so zubereiten lassen, wie du es magst.« »Nein, Laurence, ich kann jetzt nichts fressen«, antwortete Temeraire undeutlich, denn sein Kopf war unter seinem Flügel versteckt, und seine Schulterblätter zuckten sichtlich. »Bitte lass sie uns vom Deck schaffen.« Noch immer lag der Körper der Seeschlange quer über der Allegiance. Der Kopf war steuerbords auf dem Deck aufgeschlagen, und nun war das gesamte beeindruckende Ausmaß des Biestes zu sehen. Riley schickte Männer in Booten aus, damit sie die Kreatur von Kopf bis Fuß vermaßen. Sie war mehr als achtzig Meter lang, was mindestens zweimal so lang wie der größte Königskupfer war, von dem Laurence je gehört hatte. Das war auch der Grund, warum es möglich gewesen war, dass sie das ganze Schiff umschlingen konnte, obwohl ihr Körper einen Durchmesser von weniger als sechs Metern hatte.

»Kiao, ein Seedrache«, nannte Sun Kai das Biest, nachdem er an Deck gekommen war, um zu sehen, was geschehen war. Er teilte ihnen mit, dass es ähnliche Kreaturen im chinesischen Meer gebe, auch wenn diese in der Regel kleiner seien.

Niemand machte den Vorschlag, sie zu verspeisen. Nachdem man sie vermessen und dem chinesischen Poeten, der auch eine Art Künstler war, gestattet hatte, eine Skizze anzufertigen, ging man erneut mit Äxten zu Werk. Sackler erledigte mit wohlgesetzten Hieben per Hackspaten die Vorarbeit, und Pratt durchtrennte das dick gepanzerte Rückgrat mit drei mächtigen Schlägen. Abschließend erledigten das Eigengewicht der Schlange und die langsame Vorwärtsbewegung der Allegiance fast sofort den Rest der Arbeit: Fleisch und Haut trennten sich mit dem Geräusch von zerreißendem Stoff, und die beiden Hälften glitten auf beiden Seiten des Schiffes ins Meer.

Um den Körper im Wasser herrschte bereits emsiges Treiben: Haie zerrten am Kopf, ebenso andere Fische. Als nun die abgehackten, blutigen Enden ins Wasser sanken, gab es einen wutentbrannten Kampf. »Lassen Sie uns, so gut es geht, weitersegeln«, sagte Riley an Purbeck gewandt. Obwohl das Haupt-und das Besansegel sowie die Takelage schwer beschädigt worden waren, hatte der Fockmast und seine Takelage nichts abbekommen. Nur einige Taue waren durcheinandergeraten, doch sie schafften es, einige kleinere Segel vor den Wind zu bekommen. Sie ließen den auf dem Wasser treibenden toten Körper zurück und setzten Kurs. Nach etwa einer Stunde war das Seeungeheuer nur noch ein Silberstreifen auf dem Meer. Das Deck war bereits abgespült, geschrubbt und mit Scheuerstein abgerieben und dann erneut überflutet worden. Das Wasser wurde mit großem Enthusiasmus heraufgepumpt, und der Schiffszimmermann und seine Gehilfen waren damit beschäftigt, einige Spieren zuzuschneiden, um die Rahen des Groß- und Bramsegels zu ersetzen.

Die Segel selbst hatten schwer gelitten: Segeltuch musste aus dem Vorratsraum heraufgebracht werden, doch zu Rileys Empörung stellte man rasch fest, dass es von Ratten angefressen worden war. Eilig flickte man einige Teile, doch die Sonne ging bereits unter, und das neue Tauwerk konnte erst am nächsten Morgen angebracht werden. Die Männer brauchten keine Wache zu halten, sondern konnten zu Abend essen und dann ohne den üblichen Appell schlafen gehen.

Laurence war noch immer barfuß und nahm dankbar Kaffee und Zwieback entgegen, den Roland ihm brachte. Er wollte bei Temeraire bleiben, der weiterhin niedergeschlagen und ohne Appetit war. Laurence versuchte, ihn aufzumuntern, denn er machte sich Sorgen, dass er sich vielleicht eine innere Verletzung zugezogen haben könnte, die nicht auf den ersten Blick sichtbar war, doch Temeraire antwortete trübsinnig; »Nein, ich bin nicht verletzt und auch nicht krank; mit mir ist alles in Ordnung.«

»Aber was bedrückt dich denn dann so?«, fragte Laurence schließlich vorsichtig. »Du hast dich doch heute so tapfer geschlagen und das Schiff gerettet.«

»Alles, was ich getan habe, war, das Tier zu töten. Ich wüsste nicht, warum ich darauf stolz sein sollte«, erklärte Temeraire. »Es war kein Feind, der uns aus irgendeinem Grund angegriffen hat. Ich glaube, sie kam nur, weil sie hungrig war, und dann haben wir sie meiner Meinung nach erschreckt, indem wir sie beschossen. Darum hat sie uns auch angegriffen. Ich wünschte, ich hätte mich ihr verständlich machen können, dass sie uns in Ruhe lassen solle.« Laurence starrte ihn an. Es war ihm überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass Temeraire die Seeschlange nicht als die monströse Kreatur wahrgenommen haben könnte, als die sie ihm selbst erschienen war. »Temeraire, du kannst dieses Biest nicht als einen Drachen sehen«, sagte er. »Es hatte keine Sprache und war nicht intelligent.

Wahrscheinlich hast du recht, dass es auf der Suche nach Futter kam, aber jedes Tier kann jagen.«

»Warum sagst du so etwas?«, fragte Temeraire. »Du meinst, dass es kein Englisch, Französisch oder Chinesisch beherrschte, aber es war ja auch ein Meereswesen. Wo sollte es eine menschliche Sprache erlernt haben, wenn sich keine Menschen um ihr Ei gekümmert haben? Auch ich würde dann niemanden verstehen, doch das würde noch lange nicht bedeuten, dass ich über keine Intelligenz verfüge.«

»Aber du musst doch gesehen haben, dass die Schlange nichts begreifen konnte«, beharrte Laurence. »Sie hat vier Besatzungsmitglieder gefressen und sechs weitere getötet: Männer, keine Robben und offenkundig keine stumpfsinnigen Biester. Wäre sie intelligent, wäre das ein unmenschlicher, unzivilisierter Akt gewesen«, fügte er, um die richtigen Worte verlegen, hinzu. »Niemandem ist es je gelungen, eine Seeschlange zu zähmen, und nicht einmal die Chinesen behaupten etwas anderes.« »Du könntest genauso gut sagen, wenn eine Kreatur dem Menschen nicht dienen und seine Gewohnheiten nicht annehmen will, ist sie nicht intelligent und kann gleich getötet werden«, sagte Temeraire, und seine Halskrause bebte. Er hatte aufgebracht den Kopf gehoben.

»Keineswegs«, sagte Laurence und dachte angestrengt nach, wie er Trost spenden könnte. Für ihn war der Mangel an Empfindungsfähigkeit in den Augen der Kreatur völlig offensichtlich gewesen. »Ich sage nur, wenn diese Seeschlangen intelligent wären, würden sie auch einen Weg finden zu kommunizieren, und wir hätten davon gehört. Schließlich verweigern viele Drachen einen Lenker und sprechen nicht mit den Menschen. Zwar geschieht das nicht so oft, aber es kommt vor, und niemand denkt deshalb, dass Drachen nicht intelligent wären«, fügte er hinzu, in dem Glauben, ein gutes Beispiel gefunden zu haben. »Aber was passiert mit ihnen, wenn sie sich so verhalten?«, fragte Temeraire. »Was würde mit mir geschehen, wenn ich nicht gehorchen würde? Ich meine damit nicht, dass ich nur einen einzigen Befehl verweigern würde. Was wäre, wenn ich überhaupt nicht im Korps kämpfen wollen würde?«

Bislang hatten sie sich auf einer eher allgemeinen Ebene bewegt. Diese konkrete Frage nun erschreckte Laurence und brachte das Gespräch in gefährlichere Regionen. Zum Glück waren zu wenig Segel gesetzt, als dass es viel zu tun gab. Die Seeleute hatten sich auf dem Vorderdeck versammelt, würfelten um ihre Rumration und waren ganz in ihr Spiel versunken. Die Hand voll Flieger, die noch Wache hatten, unterhielten sich leise an der Reling. Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass sie jemand belauschte, und dafür war Laurence dankbar. Die anderen könnten die Dinge missverstehen und glauben, Temeraire sei unwillig oder in gewisser Weise sogar unloyal. Er für seinen Teil konnte sich nicht vorstellen, dass Temeraire das Korps oder seine Freunde im Stich lassen wollen würde, und er versuchte, ruhig zu antworten. »Wilde Drachen werden in Zuchtgehegen untergebracht, und da könntest du ebenfalls leben. Im Norden von Wales in der Bucht von Cardigan gibt es ein großes Areal, und ich habe gehört, dass es sehr schön sein soll.«

»Und wenn ich dort überhaupt nicht leben möchte, sondern wenn es mich anderswo hinzieht?«

»Aber was wolltest du dann fressen?«, fragte Laurence. »Herden, die als Nahrung für die Drachen dienen können, werden von Menschen aufgezogen und gehören ihnen.«

»Wenn die Menschen alle Tiere einpferchen und keine wilden übrig lassen, dann kann ich nicht verstehen, warum sie sich beklagen sollten, wenn ich hin und wieder eines davon hole«, sagte Temeraire. »Aber selbst wenn ich das nicht täte, könnte ich immer noch fischen. Was wäre, wenn ich in der Nähe von Dover leben, herumfliegen, Fische fressen und jedermanns Herden in Ruhe lassen würde? Dürfte ich das?«

Zu spät begriff Laurence, dass er sich auf dünnes Eis begeben hatte, und bereute es bitter, die Diskussion in diese Richtung gelenkt zu haben. Er wusste nur zu gut, dass man Temeraire niemals etwas Derartiges gestatten würde. Die Menschen wären entsetzt bei der Vorstellung, dass ein Drachen unter ihnen lebte, gleichgültig, wie friedlich er auch sein mochte. Es würde zahlreiche berechtigte Einwände geben, und doch würde aus Temeraires Sicht diese Verweigerung eine ungerechtfertigte Beschneidung seiner Freiheit darstellen. Laurence fiel keine Antwort ein, die in Temeraire kein Gefühl der Ungerechtigkeit hochkommen lassen würde.

Temeraire nahm das Schweigen als die Antwort, die es war, und nickte. »Wäre ich nicht freiwillig gegangen, hätte man mich in Ketten gelegt und fortgeschleift«, sagte er. »Man würde mich in die Zuchtgehege zwingen und mir nicht gestatten, sie zu verlassen, ebenso wenig wie irgendeinem anderen Drachen.« Dann fügte er grimmig hinzu, und in seiner Stimme schwang ein bedrohlich knurrender Unterton mit: »Mir scheint, wir sind ebenfalls Sklaven, nur dass es weniger von uns gibt und wir größer und gefährlicher sind, deshalb geht man gut mit uns um, während die Sklaven grausam behandelt werden. Trotzdem sind wir nicht frei.«

»Guter Gott, so ist es nicht«, sagte Laurence und stand auf. Er war erschrocken und traurig, sowohl über seine eigene Blindheit wie auch über die Bemerkung. Er fragte sich kurz, ob Temeraire so unter den Sturmketten gelitten und ob er solche Gedanken schon zuvor gehabt hatte, denn er konnte sich nicht vorstellen, dass nur der Kampf, der eben stattgefunden hatte, für diese Stimmung verantwortlich sein sollte. »Nein, das stimmt nicht, so ist das nicht«, wiederholte Laurence. Er wusste selbst, dass er bei den meisten philosophischen Fragen kein gleichwertiger Gesprächspartner für Temeraire war, doch die Vorstellung war so absurd, dass er die richtigen Worte finden musste, um Temeraire davon zu überzeugen. »Das wäre, als würdest du sagen, dass ich ein Sklave bin, weil man von mir erwartet, dass ich die Befehle der Admiralität befolge. Wenn ich sie verweigerte, würde ich aus dem Dienst entlassen und wahrscheinlich gehängt werden. Aber das bedeutet doch nicht, dass ich ein Sklave bin.«

»Aber du hast dich dafür entschieden, in der Marine und dem Korps zu dienen«, beharrte Temeraire. »Du könntest den Dienst quittieren, wenn du das wolltest, und woandershin gehen.«

»Ja, aber dann müsste ich einen anderen Beruf finden, um meinen Lebensunterhalt zu verdienen, wenn ich nicht genug Kapital hätte, um von den Zinsen zu leben. Doch wenn du tatsächlich nicht im Korps bleiben willst, dann habe ich genug Geld, um ein Anwesen zu kaufen, vielleicht irgendwo im Norden oder in Irland, und könnte dort den Boden bestel len. Du könntest genau so leben, wie du das möchtest, und niemand würde etwas dagegen haben.« Laurence holte tief Luft, während Temeraire darüber nachdachte. Das kämpferische Blitzen in seinen Augen war etwas schwächer geworden, und nach und nach hörte sein Schwanz auf, so wild in der Luft zu zucken. Stattdessen rollte er sich wieder zu einer engen Spirale zusammen und legte sich aufs Deck. Auch die gebogenen Hörner an seiner Halskrause schmiegten sich wieder an seinen Nacken an.

Leise wurde die Glocke acht Mal geschlagen, und die Seeleute unterbrachen ihr Würfelspiel, als die neue Wache aufs Deck kam und die letzten Laternen löschte. Ferris kam die Stufen zum Drachendeck empor und gähnte. Hinter ihm standen einige Mitglieder der Mannschaft zur Ablösung, die sich noch den Schlaf aus den Augen rieben. Baylesworth führte die vorherige Wache hinunter, und die Männer sagten: »Gute Nacht, Sir, gute Nacht, Temeraire«, als sie an ihnen vorbeigingen. Etliche von ihnen klopften Temeraire auf die Flanke.

»Gute Nacht, Gentlemen«, antwortete Laurence und Temeraire stieß ein leises, warmes Knurren aus.

»Die Männer können auf dem Deck schlafen, wenn sie das wollen, Mr. Tripp«, sagte Purbeck von achtern. Die Nacht senkte sich über das Schiff, und die Männer legten sich zufrieden auf das Vordeck. Köpfe wurden auf zusammengerollte Taue oder Hemden gebettet. Es war völlig dunkel, abgesehen von der einsamen Achterlaterne, die weit am anderen Ende des Schiffes schaukelte, und dem Schein der Sterne. Kein Mond war zu sehen, aber die Magellanschen Wolken strahlten besonders hell, und man sah die lange, wolkige Milchstraße. Schweigen breitete sich aus. Auch die Flieger hatten es sich entlang der Backbordreling bequem gemacht. Laurence und Temeraire waren beinahe wie der so unter sich, wie es an Bord eines Schiffes überhaupt möglich war. Laurence hatte sich hingesetzt und an Temeraires Flanke gelehnt. In Temeraires Schweigen war ein Abwarten spürbar.

Schließlich begann Temeraire, als wäre ihr Gespräch überhaupt nicht unterbrochen gewesen, allerdings mit weniger hitzigem Zorn: »Aber wenn du das tätest, wenn du ein Anwesen für mich kaufen würdest, wäre das immer noch dein Werk und nicht meines. Du liebst mich und würdest alles tun, damit ich glücklich bin. Aber was ist mit einem Drachen wie dem armen Levitas und einem Lenker von Rankins Sorte, der sich nicht um sein Wohlergehen kümmert? Ich verstehe zwar nicht, was Kapital genau ist, aber ich bin mir sicher, dass ich über keines verfüge, und auch keine Möglichkeit habe, an welches zu kommen.«

Zwar war er nun nicht mehr so erbittert und aufgebracht wie zuvor, aber er klang müde und traurig. Laurence antwortete: »Aber du hast deine Juwelen. Der Anhänger allein ist einige tausend Pfund wert, und es handelt sich bei ihm eindeutig um ein Geschenk. Niemand kann in Abrede stellen, dass es sich um dein rechtmäßiges Eigentum handelt. « Temeraire senkte den Kopf, um sein Schmuckstück zu inspizieren, die Brustplatte, die Laurence für ihn gekauft hatte. Der hatte dafür einen guten Teil des Prisengeldes verwendet, das er für die Amitié erhalten hatte, der Fregatte, auf der Temeraires Ei transportiert worden war. Das Platin hatte im Laufe der Reise einige kleinere Kerben und Kratzer davongetragen, die nicht beseitigt wurden, weil Temeraire sich nicht lange genug von dem Schmuck trennen wollte, damit die Riefen ausgeschliffen werden konnten. Die Perle und die Saphire strahlten jedoch wie eh und je.

»Dann ist das also Kapital, ja? Juwelen? Kein Wunder, dass es so schön ist. Aber Laurence, das macht doch gar keinen Unterschied. Am Ende war es doch ein Geschenk von dir, und nicht etwas, das ich selbst gekauft habe.«

»Ich schätze, niemand hat je daran gedacht, einem Drachen Lohn anzubieten oder Prisengeld. Das hat nichts mit mangelndem Respekt zu tun, das verspreche ich dir. Es ist nur so, dass Geld für Drachen wenig nützlich zu sein scheint.«

»Nun, es nützt uns nur deshalb nichts, weil wir nirgends hingehen und nichts tun dürfen, wonach uns der Sinn steht. Deshalb haben wir nichts, wofür wir es ausgeben können«, sagte Temeraire. »Ich bin mir sicher, auch wenn ich Geld hätte, könnte ich nicht in einen Laden gehen und noch weitere Juwelen oder Bücher kaufen. Wir werden sogar gescholten, wenn wir uns unser Essen aus dem Pferch holen, wann es uns passt.« »Aber das liegt nicht daran, dass du ein Sklave bist und nicht gehen kannst, wohin du möchtest, sondern daran, dass die Leute sich dann erschrecken würden, und man muss sich um das Wohlergehen der Öffentlichkeit kümmern«, erklärte Laurence. »Es wäre auch nichts gewonnen, wenn du in die Stadt und in ein Geschäft gingest und die Händler vor deiner Ankunft bereits geflohen wären.«

»Es ist nicht fair, dass wir aufgrund der Ängste von anderen Leuten so eingeschränkt leben müssen, obwohl wir nichts falsch gemacht haben, das musst du doch einsehen, Laurence.«

»Nein, das ist es wirklich nicht«, gab Laurence zögernd zu. »Aber die Menschen werden sich vor Drachen fürchten, egal, wie häufig man ihnen sagt, dass das nicht nötig sei. Es liegt in der Natur der Menschen, so dumm das auch sein mag, und man kann das nicht ändern. Es tut mir sehr leid, mein Lieber.« Er legte Temeraire die Hand auf die Seite. »Ich wünschte, ich hätte bessere Antworten auf deine Bedenken.

Ich kann nur noch einmal betonen: Bei allen Einschränkungen durch die Gesellschaft würde ich dich nicht mehr für einen Sklaven halten als mich selbst. Und ich werde immer froh sein, dich nach Kräften darin zu unterstützen, gegen die Vorurteile anzugehen.«

Temeraire stieß ein leises Seufzen aus, stupste Laurence jedoch liebevoll an und legte den Flügel enger um ihn herum. Er erwiderte nichts mehr, sondern fragte stattdessen nach dem neuesten Buch, einer französischen Übersetzung von Tausendundeine Nacht, die sie in Kapstadt gefunden hatten. Laurence war mehr als froh darüber, dass das Thema fallen gelassen worden war, fühlte sich jedoch unbehaglich. Er hatte nicht das Gefühl, sehr erfolgreich darin gewesen zu sein, Temeraire mit einer Situation zu versöhnen, mit der er ihn bislang völlig zufrieden geglaubt hatte.





Teil drei

  


Allegiance, Macao Jane, ich muss dich bitten, mir das lange Schweigen seit meinem letzten Brief zu verzeihen, und auch diese eilig niedergeschriebenen Worte sind alles, was ich tun kann, um das Versäumnis wiedergutzumachen. Ich hatte keine freie Minute, in der ich meine Feder hätte zur Hand nehmen können, denn in diesen drei Wochen, seitdem wir die Banka-Enge verlassen haben, sind wir von schwerem Malaria-Fieber heimgesucht worden. Ich selbst bin allerdings von der Krankheit verschont geblieben, ebenso wie die meisten meiner Männer, und Keynes ist der Ansicht, dass wir diesen Umstand Temeraire zu verdanken hätten. Keynes denkt, dass die Hitze des Drachenkörpers das Miasma vertreibe, welches für das Fieber verantwortlich sei, und unsere körperliche Nähe zu Temeraire habe uns Schutz gewährt. Aber wir sind der Krankheit nur entkommen, um umso mehr zu arbeiten: Kapitän Riley war beinahe von Anfang ans Bett gefesselt, und auch Lord Purbeck wurde befallen, sodass ich abwechselnd mit dem Dritten und dem Vierten Leutnant des Schiffes, Franks und Beckett, Wache hatte. Beides sind eifrige junge Männer, und Franks gibt sein Bestes, aber er war keineswegs auf die Aufgabe vorbereitet, ein so riesiges Schiff wie die Allegiance zu befehligen oder die Disziplin in der Besatzung aufrechtzuerhalten. Leider muss ich sagen, dass er ein Stotterer ist, was erklärt, warum er am Tisch so unhöflich erschien, wie ich dir vor einiger Zeit schrieb. Da wir Sommer haben und Kanton für westliche Schiffe gesperrt ist, werden wir morgen Früh in Macao anlegen, wo der Arzt hofft, Chinarinde zu finden, um unsere Vorräte aufzustocken. Ich dagegen hoffe, ein britisches Handelsschiff anzutreffen, welches trotz der unüblichen Jahreszeit hier vor Anker liegt, um diese Zeilen zu dir nach England zu tragen. Dies wird meine letzte Gelegenheit sein, denn aufgrund einer Sondergenehmigung für Prinz Yongxing dürfen wir unsere Reise nach Norden zum Golf von Zhi-Li fortsetzen, sodass wir Peking über Tien-sing erreichen können. Dies bedeutet eine enorme Zeitersparnis. Da aber gewöhnlich kein westliches Schiff die Erlaubnis erhält, nördlich von Kanton zu segeln, können wir nicht mehr hoffen, auf ein britisches Schiff zu stoßen, sobald wir auf offenem Meer sind. Während wir den Hafen ansteuern, haben wir bereits drei französische Handelsschiffe passiert, mehr als ich in diesem Teil der Welt anzutreffen gewohnt war, auch wenn gut sieben fahre vergangen sind, seitdem ich Kanton das letzte Mal besucht habe; und fremdländische Schiffe jeder Art sind jetzt zahlreicher vertreten als früher. Zur Stunde liegt ein schwerer Nebel über dem Hafen und verhüllt die Sicht durch mein Teleskop, sodass ich mir nicht sicher sein kann, aber ich fürchte, dass sich dort auch ein Kriegsschiff befinden könnte, obwohl es sich wohl eher um ein holländisches als um ein französisches handeln dürfte. Mit Sicherheit ist es keines der unsrigen. Selbstverständlich ist die Allegiance nicht in unmittelbarer Gefahr, da sie eine vollkommen andere Größe hat und unter dem Schutz der Kaiserlichen Krone reist, weshalb die Franzosen in diesen Gewässern keinen Angriff wagen können. Aber wir fürchten, dass die Franzosen selbst eine ständige Vertretung aufbauen, was natürlich jetzt oder in Zukunft Auswirkungen auf unsere eigene Mission haben muss. Was meinen früheren Verdacht angeht, habe ich im Augenblick nichts hinzuzufügen. Es wurden immerhin keine weiteren Versuche unternommen, obwohl unsere beklagenswert dezimierte Zahl an Männern einen solchen Schlag vereinfacht hätte, und ich beginne zu hoffen, dass Feng Li aus irgendeinem unerfindlichen eigenen Motiv heraus gehandelt hat, und nicht auf Geheiß eines anderen. Die Glocke wurde geschlagen, ich muss zurück an Deck. Gestatte mir, mit diesem Brief all meine Zuneigung und meinen Respekt zu senden, für immer Dein ergebener Diener Wm. Laurence 16. Juni Der Nebel überdauerte die Nacht und hielt sich auch noch, als die Allegiance sich endlich dem Hafen von Macao näherte. Die langen, geschwungenen Sandstrände, an die sich ordentliche, quadratische Gebäude im portugiesischen Stil und eine sauber gepflanzte Reihe von Schösslingen anschlossen, boten einen tröstlich vertrauten Anblick, und viele der Dschunken mit noch immer eingeholten Segeln hätten auch gut kleine Dingis sein können, die in der Funchal-oder der PortsmouthStraße vor Anker lagen. Selbst die sanft ausgewaschenen, grünbewachsenen Berge, die sich zeigten, als sich der graue Nebel doch noch lichtete, wären in einem mediterranen Hafen nicht fehl am Platze gewesen.

Temeraire hatte sich auf die Hinterbeine gestellt, so groß war seine neugierige Vorfreude. Dann aber gab er es auf, weiterhin Ausschau zu halten, und ließ sich unzufrieden wieder aufs Deck sinken. »Es sieht hier überhaupt nicht anders aus«, stellte er niedergeschlagen fest. »Und ich sehe auch keine anderen Drachen.« Die Allegiance selbst, die vom offenen Meer hereinkam, war noch ganz vom Nebel eingehüllt, und diejenigen, die am Strand warteten, konnten ihre Gestalt nicht sofort erkennen. Erst als die Sonne träge ihren Lauf nahm und die Nebel zerstreute, und als das Schiff weiter in den Hafen fuhr, pustete eine Windbö den letzten Nebelschleier vom Bug. Nun wurde die Allegiance erkannt, und es brach ein Tumult aus. Laurence hatte schon zuvor in einer Kolonie angelegt und ein reges Treiben erwartet, was vielleicht durch die enorme Größe des Schiffes - in diesen Gewässern ziemlich unbekannt - noch verstärkt werden könnte. Aber er erschrak beim Lärm, der beinahe zur Lautstärke einer Explosion am Ufer anschwoll.

»Tien-lung, tien-lung!« Der Ruf trieb übers Wasser, und viele der kleineren, wendigen Dschunken hüpften über das Wasser auf sie zu. Sie fuhren so nah aneinander vorbei, dass sie häufig gegen den Rumpf der anderen Boote und auch der Allegiance prallten, und so sehr die Mannschaft auch tobte und schrie, sie ließen sich nicht vertreiben. Weitere Boote starteten vom Ufer aus, als sie den Anker setzten, wobei sie durch die unwillkommen nahe Gesellschaft sehr vorsichtig zu Werke gehen mussten. Laurence war erstaunt zu sehen, wie die chinesischen Frauen in ihren seltsamen, tippelnden Schritten zum Ufer kamen, einige in ausgefallenen und eleganten Kleidern, mit kleinen Kindern und sogar Säuglingen im Schlepptau, und wie sie sich in jede Dschunke quetschten, in der noch ein wenig Platz war, ohne sich um ihre Kleidung zu kümmern. Zum Glück war der Wind milde, und es herrschte nur eine geringe Strömung, ansonsten wären sicherlich die schlingernden, überladenen Boote umgekippt und hätten entsetzlich viele Menschenleben gefordert.

Doch so gelangten sie irgendwie zur Allegiance, und während sie näher kamen, packten die Frauen ihre Kinder, hiel ten sie hoch über ihre Köpfe und schwenkten sie in die Richtung des Schiffes.

»Was um alles in der Welt hat das zu bedeuten?« Laurence hatte ein derartiges Verhalten noch nie gesehen. Seiner bisherigen Erfahrung nach waren die chinesischen Frauen ängstlich darauf bedacht, sich vor westlichen Blicken zu verbergen, und er hatte nicht einmal gewusst, dass so viele in Macao lebten. Ihr possenhaftes Verhalten zog nun auch die neugierige Aufmerksamkeit der übrigen westlichen Männer auf sich, sowohl von denen am Ufer, als auch von der Mannschaft an Deck der anderen Schiffe, mit denen sie den Hafen teilten. Niedergeschlagen sah Laurence, dass seine Einschätzung der letzten Nacht nicht falsch gewesen war, sondern eher noch zu kurz gegriffen hatte, denn es lagen sogar zwei französische Kriegsschiffe im Hafen, beide schön und schnittig. Das eine war ein Zweidecker mit etwa vierundsechzig Kanonen, das kleinere eine schwere Fregatte mit achtundvierzig.

Temeraire beobachtete die Lage voller Interesse und schnaubte fröhlich die Säuglinge an, die in ihren reich bestickten Gewändern so lächerlich aussahen wie mit Gold-und Silberzwirn umwickelte Würste. Die meisten von ihnen jammerten unglücklich darüber, hilflos mitten in der Luft zu zappeln. »Ich werde sie fragen«, sagte Temeraire und beugte sich über die Reling, um eine der begeisterten Frauen anzusprechen, die so weit gegangen war, eine Rivalin beiseitezustoßen, um für sich selbst und ihre Kinder einen Platz am Bootsrand zu sichern. Zu ihr gehörte ein fetter Junge von vielleicht zwei Jahren, der es irgendwie schaffte, einen ergebenen, phlegmatischen Ausdruck auf seinem rundwangigen Gesicht zu behalten, obwohl sie ihn beinahe zwischen Temeraires Zähne schob. Nachdem die Frau Temeraire geantwortet hatte, blinzelte er und richtete sich wieder auf. »Ich bin mir nicht sicher, weil sie ganz anders klingt als die Chinesen an Bord«, begann er. »Aber ich glaube, sie hat gesagt, sie seien alle hier, um mich zu sehen.« Er tat so, als wäre das für ihn ohne Belang, drehte den Kopf und rieb sich mit der Schnauze über die Haut, um eingebildete Flecken wegzupolieren. Offensichtlich hielt er diese Bewegung für unauffällig und gab seiner Eitelkeit sogar so weit nach, dass er sich besonders vorteilhaft aufbaute, den Kopf in die Luft reckte, die Flügel ausschüttelte und sie dann etwas lockerer um seinen Körper drapierte. Vor lauter Aufregung ragte seine Halskrause aufrecht empor.

»Es bedeutet Glück, wenn man einen Himmelsdrachen sieht«, erklärte Yongxing, den man um weitere Erklärungen bat, als sei das völlig selbstverständlich. »Gewöhnlich würden sie niemals eine solche Chance erhalten, denn es handelt sich bei ihnen nur um einfache Händler.« Achtlos wandte er sich von dem Spektakel ab. »Wir werden uns mit Liu Bao und Sun Kai nach Guangzhou begeben, um mit dem Superintendenten und dem Vizekönig zu sprechen, und eine Nachricht von unserer Ankunft an den Kaiser senden«, sagte er und verwendete den chinesischen Namen von Kanton. Dann wartete er, sodass Laurence gezwungen war, ihm die Schiffsbarkasse für dieses Vorhaben anzubieten.

»Bitte gestatten Sie mir, Euer Hoheit, Sie daran zu erinnern, dass wir guten Grund zu der Hoffnung haben, Tien-sing in drei Wochen zu erreichen, sodass Sie es sich überlegen können, auf etwaige Briefe für die Hauptstadt zu verzichten.« Laurence wollte ihm lediglich die Mühe ersparen, denn die Entfernung betrug sicher mehr als tausend Meilen. Doch äußerst nachdrücklich erklärte Yongxing, dass er dies für einen skandalösen Vorschlag halte, der den mangelnden Respekt gegenüber dem Thron deutlich zum Vorschein kommen ließe, und Laurence blieb nichts anderes übrig, als sich dafür zu entschuldigen und anzuführen, dass ihm das Wissen um die heimischen Sitten und Gebräuche fehle. Yongxing war nicht zu versöhnen, und am Ende war Laurence froh darüber, ihn und die anderen beiden Gesandten mit Hilfe der Offiziersbarkasse loszuwerden, obwohl ihm und Hammond daraufhin nur noch die Jolle blieb, um zu ihrer eigenen Verabredung ans Ufer zu gelangen. Die Schiffsbarkasse wurde bereits dafür verwendet, frische Vorräte an Trinkwasser und Vieh zur Allegiance zu schaffen.

»Gibt es irgendetwas, das ich Ihnen mitbringen kann, Tom?«, fragte Laurence und lugte in Rileys Kabine.

Riley hob den Kopf aus den Kissen. Er lag vor den Fenstern und winkte matt mit seiner gelbstichigen Hand. »Mir geht es schon viel besser. Aber ich hätte nichts gegen einen guten Portwein einzuwenden, falls Sie hier eine ordentliche Flasche finden. Ich glaube, ich habe durch dieses verdammte Chinin für immer jeden Geschmackssinn verloren.« Laurence war erleichtert, Riley in diesem Zustand zu sehen, und verabschiedete sich von Temeraire, dem es gelungen war, die Oberfähnriche und Burschen zu beschwatzen, ihn völlig überflüssigerweise abzubürsten. Die chinesischen Besucher waren zudringlicher geworden und hatten damit begonnen, Blumengaben an Bord zu werfen, allerdings auch andere, weniger harmlose Dinge. Ein sehr bleicher Leutnant Franks kam zu Laurence gerannt und vergaß in seiner Aufregung sogar zu stottern. »Sir, sie werfen glimmendes Räucherwerk auf das Schiff, bitte sorgen Sie dafür, dass sie das sein lassen.« Laurence kletterte auf das Drachendeck. »Temeraire, würdest du ihnen bitte sagen, dass man nichts Brennendes auf das Schiff werfen darf? Roland, Dyer, schauen Sie sich an, was auf dem Deck landet, und wenn Sie irgendetwas entde cken, was ein Feuer entfachen könnte, werfen Sie es sofort über Bord. Ich hoffe, die kommen nicht noch auf die Idee, Feuerwerkskörper abzufeuern«, fügte er hinzu, hielt das aber für durchaus möglich. »Ich werde sie aufhalten, wenn sie so etwas vorhaben«, versprach Temeraire.

»Hältst du danach Ausschau, ob ich irgendwo an Land kommen kann?« »Das werde ich, aber ich kann dir nicht viel Hoffnung machen. Das gesamte Gebiet ist kaum vier Quadratmeilen groß und dicht bebaut«, entgegnete Laurence. »Aber wenigstens können wir darüber hinwegfliegen, und vielleicht sogar über Kanton, wenn die Mandarine nichts dagegen einzuwenden haben.«

Die englische Faktorei war direkt am Hauptstrand gebaut worden, sodass sie nicht schwer zu finden war. Eine große Menschenansammlung erregte ihre Aufmerksamkeit, denn die Beauftragten der Kompanie hatten ein kleines Begrüßungskomitee zusammengestellt, das sie am Ufer erwartete. Es wurde von einem großen jungen Mann in der Uniform der Privatarmee der OstindienKompanie angeführt. Er trug mächtige Koteletten und hatte eine auffällige, gebogene Nase, die ihm das Aussehen eines Raubvogels verlieh. Noch verstärkt wurde dieser Eindruck durch ein wachsames Funkeln in seinen Augen. »Major Heretford zu Diensten«, sagte er und verbeugte sich. »Und ich darf hinzufügen, Sir, dass wir verdammt froh sind, Sie zu sehen«, fuhr er mit der Unverblümtheit eines Soldaten fort, sobald sie hineingegangen waren. »Sechzehn Monate. Wir haben angefangen zu glauben, dass man den Vorfall überhaupt nicht zur Kenntnis nimmt.«

Mit einem unangenehmen Schrecken erinnerte sich Laurence daran, dass die Chinesen vor vielen Monaten Handelsschiffe der OstindienKompanie beschlagnahmt hatten. Er war so mit seinen eigenen Sorgen darüber, was aus Temeraire werden würde, und aus der Reise an sich beschäftigt gewesen, dass er diese Geschichte beinahe völlig vergessen hatte. Aber natürlich hatte es den Männern, die hier stationiert waren, nicht entgehen können. Vermutlich hatten sie die dazwischenliegenden Monate auf glühenden Kohlen gesessen und darauf gewartet, endlich eine Antwort auf diese empörende Beleidigung geben zu können.

»Es hat doch keine Kampfhandlungen gegeben?«, fragte Hammond, und seine Stimme klang so besorgt, dass Laurence einmal mehr tiefe Abneigung für ihn empfand, denn es lag etwas Ängstliches darin. »Das wäre besonders schlimm.«

Heretford warf ihm einen Seitenblick zu. »Nein, die Beauftragten hielten es unter den gegebenen Umständen für das Beste, sich mit den Chinesen gutzustellen und offizielle Anweisungen abzuwarten«, antwortete er in einem Ton, der wenig Zweifel daran ließ, welchen Umgang mit ihnen er bevorzugt hätte.

Laurence war er damit unwillkürlich sympathisch, ob-schon er gewöhnlich keine sehr hohe Meinung von den privaten Streitkräften der Kompanie hatte. Aber Heretford sah intelligent und fähig aus, und die wenigen Männer unter seinem Kommando ließen durchaus Anzeichen von guter Disziplin erkennen: Ihre Waffen waren sorgfältig gepflegt und ihre Uniformen trotz der brütend heißen Luft nicht zerknautscht. Im Sitzungsraum waren die Läden geschlossen, um die Hitze der aufsteigenden Sonne außen vor zu halten, und auf ihren Plätzen lagen Fächer, um die feuchte, stickige Luft in Bewegung zu bringen. Gläser mit Rotweinpunsch, mit Eis aus den Kellern gekühlt, wurden gereicht, sobald die Vorstellungen erledigt waren. Die Beauftragten der Kompanie nahmen Laurence’ Post bereitwillig entgegen und versprachen, dafür zu sorgen, dass sie nach England befördert würde. Damit war dem Austausch von Höflichkeiten Genüge getan, und sie wandten sich einer vorsichtigen, jedoch eingehenden Befragung bezüglich ihrer Mission zu. »Selbstverständlich sind wir froh zu hören, dass die Regierung die Kapitäne Mestis, Holt und Gregson entschädigt hat, ebenso wie die Kompanie, aber ich kann den Schaden, den dieser Vorfall unserem gesamten Wirken zugefügt hat, gar nicht hoch genug einschätzen.« Sir George Staunton sprach leise, doch nachdrücklich. Obwohl er noch relativ jung war, war er der Hauptbeauftragte, denn er verfügte über lange Erfahrung mit dieser Nation. Als Junge von zwölf Jahren hatte er die Macartney-Gesandtschaft im Schlepptau seines Vaters begleitet und war einer der wenigen Briten, die die chinesische Sprache fließend beherrschten.

Staunton nannte weitere Gelegenheiten, wo sie schlecht behandelt worden waren, und fuhr fort: »Das ist charakteristisch, muss ich leider sagen. Die Unverschämtheit der Verwaltung hat spürbar zugenommen, und zwar nur uns gegenüber. Die Holländer und Franzosen werden ganz anders behandelt. Unsere Beschwerden, die früher mit einem gewissen Maß an Respekt aufgenommen wurden, werden nun einfach abgelehnt und uns zum Schaden ausgelegt.«

»Wir fürchten nun beinahe täglich, dass wir ganz aus dem Land gewiesen werden«, fügte Mr. Grothing-Pyle hinzu. Er war ein stattlicher Mann, dessen weißes Haar durch allzu eifriges Wedeln mit dem Fächer ziemlich in Unordnung geraten war. »Ohne Major Heretford oder seinen Männern zu nahe treten zu wollen«, er nickte dem Offizier zu, »aber es würde uns schwerfallen, uns einer solchen Aufforderung zu widersetzen, und Sie können sicher sein, dass die Franzosen den Chinesen nur zu gerne dabei behilflich wären, die Ausweisung durchzusetzen.«

»Und unsere Faktoreien als die eigenen zu nutzen, sobald man uns hinausbeordert hat«, fügte Staunton hinzu, und im Halbkreis wurde zustimmend genickt.

»Die Ankunft der Allegiance versetzt uns natürlich in eine andere Lage und eröffnet uns die Möglichkeit des Widerstandes …«

Hier fiel ihm Hammond ins Wort. »Sir, ich muss Sie um Erlaubnis bitten, Sie zu unterbrechen. Es ist überhaupt nicht daran zu denken, die Allegiance in Kampfhandlungen gegen das chinesische Kaiserreich zu verwickeln, überhaupt nicht. Diesen Gedanken müssen Sie sich ein für alle Male aus dem Kopf schlagen.«

Er sprach sehr entschlossen, obwohl er sicherlich der jüngste Mann am Tisch war, wenn man von Heretford absah, und die Stimmung kühlte spürbar ab. Hammond kümmerte sich nicht darum. »Unser erstes und dringendstes Ziel ist es, unsere Nation so weit mit dem Hof zu versöhnen, dass die Chinesen sich nicht mit den Franzosen verbünden. Alles andere ist im Vergleich dazu unwichtig.«

»Mr. Hammond«, sagte Staunton. »Ich glaube kaum, dass es irgendeine Möglichkeit für eine solche Allianz gibt, und auch nicht, dass dies eine so große Bedrohung darstellen könnte, wie Sie zu meinen scheinen. Das chinesische Kaiserreich ist keine westliche Militärmacht, so beeindruckend seine Größe und sein Aufgebot an Drachen für das unerfahrene Auge auch sein mag.« Bei diesem kleinen, vermutlich nicht unbeabsichtigten Seitenhieb errötete Hammond. »Die Chinesen schenken den europäischen Belangen erklärtermaßen keinerlei Beachtung. Sie haben es sich zum Grundsatz gemacht, unbeeindruckt - notfalls auch nur scheinbar - von allem zu sein, was jenseits ihrer Grenzen geschieht. Das ist schon seit Jahrhunderten so.«

»Sie haben sich die Mühe gemacht, Prinz Yongxing nach England zu schicken, Sir, was auch Ihnen verdeutlichen müsste, dass eine Änderung in der Politik erreicht werden kann, wenn die Anstrengungen nur groß genug sind«, gab Hammond kühl zurück. Im Verlaufe etlicher Stunden besprachen sie diesen und viele weitere Punkte in zunehmend höflicherem Tonfall. Laurence musste sich bemühen, aufmerksam der Diskussion zu folgen, in die mit viel Bedacht immer wieder Hinweise auf Namen und Vorfälle eingestreut wurden, von denen er nichts wusste. Es ging um lokale Bauernunruhen und die Lage in Tibet, wo eine offene Rebellion im Gange war, das Handelsdefizit, die Notwendigkeit, weitere chinesische Märkte zu erschließen, und die Schwierigkeiten mit den Inkas auf der Südamerika-Route. Doch auch wenn Laurence das Gefühl hatte, sich kaum eine eigene Meinung bilden zu können, erfüllte dieses Gespräch einen anderen Zweck. Mehr und mehr wuchs seine Überzeugung, dass Hammond zwar gut informiert war, seine Einschätzung der Lage aber in praktisch allen Bereichen der herrschenden Meinung der Männer von der Kompanie widersprach. Einmal kam die Frage des Kotaus zur Sprache, und Hammond tat sie als belanglos ab. Selbstverständlich würden sie das vollständige Ritual des Kniefalls vollziehen und hoffen, auf diese Weise die Beleidigung von Lord Macartneys Weigerung während der letzten Mission wiedergutzumachen.

Staunton widersprach heftig. »In diesem Punkt nachzugeben, ohne im Gegenzug Zugeständnisse zu erwirken, kann unseren Stand in ihren Augen nur noch weiter schwächen. Die Weigerung erfolgte nicht ohne Grund. Die Zeremonie ist für Gesandte untergeordneter Staaten gedacht, für Vasallen des chinesischen Throns, und wenn wir uns bislang aus diesem Grund verweigert haben, können wir uns jetzt nicht dem Ritual unterwerfen, ohne den Anschein zu erwecken, die empörende Art und Weise, mit der sie uns behandeln, gutzuheißen. Gerade das würde uns schaden, denn wir würden sie ermutigen, weiterhin so mit uns umzugehen.«

»Ich bin nicht der Meinung, dass uns irgendetwas mehr schaden könnte, als willentlich die Sitten einer mächtigen alten Nation in ihrem eigenen Land zu missachten, weil sie nicht mit unserer Auffassung der Etikette übereinstimmen«, sagte Hammond. »Ein Sieg in diesem Punkt kann nur auf Kosten der Niederlage in allen anderen erlangt werden, wie das vollständige Scheitern der Macartney-Mission beweist.«

»Ich stelle fest, dass ich Sie an etwas erinnern muss: Die Portugiesen haben sich nicht nur vor dem Kaiser erniedrigt, sondern auch vor seinem Bild, seinen Briefen und jeder Forderung der Mandarine, und auch ihre Mission war nicht erfolgreich«, sagte Staunton.

Laurence gefiel die Vorstellung nicht, vor irgendjeman-dem zu kriechen, ob Kaiser von China oder nicht, aber er dachte, dass es nicht nur seine eigenen Vorstellungen waren, die ihn von Stauntons Sicht der Dinge überzeugten. Eine Erniedrigung solchen Ausmaßes musste auch bei demjenigen, der diese Geste einforderte, Abscheu bewirken und nur zu noch verachtungsvollerem Umgang führen. Beim Abendessen saß er zur Linken Stauntons und kam im Laufe ihrer unbeschwerteren Unterhaltung zunehmend zur Überzeugung, dass der Mann über ein gutes Urteilsvermögen verfügte. An Hammonds Einschätzungen zweifelte er jedoch immer mehr.

Schließlich verabschiedeten sie sich und machten sich auf den Weg zurück zum Strand, wo sie das Boot erwartete. »Diese Neuigkeiten über die französische Mission beunruhigen mich mehr als alles Übrige zusammen«, sagte Ham mond eher zu sich selbst als zu Laurence. »De Guignes ist gefährlich. Wie ich mir wünsche, Napoleon hätte jemand anderen geschickt!« Laurence antwortete nicht, denn ihm war unangenehm bewusst, dass er die gleichen Gefühle gegenüber Hammond hegte, und wenn er gekonnt hätte, hätte er den Mann mit Freuden ausgewechselt.

Prinz Yongxing und seine Begleiter kehrten von ihrem Landgang spät am folgenden Tag zurück, aber als man sie aufsuchte und um Erlaubnis bat, die Reise fortsetzen zu dürfen oder sich auch nur aus dem Hafen zu entfernen, verbot Yongxing dies rigoros und bestand darauf, dass die Allegiance auf weitere Anweisungen warten solle. Wann und woher diese kommen sollten, sagte er nicht. In der Zwischenzeit setzten die einheimischen Boote ihre Fahrten auch in der Nacht fort; sie hatten große Lampions dabei, die ihnen vom Bug aus den Weg leuchteten.

Sehr früh am nächsten Morgen erwachte Laurence durch eine lautstarke Auseinandersetzung vor seiner Tür. Roland, die trotz ihrer klaren, hohen Sopranstimme ausgesprochen aufgebracht klang, rief etwas in einer Mischung aus Englisch und Chinesisch. Sie hatte begonnen, einige Brocken dieser Sprache von Temeraire aufzuschnappen.

»Was soll dieser verdammte Lärm da draußen?«, brüllte Laurence. Sie spähte durch die Tür, die sie nur ein kleines Stückchen geöffnet hatte, gerade weit genug für ihre Augen und ihren Mund. Über ihrer Schulter konnte man einen der chinesischen Bediensteten erkennen, der ungeduldige Gesten machte und versuchte, an den Tür knöpf zu gelangen.

»Es ist Huang, Sir, er macht einen ziemlichen Aufstand und sagt, der Prinz wolle Sie sofort auf dem Deck sehen, ob wohl ich ihm berichtet habe, dass Sie erst nach der Mittelwache zum Schlafen gekommen sind.«

Er seufzte und rieb sich übers Gesicht. »Sehr gut, Roland, sagen Sie ihm, dass ich gleich kommen werde.« Er war nicht in der Stimmung, schon aufzustehen. Spät in seiner Abendwache war ein weiteres Besucherboot, das von einem Mann gesteuert wurde, der eher unternehmungslustig als fähig war, breitseits von einer Welle erfasst worden. Der Anker des Bootes war nicht richtig befestigt gewesen, schoss in die Luft und schlug von unten in die Allegiance ein. Durch den Aufprall entstand ein ordentliches Loch im Rumpf, sodass der Großteil des frisch erworbenen Getreides durchweichte. Zugleich überschlug sich das kleine Boot, und auch wenn der Hafen nicht weit entfernt war, schafften es die Insassen in ihren schweren, seidenen Umhängen nicht, sich selbst in Sicherheit zu bringen, sondern mussten beim Schein der Laternen herausgefischt werden. Es war eine lange und ermüdende Nacht gewesen, und er hatte aufbleiben und dafür sorgen müssen, dass der Schlamassel behoben wurde. Erst in den frühen Morgenstunden war er ins Bett gefallen. Nun aber spritzte er sich das lauwarme Wasser aus der Waschschüssel ins Gesicht und zog widerwillig seine Jacke an, ehe er aufs Deck ging. Temeraire unterhielt sich mit jemandem. Laurence musste zweimal hinschauen, ehe er begriff, dass der Gesprächspartner tatsächlich ein Drachenweibchen war, das keiner Rasse ähnelte, die er bislang gesehen hatte. »Laurence, das ist Lung Yu Ping«, sagte Temeraire, als Laurence auf dem Drachendeck angelangt war. »Sie hat uns die Post gebracht.« Als Laurence sich ihr zuwandte, stellte er fest, dass ihre Köpfe beinahe auf einer Höhe waren: Sie war sogar noch kleiner als ein Pferd, mit einer breiten, geschwungenen Stirn und langen, bogenförmigen Nüstern. Außerdem hatte sie ei nen bemerkenswert gewölbten Brustkorb, der eher zu einem Windhund gepasst hätte. Niemand konnte auf ihrem Rücken reiten, höchstens ein Kind, und sie trug kein Geschirr, sondern ein zartes Halsband aus gelber und goldener Seide, von dem ein langes Netz wie ein dünnes Kettenhemd hinabhing. Es schmiegte sich an die Brust und war an den Vorderbeinen und Krallen mit goldenen Ringen befestigt.

Das Netz schimmerte golden, was sich wunderbar von ihrer hellgrünen Haut abhob. Die Flügel hatten einen dunkleren Grünton und waren von schmalen Goldstreifen durchzogen. Auch sie sahen ungewöhnlich aus: schmal, spitz zulaufend und länger als der ganze Körper. Obwohl sie auf dem Rücken zusammengefaltet waren, schleiften die langen Spitzen wie eine Schärpe über den Boden.

Als Temeraire die Vorstellung auf Chinesisch wiederholte, setzte sich das kleine Drachenweibchen auf die Fersen und neigte den Kopf. Laurence verbeugte sich seinerseits und fand es amüsant, einen Drachen auf gleicher Höhe begrüßen zu können. Der Form war Genüge getan. Nun reckte Ping den Hals, um ihn eingehender zu betrachten, und beugte sich vor, um ihn mit großem Interesse von beiden Seiten von oben bis unten zu mustern. Ihre bernsteinfarbenen Augen waren sehr groß, feucht und ruhten unter schweren Lidern.

Hammond stand bei Sun Kai und Liu Bao und unterhielt sich. Letzterer inspizierte einen merkwürdigen Brief, dick und voller Siegel. Zwischen der schwarzen Tinte waren sorgsam zinnoberrote Zeichen angeordnet. Yongxing stand etwas abseits und las ein zweites Sendschreiben voller sonderbar großer Schriftzeichen auf einer langen Rolle. Er behielt den Inhalt für sich, rollte das Papier wieder zusammen, steckte es still weg und gesellte sich zu den anderen drei Männern.

Hammond verbeugte sich vor ihnen und kam zu Laurence, um die Neuigkeiten für ihn zu übersetzen. »Wir wurden angewiesen, das Schiff weiter nach Tien-sing segeln zu lassen, während wir auf dem Luftweg vorausreisen«, sagte er, »und sie bestehen darauf, dass wir sofort aufbrechen.«

»Angewiesen?«, fragte Laurence verwirrt. »Aber ich verstehe nicht ganz: Woher sollen denn diese Befehle kommen? Wir können noch keine Nachricht aus Peking erhalten haben, denn der Prinz hat erst vor drei Tagen eine Botschaft losgeschickt.«

Temeraire wandte sich mit dieser Frage an Ping. Sie legte ihren Kopf schräg und antwortete mit tiefer, unweiblicher Stimme, die wie ein Echo aus ihrer fassartigen Brust aufstieg. »Sie sagt, sie habe den Brief von einer Relaisstation in Heyuan mitgebracht, die vierhundert Ii, wie sie es nennen, von hier entfernt liegt, und sie sei etwas länger als zwei Stunden geflogen«, sagte er. »Aber ich weiß nicht, was diese Längenangabe bedeutet.«

»Eine Meile sind drei Ii«, erklärte Hammond und runzelte die Stirn, als er versuchte, die Angaben umzurechnen. Laurence war schneller beim Kopfrechnen und starrte sie an. Wenn es sich nicht um eine Übertreibung handelte, dann bedeutete es, dass Yu Ping mehr als einhundertzwanzig Meilen zurückgelegt hatte. Wenn man bedachte, dass die Kuriere in Schichten flogen, konnte es in der Tat möglich sein, dass die Nachricht aus dem zweitausend Meilen entfernt liegenden Peking eingetroffen war. Die Vorstellung war unglaublich.

Yongxing hatte das Gespräch mitgehört und sagte ungeduldig: »Unsere Botschaft ist von höchster Dringlichkeit und wurde die gesamte Route über von Jadedrachen befördert. Selbstverständlich haben wir bereits ein Antwortschreiben erhalten. Wir können nicht herumtrödeln, wenn der Kaiser gesprochen hat. Wie schnell können Sie zum Abflug bereit sein?« Laurence war noch immer verblüfft, sammelte sich aber und protestierte, er könne die Allegiance im Augenblick nicht verlassen, sondern müsse abwarten, bis Riley wieder wohlauf sei und das Bett verlassen könne. Doch vergeblich: Yongxing konnte nicht einmal Widerspruch einlegen, denn Hammond kam ihm lautstark zuvor. »Wir können unmöglich gleich zu Beginn den Kaiser erzürnen«, sagte er. »Die Allegiance kann sicherlich hier im Hafen liegen bleiben, bis Kapitän Riley wieder genesen ist.«

»Um Gottes willen, das würde die Situation nur verschlimmern«, entgegnete Laurence ungeduldig. »Die Hälfte der Mannschaft ist bereits dem Fieber zum Opfer gefallen, wir können nicht zulassen, dass die übrigen Männer unerlaubt das Schiff verlassen.« Doch Hammonds Argument war nicht von der Hand zu weisen, vor allem, nachdem Staunton die Angelegenheit ebenso einschätzte, als er, wie zuvor verabredet, auf das Schiff kam, um mit Laurence und Hammond zu frühstücken.

»Ich kann Ihnen mit Freuden jede Unterstützung anbieten, die Major Heretford und seine Männer Kapitän Riley gewähren können«, sagte Staunton. »Aber ich stimme zu: Sie halten hier sehr viel von Zeremonien, und diese offen zu missachten ist gleichbedeutend mit einer willentlichen Beleidigung. Ich bitte Sie, keine Zeit mehr verstreichen zu lassen.«

Nach diesen Worten lenkte Laurence ein. Er hatte sich mit Franks und Beckett beraten, die mit mehr Mut als Anlass zur Zuversicht betonten, dass sie sich der Aufgabe gewachsen fühlten, den Dienst allein zu versehen. Außerdem war Laurence unter Deck bei Riley gewesen. »Schließlich haben wir wegen des Tiefgangs der Allegiance nicht angedockt und ha ben inzwischen genügend frische Vorräte aufgenommen, sodass Franks die Boote einholen und alle Mann an Bord festhalten kann«, betonte Riley. »Allerdings werden wir auf jeden Fall sehr viel mehr Zeit brauchen als Sie. Aber mir geht es schon viel besser und Purbeck ebenfalls. Wir werden so bald wie möglich Geschwindigkeit aufnehmen und uns mit Ihnen in Peking treffen.«

Doch nun ergab sich eine Reihe von neuen Problemen. Man packte bereits, als Hammonds vorsichtige Nachfragen ergaben, dass sich die chinesische Einladung keineswegs auf alle Mannschaftsmitglieder erstreckte. Laurence wurde aus der Notwendigkeit heraus als ein Anhängsel von Temeraire geduldet, und man gestattete zähneknirschend, dass Hammond als Vertreter des Königs ebenfalls mitreiste. Aber die Vorstellung, dass Temeraires Besatzung mitkommen sollte, an das Geschirr gekettet, wurde entsetzt zurückgewiesen. »Ich werde nirgendwohin gehen, wenn meine Mannschaft nicht mitkommen darf, um Laurence zu beschützen«, warf Temeraire ein, als ihm die Schwierigkeiten zu Ohren kamen, und teilte dies Yongxing sofort in deutlichem Tonfall mit. Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, ließ er sich, zu allem entschlossen, auf dem Deck nieder, rollte den Schwanz um sich zusammen und sah nicht so aus, als könne ihn nun irgendjemand noch vom Fleck bewegen. Als Kompromiss wurde kurz darauf angeboten, dass Laurence zehn Mitglieder seiner Mannschaft auswählen solle, die von einigen anderen chinesischen Drachen getragen werden sollten, deren Würde unter diesem Dienst weniger litte. »Wozu sollen zehn Männer nützen, wenn wir uns mitten in Peking befinden, das möchte ich wissen«, bemerkte Granby in scharfem Tonfall, als Hammond mit diesem Angebot in die Kabine zurückkehrte. Er hatte dem Diplomaten noch immer nicht verziehen, dass er sich geweigert hatte, den Anschlag auf Laurence’ Leben zu untersuchen.

»Was glauben Sie, wozu uns hundert Männer nützen, wenn wir tatsächlich von den kaiserlichen Armeen bedroht werden, das möchte ich wissen«, antwortete Hammond in nicht weniger beißendem Tonfall. »Auf jeden Fall ist es das Beste, was wir erreichen können. Ich hatte Mühe, überhaupt ihre Einwilligung für so viele zu erlangen.«

»Dann müssen wir damit zurechtkommen.« Laurence blickte kaum auf, denn er war bereits damit beschäftigt, seine Kleidung durchzusehen und jene Stücke auszusortieren, die nach der Reise zu abgetragen aussahen, um respektabel zu sein. »Im Hinblick auf die Sicherheit ist es am wichtigsten, dass die Allegiance in einer Entfernung vor Anker geht, die Temeraire in einem einzigen Flug ohne Schwierigkeiten erreichen kann. Sir«, sagte er an Staunton gewandt, der auf Laurence’ Einladung hin gekommen war, um sich zu ihnen zu setzen, »darf ich Sie bitten, Kapitän Riley Gesellschaft zu leisten, wenn es Ihre Pflichten zulassen? Unsere Abreise beraubt ihn mit einem Schlag aller Übersetzer und der Autorität durch die Gesandten. Ich mache mir Sorgen um alle Art von Schwierigkeiten, die sich für ihn auf der Reise nach Norden ergeben könnten.«

»Ich stehe ihm und Ihnen voll und ganz zu Diensten«, antwortete Staunton und nickte. Hammond sah nicht gänzlich überzeugt aus, doch unter den gegebenen Umständen konnte er keinen Einspruch erheben, und Laurence war insgeheim froh, diesen diplomatischen Weg gefunden zu haben, sich Stauntons Dienste zu versichern, auch wenn dessen Ankunft sich verzögern würde.

Selbstverständlich würde ihn Granby begleiten, also musste Ferris zurückbleiben, um die Männer zu beaufsichtigen, die nicht mitkommen konnten. Die Auswahl der Übrigen gestaltete sich schwieriger. Laurence wollte nicht den Anschein erwecken, irgendjemanden zu begünstigen, und außerdem wollte er Ferris nicht ohne alle seine besten Männer zurücklassen. Schließlich entschied er sich für Keynes und Willoughby von der Bodentruppe. Inzwischen verließ er sich auf die Meinung des Arztes, und obgleich er das Geschirr zurücklassen musste, empfand er es als notwendig, wenigstens ein Mitglied der Geschirrmannschaft dabeizuhaben, um den anderen Anweisungen beim Anlegen der Ledergurte zu geben, falls man Temeraire im Notfall behelfsmäßig ausstatten musste. Leutnant Riggs unterbrach seine und Granbys Überlegungen mit der leidenschaftlichen Bitte, ihn und vier seiner besten Schützen mitzunehmen. »Sie brauchen uns hier nicht, sie haben die Marineangehörigen an Bord, und sollte irgendetwas schieflaufen, würden Ihnen die Gewehre gute Dienste erweisen, wie Sie zugeben müssen«, argumentierte er. In taktischer Hinsicht hatte er damit vollkommen recht. Genauso zutreffend war jedoch die Tatsache, dass die Gewehrschützen zu den rüpelhaftesten der Gruppe von jungen Offizieren gehörten, und Laurence zögerte, so viele von ihnen mit an den Hof zu bringen, nachdem sie beinahe sieben Monate auf dem Meer verbracht hatten, jede Beleidigung einer chinesischen Dame würde sicherlich scharf verurteilt werden, und seine eigene Aufmerksamkeit dürfte zu sehr auf andere Dinge gelenkt sein, um sie die ganze Zeit über im Auge zu behalten.

»Lassen Sie uns Mr. Dünne und Mr. Hackley mitnehmen«, bestimmte Laurence schließlich. »Nein, ich verstehe Ihre Argumente, Mr. Riggs, aber ich brauche zuverlässige Männer für die Aufgabe - Männer, die sich nicht herumtreiben. Ich denke, Sie verstehen, was ich sagen will. Sehr schön, lohn, auch Blythe soll uns begleiten und Martin von der Rückenbesatzung.«

»Dann bleiben noch zwei«, sagte Granby, der die Namen der Liste hinzufügte.

»Ich kann nicht auch noch Baylesworth mitnehmen, denn Ferris wird einen tüchtigen Zweiten Leutnant brauchen«, sagte Laurence, nachdem er kurz die Namen der Offiziere im Kopf durchgegangen war. »Lassen Sie uns stattdessen Therrows von der Bauchmannschaft nehmen. Und als Letzten Digby. Er ist zwar noch ein bisschen jung, aber er führt sich gut, und es wird eine wichtige Erfahrung für ihn sein.«

»Ich werde dafür sorgen, dass sie in fünfzehn Minuten an Deck sind, Sir«, sagte Granby und stand auf.

»In Ordnung, und schicken Sie bitte Ferris herunter«, entgegnete Laurence, der bereits seine Anordnungen niederschrieb. »Mr. Ferris, ich verlasse mich auf Ihr gutes Urteilsvermögen«, fuhr er fort, als sein zeitweiliger Zweiter Leutnant eingetroffen war. »Es gibt keine Möglichkeit, auch nur ein Zehntel dessen zu erahnen, was unter solchen Umständen eintreten kann. Ich habe für Sie eine formelle Liste mit Befehlen erstellt, für den Fall, dass Mr. Granby und mir selbst etwas zustoßen sollte. Wenn das geschieht, muss ihre erste Sorge Temeraires Sicherheit gelten, danach müssen Sie sich um die Mannschaft und ihre ungehinderte Rückkehr nach England kümmern.«

»Ja, Sir«, antwortete Ferris niedergeschlagen und nahm den versiegelten Packen Papier entgegen. Er versuchte nicht, doch noch zu erreichen, dass man ihn mitnahm, aber er verließ die Kabine mit unglücklich hängenden Schultern.

Laurence packte seine Seetruhe. Zum Glück hatte er zu Beginn der Reise seine beste Jacke und seinen guten Hut beiseitegelegt und sie, in Papier und Ölhaut eingewickelt, auf dem Boden seiner Truhe verstaut, um beides für die Mission zu schonen. Nun zog er den Ledermantel und die Hosen aus schwerem Stoff über, die er beim Fliegen trug. Sie waren noch nicht zu stark abgetragen, weil sie aus widerstandsfähigerem Material gefertigt und während der Reise nur selten zum Einsatz gekommen waren. Nur bei zwei Hemden und einigen Halstüchern lohnte sich das Mitnehmen. Den Rest packte er zu einem kleinen Bündel zusammen und ließ es in der Kabinentruhe zurück.

»Boyne«, rief er, nachdem er seinen Kopf zur Tür hinausgestreckt und einen Seemann entdeckt hatte, der träge einige Seile spliss. »Würden Sie dies bitte an Deck tragen?« Als er die Seetruhe auf den Weg gebracht hatte, schrieb er rasch einige Zeilen an seine Mutter und Jane und brachte sie zu Riley. Dieses kleine Ritual erhöhte die Anspannung, die ihn überfallen hatte, als befände er sich am Vorabend einer Schlacht. Die Männer waren auf dem Deck versammelt, als er nach oben kam. Sie hatten ihre diversen Truhen und Säcke in die Barkasse geladen. Das Gepäck der Gesandten würde zum Großteil an Bord zurückbleiben müssen, nachdem Laurence daran erinnert hatte, dass es beinahe einen ganzen Tag dauern würde, es zu entladen. Trotzdem nahmen auch die absolut notwendigen Gegenstände der Chinesen mehr Raum ein als das gesamte Gepäck der Mannschaft zusammen. Yongxing war auf dem Drachendeck und überreichte Lung Tien Ping einen versiegelten Brief. Er schien es überhaupt nicht sonderbar zu finden, ihn dem Drachenweibchen anzuvertrauen, obwohl es keinen Reiter hatte. Ping selbst nahm ihn mit einer eingeübten Geste entgegen und hielt ihn so vorsichtig zwischen ihren langen Krallen, dass es schien, als habe sie sich den Brief selbst genommen. Sorgsam steckte sie das Schreiben in das goldene Netz, das sie trug, sodass der Brief vor ihrem Bauch zu liegen kam.

Danach verbeugte sie sich erst vor ihm, dann vor Temeraire und watschelte davon, denn ihre Flügel erschwerten ihr das Laufen. Aber als sie am Rande des Decks angelangt war, breitete sie sie mit einem Mal aus, flatterte kurz und sprang dann mit einem gewaltigen Satz in die Luft, während sie unablässig wild mit den Flügeln schlug. Einen Augenblick später war sie nichts als ein winziger Punkt am Horizont.

»Oh«, sagte Temeraire beeindruckt, als er ihr nachsah. »Sie fliegt sehr hoch. Ich habe mich noch nie so weit empor gewagt.«

Auch Laurence war fasziniert und sah ihr einige Minuten lang durch das Teleskop hinterher, bis sie schließlich völlig außer Sicht war, obwohl es ein klarer Tag war.

Staunton zog Laurence zur Seite. »Darf ich einen Vorschlag machen? Nehmen Sie die Kinder mit. Wenn ich von meinen eigenen Erfahrungen als Junge ausgehe, dann könnten sie sich als nützlich erweisen. Nichts ist besser, als Kinder dabeizuhaben, wenn man friedliche Absichten demonstrieren will. Die Chinesen haben einen besonderen Respekt gegenüber Nachkommen, ob durch Adoption oder durch Blutsverwandtschaft. Man kann mit Fug und Recht sagen, dass Sie ihr Vormund sind, und ich bin mir sicher, ich kann die Chinesen davon überzeugen, dass Sie sie zusätzlich mitnehmen dürfen.«

Roland hatte mitgehört. Sofort standen sie und Dyer mit glänzenden, hoffnungsvollen Augen vor Laurence und starrten ihn mit stummem Flehen an. Nach einigem Zaudern sagte er: »Nun gut, wenn die Chinesen nichts dagegen einzuwenden haben, dass wir sie zusätzlich zu den Männern mitnehmen…« Dies war Ermutigung genug. Roland und Dyer verschwanden unter Deck, um ihre eigenen Taschen zu holen, und schleppten sie hinauf, noch ehe Staunton seine Verhandlungen abgeschlossen hatte.

»Mir kommt das immer noch albern vor«, sagte Temeraire in einer Lautstärke, die er für ein Flüstern hielt. »Ich könnte ganz leicht euch alle tragen und auch alles, was sich sonst noch im Boot befindet. Wenn ich neben euch herfliegen muss, wird es auf jeden Fall viel länger dauern.«

»Da widerspreche ich dir gar nicht, aber lass uns diese Diskussion nicht noch einmal eröffnen«, sagte Laurence müde, lehnte sich an Temeraire und streichelte seine Nüstern. »Das wird auf jeden Fall mehr Zeit in Anspruch nehmen, als man durch irgendeine andere Form des Transportes möglicherweise einsparen könnte.«

Temeraire stupste ihn tröstend an, und Laurence schloss die Augen. Der Moment der Ruhe nach den drei Stunden hektischer Vorbereitung förderte die ganze Müdigkeit der durchwachten Nacht zu Tage, »ja, ich bin so weit«, sagte er und streckte sich. Granby war da. Laurence setzte sich seinen Hut auf und nickte der Mannschaft zu, als er an den Männern vorbeikam. Sie salutierten und einige murmelten »Viel Glück, Sir« und »Guten Flug, Sir«.

Er schüttelte Franks’ Hand und stieg in die Barkasse, wo bereits der Rest der Mannschaft auf ihn wartete. Begleitet wurde er dabei von den schrillen Bootsmannspfeifen und einem Trommelwirbel. Yongxing und die anderen Gesandten waren bereits mit Hilfe des Sitzkorbes hinuntergelassen worden und drängten sich achtern unter einem Sonnensegel. »Nun gut, Mr. Tripp, lassen Sie uns aufbrechen«, sagte Laurence zu dem Oberfähnrich, und sie legten ab. Die hoch aufragenden Seiten der Allegiance verschwanden, als sie das Gaffeltoppsegel setzten und im Südwind an Macao vorbei in das sich weit ausdehnende Delta des Perlflusses segelten.

Sie folgten nicht wie üblich der Biegung des Flusses nach Whampoa und Kanton, sondern nahmen stattdessen einen früheren Abzweig in Richtung der Stadt Dongguan. Mal ließen sie sich vom Wind treiben, dann wieder ruderten sie gegen die sanfte Strömung an, vorbei an den großen, quadratisch angelegten Reisfeldern zu beiden Seiten des Flusses, mit zartem Grün über der Wasseroberfläche, wo die Spitzen langsam durchbrachen. Der Gestank von Dung hing wie eine Wolke über dem Fluss.

Laurence döste beinahe während der gesamten Fahrt und bekam nur vage etwas von den unzähligen vergeblichen Versuchen der Mannschaft mit, für Ruhe zu sorgen. Ihr zischendes Flüstern führte dazu, dass Anweisungen dreimal in steigender Lautstärke wiederholt werden mussten, bis sie schließlich ebenso unüberhörbar wie gewöhnlich waren. Jeder kleine Patzer, wenn beispielsweise ein aufgerolltes Tau aus zu großer Höhe zu Boden polterte oder jemand über eine der Ruderbänke stolperte, bewirkte eine Flut von Beschimpfungen und Aufforderungen, leise zu sein, die deutlich lauter als das ursprüngliche Geräusch waren. Trotzdem schlief Laurence, wenn auch manchmal nur halb. In regelmäßigen Abständen öffnete er die Augen und blickte empor, um sich zu vergewissern, dass Temeraires Gestalt noch immer über ihnen flog.

Erst nach Einbruch der Dunkelheit erwachte er aus einem tieferen Schlaf. Die Segel waren eingeholt worden, und einen Augenblick später prallte die Barkasse sanft gegen ein Dock, gefolgt von den üblichen Flüchen der Seeleute. Abge sehen von den Bootslaternen gab es nur wenig Licht, gerade genug, um eine breite Treppe zu erkennen, die bis hinab ins Wasser führte. Die untersten Stufen verschwanden unter der Flussoberfläche. Auf beiden Seiten davon erahnte man die Schatten von Dschunken der Einheimischen, die ans Ufer gezogen worden waren.

Ein langer Zug von Laternen näherte sich ihnen vom Landesinneren her,- offensichtlich waren die Menschen über ihre Ankunft informiert worden. Sie trugen Kugeln aus orangeroter Seide, die stramm über ein dünnes Bambusgerüst gespannt war und einen flammenden Widerschein auf das Wasser zauberte. Die Lampenträger stellten sich entlang der Mauern in ordentlichen Reihen auf, und plötzlich kletterten etliche Chinesen an Bord ihres Bootes. Sie griffen nach verschiedenen Gepäckstücken und luden sie aus, ohne um Erlaubnis zu fragen. Fröhlich riefen sie sich etwas zu, während sie arbeiteten.

Zuerst wollte Laurence sich beklagen, doch es gab keinen Grund: Alles geschah mit bewundernswerter Effizienz. Ein Sekretär hatte sich mit einer Art Zeichentisch auf dem Schoß an den Fuß der Treppe gesetzt und verzeichnete auf einer Papierrolle in einer Liste all die verschiedenen Pakete, die an ihm vorbeigetragen wurden, und kennzeichnete zugleich jedes einzelne davon klar erkennbar. Laurence stand auf und versuchte unauffällig, seinen steifen Hals zu lockern, indem er ihn vorsichtig hin oder her bewegte, ohne sich jedoch unschicklich zu räkeln. Yongxing hatte das Boot bereits verlassen und war in dem kleinen Pavillon verschwunden, der am Ufer errichtet war. Aus dem Inneren konnte man Liu Baos donnernde Stimme nach etwas rufen hören, das Laurence inzwischen als das chinesische Wort für »Wein« kennengelernt hatte. Sun Kai unterhielt sich am Ufer mit dem einheimischen Mandarin.

»Sir«, sagte Laurence zu Hammond. »Wären Sie so freundlich, die örtlichen Beauftragten zu fragen, wo Temeraire gelandet ist?« Hammond erkundigte sich bei den Männern am Ufer, runzelte die Stirn und sagte leise zu Laurence: »Sie sagen, er sei zum Pavillon des Stillen Wassers gebracht worden, während wir die Nacht irgendwo anders verbringen sollen. Bitte erheben Sie unverzüglich Einspruch, und zwar möglichst laut, damit ich eine Entschuldigung habe, mich dagegen zu wehren. Wir dürfen keinesfalls auch nur den Anschein erwecken, es zuzulassen, dass man uns von Temeraire trennt.«

Laurence, der sofort viel Lärm um die Angelegenheit gemacht hätte, wenn er nicht unterbrochen worden wäre, war verwirrt durch die Aufforderung, etwas vorzuspielen. Er stotterte ein wenig und sagte mit erhobener, aber merkwürdig zögerlicher Stimme: »Ich muss sofort Temeraire sehen und mich vergewissern, dass es ihm gut geht.« Augenblicklich drehte sich Hammond zum Gefolge um, hob entschuldigend die Hände und sprach mit drängender Stimme. Unter ihren finsteren Blicken versuchte Laurence, so ernst und unnachgiebig wie möglich auszusehen, obwohl er sich töricht und erbost zugleich fühlte. Schließlich drehte sich Hammond befriedigt zurück und sagte: »Prächtig, sie haben zugestimmt, uns zu ihm zu bringen.«

Erleichtert nickte Laurence und wandte sich an die Schiffsmannschaft. »Mr. Tripp, lassen Sie sich von diesen Gentlemen zeigen, wo Sie schlafen werden. Ich werde am Morgen mit Ihnen sprechen, ehe Sie zur Allegiance zurückkehren«, sagte er zum Oberfähnrich, der die Hand an den Hut legte und dann wieder die Stufen emporstieg.

Ohne Diskussion gruppierte Granby die Männer in lockerer Formation um Laurence herum. Dann liefen sie die breite, gepflasterte Straße entlang, der hüpfenden Laterne des Füh rers hinterher. Laurence erahnte viele kleine Häuser links und rechts von sich. Tiefe Rillen von Wagenreifen hatten sich in die Pflastersteine gegraben, deren ehemals kantige Ränder rund geworden waren. Laurence fühlte sich hellwach, nachdem er einen ganzen Tag verdöst hatte, doch zugleich hatte es etwas sonderbar Traumähnliches, wie er so durch die fremdartige Dunkelheit lief. Die weichen schwarzen Stiefel ihres Führers machten gedämpfte Geräusche auf den Steinen, der Rauch von Herdfeuern wehte von den nahe gelegenen Häusern herüber, dumpfes Licht fiel hinter Vorhängen hervor und ergoss sich aus einem Fenster, und hin und wieder hörte man ein Stück aus einem unbekannten Lied, von einer Frauenstimme gesungen.

Endlich erreichten sie das Ende der breiten, geraden Straße. Der Führer ging vor ihnen eine breite Treppe zu einem Pavillon empor und trat zwischen massiven, runden Säulen aus bemaltem Holz ein. Die Decke lag so weit über ihnen, dass sie sich in der Dunkelheit verlor. Der tiefe, grollende Atem von Drachen hallte laut in dem halb geschlossenen Raum wider, ganz in ihrer Nähe und überall um sie herum. Das gelbliche Licht schimmerte auf Schuppen, wohin das Auge auch blickte; wie aufgetürmte Schätze lagen die Drachen um den schmalen Gang in der Mitte herum. Hammond zog sich unwillkürlich weiter in die Mitte ihrer Gruppe zurück und hielt den Atem an, als sich einmal das Licht in dem halb geöffneten Auge eines Drachen spiegelte und es so in eine flache Scheibe aus glänzendem Gold verwandelte.

Sie schritten durch weitere Säulen hindurch, hinaus in einen offenen Garten. Irgendwo in der Dunkelheit tropfte Wasser, und man hörte das Flüstern von großen Blättern, die über ihren Köpfen aneinanderrieben. Hier lagen ebenfalls einige schlafende Drachen. Einer von ihnen hatte es sich quer über dem Weg bequem gemacht. Der Führer stieß ihn mit dem Laternenstock in die Seite, bis er sich knurrend zur Seite bewegte, ohne ein einziges Mal seine Augen zu öffnen. Wieder stiegen sie eine Treppe zu einem weiteren Pavillon hinauf, der kleiner als der erste war, und hier endlich fanden sie Temeraire, der sich ganz allein in dem riesigen, widerhallenden Raum eingerollt hatte.

»Laurence?«, fragte er, hob den Kopf, als sie eintraten, und stieß ihn glücklich an. »Bleibst du hier? Es ist so merkwürdig, wieder an Land zu sein. Ich habe beinahe das Gefühl, dass sich der Boden unter mir bewegt.«

»Natürlich«, antwortete Laurence, und die Mannschaft legte sich ohne Klagen zum Schlafen nieder. Die Nacht war angenehm warm, der Boden bestand aus verschachtelten Holzquadraten, die sich im Laufe der Jahre geglättet hatten und nicht unbequem hart waren. Laurence nahm seinen gewohnten Platz auf Temeraires Vorderbein ein. Nachdem er aber die Fahrt über geschlafen hatte, war er nun putzmunter und teilte Granby mit, dass er die erste Wache übernehmen werde. »Hat man dir etwas zu fressen gegeben?«, fragte er Temeraire, nachdem er es sich gemütlich gemacht hatte.

»Oh, ja«, antwortete Temeraire schläfrig. »Ein geröstetes Schwein, sehr groß, und einige geschmorte Pilze. Ich bin überhaupt nicht hungrig. Es war aber auch kein anstrengender Flug, und es gab nichts Interessantes zu sehen, bis die Sonne unterging, abgesehen von diesen seltsamen Feldern, an denen wir vorbeikamen, die voller Wasser standen.« »Das waren Reisfelder«, erklärte Laurence, doch Temeraire war bereits eingeschlafen und begann schon bald zu schnarchen. Obwohl der Pavillon keine Mauern hatte, war das Geräusch doch deutlich lauter als in der vergangenen Zeit unter freiem Himmel. Ansonsten war die Nacht sehr still, und zum Glück waren die Mücken keine Plage. Offenbar gefiel ihnen die trockene Hitze nicht, die von dem Dra chenkörper aufstieg. Es gab kaum eine Möglichkeit festzustellen, wie viele Stunden vergangen waren, weil die Decke den Himmel verbarg, und Laurence verlor jegliches Zeitgefühl. Die lautlose Nacht wurde nur einmal unterbrochen, als ein Geräusch auf dem Hof Laurence’ Aufmerksamkeit erregte. Ein Drache war gelandet und wandte ihnen seinen milchig schimmernden Blick zu, in dem sich das Mondlicht wie in den Augen einer Katze spiegelte. Der Drache näherte sich jedoch nicht dem Pavillon, sondern trottete in die Dunkelheit davon.

Granby erwachte, um seinerseits die Wache zu übernehmen, und Laurence legte sich zum Schlafen hin. Auch er hatte das vertraute alte Gefühl, dass sich unter ihm die Erde bewegte, denn sein Körper erinnerte sich an die Bewegung des Meeres, auch jetzt noch, wo sie es hinter sich gelassen hatten.

Er erwachte mit einem Ruck. Die kräftigen Farben über ihm erschreckten ihn, bis er begriff, dass er zur Deckenverzierung emporschaute, jeder Zentimeter des Holzes war bemalt und mit üppigen, grellen Farben und glänzendem Gold überzogen. Laurence richtete sich auf und sah sich mit neuem Interesse um. Die runden Säulen waren vollständig rot gestrichen und in Vierecke aus weißem Marmor eingelassen. Das Dach befand sich mindestens zehn Meter über ihnen: Temeraire dürfte also keine Schwierigkeiten gehabt haben, hier hereinzukommen.

Auf der Vorderseite öffnete der Pavillon den Blick auf einen Hof, den Laurence eher interessant als schön fand. Er war mit grauen Steinen gepflastert, die sich um einen gewundenen Pfad aus rötlichem Gestein schmiegten, und überall waren seltsam geformte Felsen und Bäume zu sehen. Außerdem natürlich Drachen: Fünf von ihnen lagen auf dem Boden verteilt in unterschiedlichen Ruhepositionen außer einem, der bereits wach war und sich sorgfältig an einem riesigen Teich putzte, welcher die gesamte nordöstliche Ecke einnahm. Der Drache hatte eine graublaue Farbe, die sich nicht sehr vom augenblicklichen Ton des Himmels unterschied, und erstaunlicherweise waren die Spitzen seiner vier Klauen leuchtend rot angemalt. Laurence sah ihm zu, wie er seine Morgenwäsche beendete und sich dann in die Luft schwang.

Die meisten Drachen im Hof schienen von einer ähnlichen Rasse abzustammen, auch wenn es große Unterschiede hinsichtlich Größe und Färbung sowie der Anzahl und Lage ihrer Hörner gab. Einige hatten einen glatten Rücken, andere einen gezackten Kamm. Kurze Zeit darauf kam ein Drache einer gänzlich anderen Rasse aus dem großen Pavillon im Süden. Er war größer und tiefrot, seine Krallen hatten goldene Spitzen und ein hellgelber Kamm lief vom Kopf mit den vielen Hörnern aus die Wirbelsäule entlang. Er schlürfte Wasser aus dem Teich und gähnte breit, sodass eine Doppelreihe kleiner, aber gemein aussehender Zähne zum Vorschein kam, durchbrochen nur von den vier gebogenen Fangzähnen.

Vom Hof aus erstreckten sich als Verbindung zwischen den drei Pavillons schmalere Gänge, in deren Wände immer wieder Bögen eingelassen waren. Der rote Drache ging nun zu einem der Bögen und rief etwas hinein. Einige Augenblicke später stolperte eine Frau heraus, rieb sich das Gesicht und stieß ein wortloses, stöhnendes Geräusch aus. Laurence starrte sie an und wandte dann rasch und verlegen den Blick ab, denn sie war bis zur Taille unbekleidet. Der Drache stupste sie so fest an, dass sie rückwärts in den Teich fiel, was offensichtlich einen belebenden Effekt hatte. Prustend und mit weit aufgerissenen Augen rappelte sie sich auf, schimpfte leidenschaftlich auf den grinsenden Drachen ein und verschwand dann im Durchgang. Einige Augenblicke später kam sie vollständig bekleidet wieder heraus. Sie trug etwas, das wie eine Art bauschiges Wams aus dunkelblauer Baumwolle mit weiten Armein aussah, die von breiten roten Bändern gesäumt waren. Bei sich hatte sie ein Geschirr, das ebenfalls aus Stoff zu sein schien: Seide, vermutete Laurence. Dieses warf sie ohne Hilfe dem Drachen über, während sie noch immer lauthals und offenbar verstimmt mit ihm redete. Laurence fühlte sich unwillkürlich an Berkley und Maximus erinnert. Obwohl Berkley vermutlich in seinem ganzen Leben noch nicht so viele Worte am Stück gesprochen hatte, waren sie sich doch in ihrem liebevoll respektlosen Umgang miteinander sehr ähnlich.

Als das Geschirr befestigt worden war, schwang sich die chinesische Reiterin auf den Rücken und die beiden stiegen ohne viel Federlesens in die Luft. Sie ließen den Pavillon hinter sich zurück und flogen ihren Pflichten des Tages entgegen, wie auch immer diese aussehen mochten. Inzwischen regten sich alle Drachen, und drei weitere der großen roten Rasse traten aus dem Pavillon. Auch andere Leute kamen hinaus: Männer aus dem östlichen Durchgang, und dann noch einige Frauen aus dem westlichen.

Temeraire zuckte unter Laurence und öffnete die Augen. »Guten Morgen«, sagte er gähnend. »Oh!« Seine Augen weiteten sich, als er sich umsah und die überbordende Bemalung und das geschäftige Treiben um sie herum wahrnahm. »Ich habe gar nicht bemerkt, dass so viele Drachen hier sind, und auch nicht, wie prächtig alles aussieht«, sagte er ein wenig nervös. »Ich hoffe, sie sind freundlich.«

»Sie werden gar nicht anders können, als zuvorkommend zu sein, wenn sie erfahren, von wie weither du gekommen bist, da bin ich mir ganz sicher«, sagte Laurence und klet terte von Temeraire hinunter, damit dieser aufstehen konnte. Die Luft war stickig und schwer von der Feuchtigkeit, der Himmel hatte einen unentschiedenen Grauton. Es würde wieder heiß werden, dachte Laurence. Dann riet er Temeraire: »Du solltest so viel trinken, wie du kannst. Ich habe keine Ahnung, wie oft sie heute auf der Reise anhalten und eine Rast einlegen werden.«

»Wahrscheinlich hast du recht«, gab Temeraire zögernd zu und trat aus dem Pavillon hinaus auf den Hof. Das immer lauter gewordene Stimmengewirr versiegte mit einem Mal vollständig. Die Drachen und ihre Begleiter starrten ihn unverhohlen an, dann setzte eine allgemeine Rückwärtsbewegung von Temeraire weg ein. Einen Moment lang war Laurence erschrocken und empört, dann sah er, dass sich alle Männer und Drachen tief bis zum Boden verneigten. Sie hatten nur den Weg zum Teich frei gemacht.

Es herrschte völlige Stille. Unsicher lief Temeraire durch die geteilten Reihen der anderen Drachen zum Wasser, stillte eilig seinen Durst und zog sich wieder zum Pavillon zurück. Erst als er verschwunden war, setzte wieder allgemeine Aktivität ein, allerdings weniger lautstark als zuvor. Immer wieder spähte jemand in den Pavillon, tat aber so, als würde das rein zufällig geschehen. »Das war sehr nett von ihnen, dass sie mich trinken ließen.« Temeraire flüsterte beinahe. »Aber ich wünschte, sie würden mich nicht so anstarren.«

Die Drachen schienen durchaus geneigt, noch weiter herumzutrödeln, aber einer nach dem anderen flog davon, außer einigen offenkundig älteren, deren Schuppen an den Rändern bereits verblassten. Diese Tiere legten sich einfach wieder auf die Steine im Hof, um sich zu wärmen. Inzwischen waren Granby und der Rest der Mannschaft erwacht; sie hatten sich aufgesetzt und betrachteten das Schauspiel mit ebenso viel Interesse, wie die anderen Drachen Temeraire entgegengebracht hatten. Schließlich standen sie auf und glätteten ihre Kleidung. »Ich nehme an, sie werden jemanden zu uns schicken«, sagte Hammond und bürstete sich mit der Hand ohne viel Erfolg über seine zerknautschten Kniebundhosen. Er war förmlich gekleidet, anstatt wie die anderen Flieger seine Reitmontur zu tragen. In ebendiesem Augenblick kam Ye Bing, einer der jungen chinesischen Bediensteten vom Schiff, über den Hof und winkte, um auf sich aufmerksam zu machen. Das Frühstück war nicht das, was Laurence gewohnt war, denn man setzte ihm eine Art dünnen Reisbrei vor, in den man getrockneten Fisch und Stückchen von entsetzlich verfärbten Eiern gemischt hatte. Dazu gab es fettige Brocken von krossem, sehr leichtem Brot. Laurence schob die Eier zur Seite und zwang sich, den Rest zu essen. Der Grund dafür war derselbe, den er auch schon Temeraire gegenüber angeführt hatte. Aber er hätte viel für einige vernünftig gekochte Eier und Schinken gegeben. Liu Bao piekte Laurence mit seinen Essstäbchen in den Arm, deutete auf die Eier und machte eine Bemerkung. Die Stückchen auf seinem eigenen Teller aß er mit offenkundigem Genuss.

»Was glauben Sie, was ist mit ihnen geschehen?«, flüsterte ihm Granby zu und stocherte misstrauisch in den Eiern herum.

Hammond befragte Liu Bao und teilte ihnen daraufhin in ebenso misstrauischem Tonfall mit: »Er sagte, dies seien Tausend-Jahr-Eier.« Mutiger als der Rest von ihnen spießte er ein Stück auf und steckte es sich in den Mund. Er kaute, schluckte und sah nachdenklich aus, während die anderen auf sein Urteil warteten. »Es schmeckt, als seien sie eingelegt«, begann er. »Auf jeden Fall nicht verdorben.« Er probierte ein weiteres Stück und aß schließlich seine ganze Por tion auf. Laurence hingegen verschmähte die grässlichen gelbgrünen Dinger.

Um ihre Mahlzeit einzunehmen, waren sie in eine Art Gästehaus nicht weit entfernt vom Drachenpavillon geführt worden. Dort wurden sie von den Seeleuten erwartet, die sich für das Frühstück zu ihnen gesellten. Sie grinsten schadenfroh, denn sie waren ebenso wenig erfreut darüber, von dem Abenteuer ausgeschlossen worden zu sein, wie die Flieger, und waren sich nicht zu schade, hämische Bemerkungen über die Qualität des Essens zu machen, das die Gruppe für den Rest ihrer Reise zu erwarten hatte. Danach verabschiedete sich Laurence endgültig von Tripp. »Und vergessen Sie auf keinen Fall, Kapitän Riley mitzuteilen, dass alles klar Schiff ist, und zwar in exakt diesen Worten«, sagte er. Man hatte verabredet, dass jede andere Nachricht, egal, wie sehr sie das allgemeine Wohlergehen versicherte, bedeutete, dass etwas schrecklich schiefgelaufen war.

Draußen erwarteten sie einige Wagen, die von Maultieren gezogen wurden. Sie waren eher grob zusammengezimmert und verfügten offensichtlich über keinerlei Federung. Das Gepäck war schon vorausgeschickt worden. Laurence stieg auf und hielt sich grimmig an beiden Seiten fest, während sie sich rumpelnd auf den Weg machten. Zumindest die Straßen waren auch bei Tageslicht nicht beeindruckender: sehr breit, mit alten, runden Steinen gepflastert. Doch der Mörtel dazwischen war längst weggewaschen. Die Räder des Wagens gerieten immer wieder in die tiefen Spurrillen und ratterten und sprangen über die unebene Oberfläche.

Überall standen Menschen herum, die sie neugierig anstarrten und oft ihre Arbeit niederlegten, um ihnen eine kurze Strecke lang zu folgen. »Und das ist tatsächlich noch nicht einmal eine Großstadt?« Granby blickte sich interessiert um und versuchte, die Zahl der Menschen um sie he rum abzuschätzen. »Das sind aber viele Leute dafür, dass es nur eine Kleinstadt ist.«

»Unseres Wissens gibt es gut zweihundert Millionen Landbewohner«, berichtete Hammond gedankenverloren, denn er war damit beschäftigt, in ein Notizbuch zu kritzeln. Laurence schüttelte den Kopf über diese erstaunliche Zahl, die immerhin zehnmal so hoch war wie die der englischen Bevölkerung.

Noch erstaunter hingegen war Laurence, als ihnen auf der Straße ein Drache entgegengelaufen kam. Es war einer der blaugrauen Rasse, und er trug eine seltsame Art von Seidengeschirr mit einer auffälligen Brustplatte. Als sie vorbeigefahren waren, entdeckte Laurence drei kleine Jungdrachen, zwei der gleichen Sorte und einen mit roter Färbung, die hintereinander hertrotteten und sich am Geschirr festhielten, als sei es ein Gängelband.

Und dieser Drache war keineswegs der einzige in den Straßen. Kurz darauf kamen sie an einem Militärposten vorbei, in dessen Hof ein kleiner Trupp blau gekleideter Fußsoldaten exerzierte. Ein paar der großen roten Drachen saßen vor dem Tor und kommentierten lautstark ein Würfelspiel ihrer Kapitäne. Niemand schien groß von ihnen Notiz zu nehmen. Beladene Bauern hasteten vorbei, ohne ihnen einen zweiten Blick zuzuwerfen, und kletterten gelegentlich, ohne zu murren, über Drachengliedmaßen, wenn diese andere Wege versperrten.

Temeraire erwartete sie auf einem offenen Feld. Bei ihm waren zwei blaugraue Drachen, die ein Netzgeschirr trugen, das gerade von den Dienern mit Gepäck beladen wurde. Die anderen Drachen flüsterten untereinander und beäugten Temeraire von der Seite. Er erweckte nicht den Anschein, sich wohl in seiner Haut zu fühlen, und schien sehr erleichtert, als er Laurence entdeckte.

Nachdem alles Gepäck verstaut worden war, kauerten die Drachen sich auf den Boden, sodass die Diener an Bord gehen konnten, um kleine Pavillons auf ihren Rücken aufzubauen. Sie ähnelten stark jenen Zelten, die die britischen Flieger für Langstreckenflüge benutzten. Einer der Diener sprach Hammond an und machte eine Geste in Richtung einer der blauen Drachen. »Wir fliegen auf diesem«, sagte Hammond zu Laurence und fragte den Diener noch etwas, woraufhin dieser den Kopf schüttelte, wieder auf den zweiten Drachen deutete und eine ungehaltene Erwiderung gab.

Bevor die Antwort übersetzt werden konnte, setzte sich Temeraire entrüstet auf. »Laurence wird auf keinem anderen Drachen fliegen«, sagte er, streckte besitzergreifend eine Klaue aus und hätte Laurence beinahe von den Füßen gehoben, als er ihn näher zu sich heranzog. Diese Gefühlsregung musste Hammond nicht auf Chinesisch in Worte fassen. Laurence war nicht klar gewesen, dass die Chinesen nicht einmal ihn selbst auf Temeraire fliegen lassen wollten. Ihm gefiel die Vorstellung nicht, dass Temeraire die ganze lange Reise ohne Begleitung fliegen sollte, und doch schien ihm dieser Punkt nicht so gravierend. Schließlich wären sie in Sichtweite, und Temeraire könnte in keiner wirklichen Gefahr schweben. »Es ist nur für die Reise«, sagte er zu Temeraire, und stellte erstaunt fest, dass ihm nicht nur Temeraire, sondern auch Hammond sofort heftig widersprachen.

»Nein, dieser Vorschlag ist nicht akzeptabel und muss unbedingt abgelehnt werden«, sagte Hammond bestimmt.

» Stimmt voll und ganz «, bekräftigte Temeraire und knurrte, als der Diener weiter darauf beharren wollte.

»Mr. Hammond«, sagte Laurence, dem ein Einfall gekommen war. »Bitte sagen Sie ihnen, dass ich mich problemlos an der Kette von Temeraires Anhänger festhaken kann, wenn sie der Gedanke an das Geschirr stört. Das wäre sicherlich ausreichend, solange ich nicht herumklettern muss.«

»Dagegen können sie nichts haben«, sagte Temeraire erfreut und unterbrach sofort das Streitgespräch, um diesen Vorschlag zu unterbreiten, der zähneknirschend akzeptiert wurde.

»Kapitän, dürfte ich kurz mit Ihnen reden?« Hammond zog Laurence zur Seite. »Dieser Versuch deckt sich mit den Vorstößen letzte Nacht. Ich muss Sie dringend bitten, Sir, auf keinen Fall weiterzureisen, wenn wir irgendwie getrennt werden sollten. Und seien Sie auf der Hut, wenn man weitere Versuche unternehmen sollte, Sie von Temeraire zu trennen.« »Ich habe Sie verstanden, Sir, und danke Ihnen für Ihren Rat«, antwortete Laurence düster. Er warf Yongxing aus schmalen Augen einen Blick zu. Obgleich der Prinz sich niemals dazu herabgelassen hatte, sich selbst in irgendeine Diskussion einzuschalten, nahm Laurence an, dass er die treibende Kraft hinter allem war. Er hatte gehofft, dass alle fehlgeschlagenen Versuche an Bord des Schiffes, ihn und Temeraire auseinanderzubringen, wenigstens diesen Anstrengungen ein Ende bereitet hätten.

Nach den Spannungen zu Beginn der Reise verlief der Flug selbst ereignislos. Nur hin und wieder machte Laurence’ Magen einen Satz, wenn Temeraire hinabschoss, um sich irgendetwas weiter unten anzusehen. Seine Brustplatte saß beim Fliegen nicht so fest wie das Geschirr und verrutschte viel häufiger. Temeraire war deutlich schneller und ausdauernder als die beiden anderen Drachen und konnte sie mühelos wieder einholen, selbst wenn er eine halbe Stunde lang am Stück herumgetrödelt hatte, um sich die Gegend anzusehen. Am bemerkenswertesten für Laurence war die überbor dende Bevölkerung. Kaum jemals kamen sie an einem größeren Landstrich vorbei, der nicht urbar gemacht worden wäre, und jede ernst zu nehmende Wasserfläche war voller Boote, die in alle Richtungen unterwegs waren. Und natürlich war auch die schiere Größe des Landes beeindruckend. Sie reisten von morgens bis nachts, nur unterbrochen von einer täglichen Pause zur Mittagszeit von einer Stunde. Die Tage waren lang.

Beinahe endlos breiteten sich die riesigen, flachen Weiten aus, immer wieder von viereckigen Reisfeldern und vielen Flüssen durchbrochen. Nach gut zwei Tagesreisen ging die Ebene in sanfte Hügel über, dann in den Faltenwurf der Berge. Kleine Städte und Dörfer verschiedener Größe sprenkelten die Landschaft unter ihnen. Manchmal, wenn Temeraire niedrig genug flog, um als Himmelsdrache erkannt zu werden, hielten die Menschen, die auf den Feldern arbeiteten, inne und sahen zu, wie sie über ihren Köpfen dahinflogen.

Zunächst hielt Laurence den Jangtsekiang für einen anderen See, der zwar groß war, jedoch nicht ungewöhnlich mit seiner Breite von weniger als einer Meile. Ost-und Westufer waren von einem feinen, grauen Nieselregen verhüllt, und erst als sie tatsächlich darüber hinwegflogen, konnte Laurence erkennen, dass sich der mächtige Fluss endlos weiterschlängelte. Unablässig tauchten Dschunken auf, die dann wieder im Nebel verschwanden.

Nachdem sie zwei Nächte in kleineren Städten verbracht hatten, begann Laurence zu glauben, dass ihre erste Unterkunft eine Ausnahme gewesen sei. Ihre Herberge in dieser Nacht in der Großstadt von Wuchang ließ die erstere jedoch zu unbedeutender Größe dahinschmelzen. Acht große Pavillons waren, durch schmale Flure verbunden, in einem Achteck um eine Grünfläche angeordnet, die man mit Fug und Recht eher als Park denn als Garten bezeichnen konnte. Zu nächst machten Roland und Dyer ein Spiel aus dem Versuch, die Drachen darin zu zählen, doch nach dreißig hörten sie auf. Sie hatten den Überblick verloren, als eine Gruppe kleinerer, lilafarbener Drachen gelandet und unter einem Wirbel von Flügeln und Gliedern wieder über den Pavillon hinweggeschossen war. Es waren viel zu viele, und sie waren zu schnell, als dass man sie noch hätte zählen können.

Temeraire döste. Laurence schob seine Schale beiseite: Auch heute war sie mit einem einfachen Gericht aus Reis und Gemüse gefüllt. Die meisten der Männer schliefen bereits tief in ihre Mäntel vergraben, die anderen schwiegen. Jenseits der Wände des Pavillons fiel gleichmäßig und dampfend der Regen wie ein Vorhang, staute sich in den aufgebogenen Ecken des Ziegeldaches und floss prasselnd über. Nur schwach erkennbar brannten in den Biegungen des Flusses kleine Leuchtfeuer in offenen Hütten, um den Drachen, die durch die Nacht flogen, den Weg zu weisen. Leise, grollende Atemgeräusche drangen aus den benachbarten Pavillons, und aus der Ferne ertönte ein durchdringender Schrei, der trotz des dämpfenden Regens rein und klar war.

Yongxing hatte die Nacht getrennt vom Rest der Gesellschaft in einem abgeschiedeneren Quartier verbracht. Nun jedoch stieß er wieder zu ihnen und stand am Rand des Pavillons, von wo aus er über das Tal blicken konnte. Einen Augenblick später ertönte der Ruf noch einmal, diesmal näher. Temeraire hob den Kopf und lauschte, seine Halskrause war wachsam aufgestellt. Dann vernahm Laurence das vertraute, lederne Flappen von Flügeln. Nebel und Dampf teilte sich über den Steinen, als der Drache landete: ein weißer, gespenstischer Schatten, der mit dem silbrigen Regen verschmolz. Es war ein weiblicher Drache, der nun seine großen weißen Schwingen anlegte und zu ihnen herüberkam, wobei die Krallen klackende Geräusche auf den Steinen machten. Die Diener, die zwischen den Pavillons hin-und herliefen, wichen vor ihm zurück, wandten die Gesichter ab und eilten vorbei. Aber Yongxing lief die Stufen hinab in den Regen, und der Drache neigte seinen großen Kopf über der breiten Krause vor ihm und rief mit klarer, schöner Stimme seinen Namen.

»Ist das ebenfalls ein Himmelsdrache?«, fragte Temeraire Laurence mit gedämpfter Stimme und verunsichert. Laurence schüttelte nur den Kopf, konnte aber nicht antworten. Der Drache war schockierend weiß, eine Farbe, die er bislang bei keinem Drachen gesehen hatte, nicht einmal bei Tupfen oder Streifen. Die Schuppen hatten das durchscheinende Glänzen von zartem, häufig abgeschabtem Pergament, gänzlich farblos, und die Augenränder waren von einem glasigen Rosa, durchzogen von prall gefüllten Blutgefäßen, die man selbst aus der Entfernung gut erkennen konnte. Trotzdem hatte das Tier die gleiche Halskrause und lange, schmale Tentakel um die Kiefer wie Temeraire. Lediglich die Farbe war unnatürlich. Um den Halsansatz schmiegte sich eine schwere, goldene Kette mit Rubinen, und goldene Krallenscheiden, ebenfalls voller Rubine, schützten die Vorderklauen. Die kräftige Farbe wiederholte den Ton der Augen.

Das Drachenweibchen schubste Yongxing liebevoll zurück in den Schutz des Tempels und kam ihm nach, nachdem es zuvor rasch die Flügel ausgeschüttelt hatte, woraufhin Wasserkaskaden zu Boden prasselten. Es gönnte den anderen kaum einen Blick, sondern schaute kurz zu ihnen und dann wieder weg, um sich eifersüchtig um Yongxing zusammenzurollen. Leise murmelnd unterhielten sie sich in der anderen Ecke des Pavillons. Diener kamen und brachten Abendessen, nahmen jedoch rasch wieder die Beine in die Hand: Offenbar fühlten sie sich unwohl, obwohl sie keinem anderen Drachen gegenüber solche Zurückhaltung an den Tag gelegt hatten und Temeraires Gegenwart sogar mit ausgesprochener Zufriedenheit zu begrüßen schienen. Der weiße Drache schien diese Furcht nicht verdient zu haben, schenkte ihr aber gar keine Beachtung, sondern aß rasch und gesittet, ohne auch nur einen Tropfen oder Krümel zu Boden fallen zu lassen.

Am nächsten Morgen stellte Yongxing ihnen das Tier als Lung Tien Lien vor und führte Lien dann weg, um abgeschieden von den anderen das Frühstück einzunehmen. Hammond hatte leise Erkundigungen eingeholt, und wusste ihnen nun während ihrer eigenen Mahlzeit zu berichten: »Sie ist auf jeden Fall ein Himmelsdrache. Ich denke, es handelt sich um eine Form von Albinismus, aber ich habe keine Idee, warum sich alle deswegen so unbehaglich fühlen.«

»Sie ist in den Farben der Trauer geboren, deshalb bringt sie natürlich Unglück«, erklärte Liu Bao, als man ihn vorsichtig um weitere Erklärungen gebeten hatte. Es klang, als sei dies ganz selbstverständlich, und er fügte hinzu: »Der Quianlong-Kaiser wollte sie einem fernen Prinzen in der Mongolei schenken, damit ihr Unheil keinen seiner Söhne träfe, doch Yongxing bestand darauf, sie eher selbst zu behalten, als dass ein Himmelsdrache die kaiserliche Familie verließe. Er hätte selbst Kaiser werden sollen, aber natürlich kann es keinen Kaiser mit einem verfluchten Drachen geben, das wäre eine Katastrophe für das Land. Und so ist nun sein Bruder der liaqing-Kaiser. Das ist der Wille des Himmels.«

Nach dieser philosophischen Bemerkung zuckte er die Achseln und steckte sich ein weiteres Stück des gerösteten Brotes in den Mund. Hammond nahm die Bemerkung niedergeschlagen zur Kenntnis, und Laurence teilte sein Unbehagen: Stolz war eine Sache, aber ein Prinzip, das so weit ging, dafür auf einen Thron zu verzichten, eine gänzlich andere.

Die beiden Drachen, die sie getragen hatten, waren gegen einen anderen der blaugrauen Sorte und einen von einer etwas größeren Rasse, tiefgrün mit blauen Streifen und einem schmalen, ungehörnten Kopf, ausgewechselt worden. Sie starrten Temeraire noch immer ehrfurchtsvoll an, begegneten Lien mit nervösem Respekt und hielten sich abseits. Temeraire hatte sich inzwischen mit seinem Status majestätischer Einsamkeit abgefunden. Außerdem war er voll und ganz damit beschäftigt, Lien aus den Augenwinkeln voll faszinierter Neugierde anzustarren, bis sie ihn plötzlich bedeutsam mit einem ebensolchen Blick bedachte und er peinlich berührt den Kopf senkte.

An diesem Morgen trug sie einen seltsamen Kopfputz aus dünner Seide, die zwischen goldene Stäbe gespannt war. Er reichte wie ein Sonnenschutz über ihre Augen und beschattete sie. Laurence fragte sich, warum sie das für nötig hielte, denn der Himmel war bedeckt und grau. Doch beinahe mit einem Mal brach während der ersten Stunden ihres Fluges das heiße, niederdrückende Wetter durch, als sie gerade durch Schluchten flogen, welche sich durch das alte Gebirge wanden. Die geschwungenen Südhänge waren grün und saftig, die nördliche Seite war dagegen karg. Ein kühler Wind schlug ihnen ins Gesicht, als sie die Ausläufer erreichten, und die Sonne brannte beinahe schmerzhaft hell durch die Wolken. Es waren keine Reisfelder mehr zu entdecken, an ihre Stelle traten aber große Gebiete mit heranreifendem Getreide. Einmal sahen sie eine riesige Herde brauner Ochsen, die langsam über die grasbewachsene Ebene trotteten und den Kopf nicht vom Boden hoben, während sie vor sich hin mummelten.

Auf einem Hügel stand eine kleine Hütte, von der aus man die Herde überblicken konnte, und daneben drehten sich mehrere große Spieße, an denen ganze Kühe rösteten. Der saftige, rauchige Wohlgeruch stieg bis zu ihnen empor. »Die sehen aber lecker aus«, stellte Temeraire sehnsüchtig fest. Offenbar war er nicht allein mit diesem Gedanken, denn einer der begleitenden Drachen legte plötzlich an Geschwindigkeit zu und schoss hinab. Ein Mann kam aus der Hütte, führte ein kurzes Gespräch mit dem Drachen und ging dann wieder hinein. Als er erneut heraustrat, trug er eine lange Holzplanke bei sich, die er vor dem Drachen auf den Boden legte, sodass das Tier mit seiner Klaue einige wenige chinesische Symbole einritzen konnte. Der Mann nahm die Planke mit, der Drache die Kuh: Offensichtlich war soeben ein Handel geschlossen worden. Sofort stieg der Drache wieder in die Luft, um sich ihnen anzuschließen, und knabberte fröhlich an seiner Kuh, während sie flogen. Offenbar hielt er es nicht für notwendig, seinen Mitreisenden den Anblick zu ersparen.

»Wir können versuchen, dir ebenfalls etwas zu kaufen, wenn sie Goldmünzen annehmen«, bot Laurence Temeraire mit zweifelndem Unterton an. Er hatte zwar Gold anstelle von Papiergeld mitgenommen, aber er hatte keine Ahnung, ob der Hirte dies gelten lassen würde. »Ach, ich bin nicht hungrig«, erwiderte Temeraire, den ein ganz anderer Gedanke beschäftigte. »Laurence, das war Schrift, nicht wahr? Das, was er da in die Planke geritzt hat?«

»Ich denke schon, aber ich bin kein Experte in chinesischen Zeichen«, entgegnete Laurence. »Du kannst das wahrscheinlich viel besser als ich beurteilen.«

»Ich frage mich, ob alle chinesischen Drachen schreiben können«, sagte Temeraire, und die Vorstellung schien ihn zu bedrücken. »Sie werden mich für dumm halten, wenn ich der Einzige bin, der dazu nicht in der Lage ist. Ich muss es irgendwie erlernen. Ich habe immer gedacht, dass man dafür eine Feder braucht, aber ich bin mir sicher, das ich diese Kerben auch bewerkstelligen könnte.«

Vielleicht aus Höflichkeit gegenüber Lien, der das grelle Sonnenlicht nicht zu behagen schien, legten sie während der größten Hitze des Tages einen Zwischenstopp in einem Pavillon am Wegesrand ein, um etwas zu essen und den Drachen eine Ruhepause zu gönnen. Stattdessen flogen sie aber dann auch in die Dämmerung hinein. In unregelmäßigen Abständen erhellten ihnen Leuchtfeuer den Weg, und außerdem konnte Laurence den Kurs mithilfe der Sterne bestimmen. Nun machten sie einen schärferen Bogen Richtung Nordosten, und die Meilen eilten davon. Auch die folgenden Tage waren heiß, doch nicht mehr so außergewöhnlich feucht, und in den Nächten kühlte es sich angenehm ab. Schon waren die ersten Vorboten des Nordwinters zu erkennen: Die Pavillons waren zu drei Seiten abgeschlossen und auf steinernen Podesten errichtet, unter denen sich Öfen verbargen, um die Böden zu heizen.

In weiter Ferne zeigte sich die Silhouette Pekings. Die Stadt lag hinter zahlreichen prächtigen Stadtmauern, immer wieder durchbrochen von viereckigen Türmen und voller Zinnen, nicht unähnlich dem Stil europäischer Burgen. Breite, grau gepflasterte Straßen führten in gerader Linie zu den Toren und ins Innere der Stadt. Auf ihnen tummelten sich Menschen, Pferde und Wagen, und alle waren in Bewegung, sodass es aus der Höhe wie ein Fluss aussah. Sie entdeckten auch etliche Drachen, sowohl in den Straßen als auch am Himmel, denn viele warfen sich mit einem Satz in die Luft, um einen kurzen Flug von einem Stadtviertel zum nächsten zu unternehmen. Manchmal hingen Menschentrauben an ihnen, die offenbar auf diese Weise reisten. Die Stadt war mit außergewöhnlicher Regelmäßigkeit in quadratische Bereiche geteilt worden, und nur die vier kleinen Seen innerhalb der Stadtmauern bildeten eine Ausnahme. Östlich von ihnen lag der Kaiserliche Palast, der kein einzelnes Gebäude war, sondern aus vielen kleineren Pavillons bestand, die von einem Wall und einem Graben voll morastigen Wassers umgeben waren. Im Schein der untergehenden Sonne leuchteten alle Dächer in diesem Komplex wie vergoldet. Sie schmiegten sich zwischen die Bäume, deren Frühlingssprossen noch immer frisch und gelbgrün glänzten, und die lange Schatten auf die grauen Steine der Plätze warfen.

Ein kleiner Drache kam mitten in der Luft zu ihnen, als sie sich dem Palast näherten. Er war schwarz, hatte kanariengelbe Streifen und trug ein Halsband aus dunkelgrüner Seide. Zwar saß ein Reiter auf seinem Rücken, doch das Tier wandte sich direkt an die anderen Drachen. Temeraire folgte diesen hinunter zu einer kleinen Insel im südlichsten der Seen, weniger als eine halbe Meile von den Palastmauern entfernt. Sie landeten an einem breiten Pier aus weißem Marmor, der sich in den See hinein erstreckte und offensichtlich den Drachen vorbehalten war, denn es waren weit und breit keine Boote zu sehen. Der Pier stieß auf ein rotes Bauwerk, das wie eine Mauer aussah und zu schmal war, um als Gebäude zu gelten, mit drei viereckigen Bögen als Durchgang. Die zwei kleineren davon waren um ein Vielfaches höher als Temeraire und breit genug, dass drei von ihm nebeneinander hätten hindurchgehen können. Der mittlere Bogen war sogar noch höher. Zwei riesige Kaiserdrachen standen zu beiden Seiten Wache; vom Körperbau her ähnelten sie Temeraire, doch ihnen fehlte die charakteristische Halskrause. Der eine war schwarz, der andere tiefblau, und neben ihnen standen lange Reihen von Soldaten, Männer der Infanterie mit glänzenden stählernen Helmen, blauen Umhängen und langen Speeren. Die zwei Drachen, mit denen sie gereist waren, traten durch die kleineren Bögen, Lien geradewegs durch den mittleren, doch der gelb gestreifte Drache verstellte Temeraire den Weg, als er ihm folgen wollte. Er verneigte sich und sagte etwas in einem entschuldigenden Tonfall, während er eine Geste in Richtung zum mittleren Bogen machte. Temeraire gab eine knappe Antwort und setzte sich entschlossen auf seine Fersen. Seine Halskrause war steif und in offenkundiger Verärgerung flach an den Nacken angelegt. »Stimmt etwas nicht?«, fragte Laurence leise. Durch den Bogen hindurch konnte er viele Menschen und Drachen in dem dahinter liegenden Hof erkennen, und offenbar erwartete man irgendeine Zeremonie. »Sie wollen, dass du absteigst und durch eins der kleineren Tore eintrittst, während ich das große nehme«, erklärte Temeraire. »Aber ich werde dich nicht allein auf den Boden lassen. Für mich klingt das sowieso albern, dass es drei Durchgänge gibt, die alle zum gleichen Ort führen.«

Laurence sehnte sich verzweifelt nach Hammonds oder sonst jemandes Rat in dieser Angelegenheit. Der gestreifte Drachen und sein Reiter waren gleichermaßen verwirrt wegen Temeraires Halsstarrigkeit, und Laurence blickte den anderen Mann mit einem beinahe identischen Maß an Ratlosigkeit an. Die Drachen und Soldaten in den Bögen blieben so reglos und aufrecht stehen wie Statuen, doch als die Minuten verstrichen, mussten diejenigen, die sich auf der anderen Seite versammelt hatten, bemerken, dass etwas nicht in Ordnung war. Ein Mann mit einem reich bestickten, blauen Umhang kam durch einen der seitlichen Korridore herbeigeeilt und sprach mit dem gestreiften Drachen und seinem Reiter. Dann warf er Laurence und Temeraire misstrauisch einen Blick von der Seite zu und hastete zurück auf die andere Seite. Ein leises Murmeln war zu hören, als die Unterhaltung wieder einsetzte und durch die Bögen zu ihnen herüberwehte, dann war es mit einem Schlag still. Die Menschen auf der anderen Seite teilten sich, und ein Drache kam durch den Bogen auf sie zu. Er war tiefschwarz und glänzend wie Temeraire und hatte die gleichen tiefblauen Augen und Flügelzeichnungen. Eine mächtige, aufgerichtete Halskrause in durchscheinendem Schwarz erstreckte sich zwischen geriffelten, zinnoberroten Hörnern. Noch ein Himmelsdrache. Er blieb vor ihnen stehen und sagte etwas mit tiefer, vibrierender Stimme. Laurence spürte, wie sich Temeraire versteifte, seine Krause richtete sich langsam auf, und er stellte sehr leise und unsicher vor: »Laurence, dies ist meine Mutter.«

Später erfuhr Laurence von Hammond, dass der Durchgang durch das Haupttor der kaiserlichen Familie und den Kaiser-und Himmelsdrachen vorbehalten war, was der Grund dafür war, dass man Laurence nicht hatte passieren lassen. Um das scheinbar unlösbare Problem zu umgehen und damit die Etikette nicht verletzt wurde, begleitete Qian Temeraire einfach auf einem kurzem Flug über die Mauer zum dahinter liegenden Hof.

Dann wurden sie alle zu einem gewaltigen Bankett geführt, das im größten Drachenpavillon stattfand, wo zwei Tafeln auf sie warteten. Qian selbst wurde am Kopfende der ersten Tafel platziert, mit Temeraire zu ihrer Linken und Yongxing und Lien auf ihrer rechten Seite. Laurence wurde zu seinem Platz an der Tafel etwas weiter unten geführt, während Hammond ihm schräg gegenüber weiter unten am Tisch saß. Der Rest der britischen Gruppe wurde am zweiten Tisch untergebracht. Laurence schien es unklug, Einwände wegen der Trennung zu erheben. Temeraire und er saßen noch nicht einmal an entgegengesetzten Enden des Raumes, und die Aufmerksamkeit des Drachen war im Augenblick ohnehin völlig gefangen. Er sprach in fast furchtsamer Weise mit seiner Mutter, was gar nicht zu ihm passte; offensichtlich war er voller Ehrfurcht. Sie war größer als er, und die Tatsache, dass ihre Schuppen beinahe durchsichtig und ihr Auftreten gesetzt war, ließ auf ein hohes Alter schließen. Sie trug keine Rüstung, aber ihre Halskrause war mit riesigen gelben Topassteinen geschmückt, die auf die Spit zen gesteckt worden waren, und sie trug ein zart aussehendes Halsband aus filigranem Gold, das mit weiteren Topasen und großen Perlen übersät war.

Riesige Platten aus Bronze wurden den Drachen vorgesetzt, und auf jedem von ihnen lag ein ganzer gebratener Hirsch, einschließlich Geweih. Auf den Enden waren Orangenstücke mit Nelken aufgespießt, die einen Duft verbreiteten, der dem menschlichen Geruchssinn keineswegs unangenehm war, und ihre Bäuche waren mit einer Mischung aus Nüssen und leuchtenden hellroten Beeren gefüllt. Den menschlichen Gästen wurden nacheinander acht Gänge serviert, die zwar von der Menge her bescheidener, aber gleichermaßen erlesen waren. Nach den entsetzlichen Speisen im Verlauf der Reise war ihnen nun selbst das ausgesprochen exotische Essen höchst willkommen. Als Laurence sich setzte, war er davon ausgegangen, dass er sich mit niemandem würde unterhalten können, es sei denn, er riefe sich quer über die Tafel etwas mit Hammond zu. Soweit er es beurteilen konnte, war auch kein Dolmetscher in der Nähe. Links von ihm saß ein sehr alter Mandarin, der einen Hut trug, auf dem ein perlweißer Edelstein prangte, und von dem eine Pfauenfeder über einem beeindruckenden Zopf herabhing. Trotz der zahlreichen Falten auf seinem Gesicht zeigte sich in seinem Haar kaum eine graue Strähne. Er war ganz auf das Essen und die Getränke konzentriert und unternahm keinerlei Versuch, ein Gespräch mit Laurence zu beginnen. Als sich sein Tischnachbar auf der anderen Seite zu ihm beugte und ihm etwas ins Ohr schrie, wurde Laurence klar, dass er fast taub und der englischen Sprache wohl nicht mächtig war.

Aber schon kurze Zeit später stellte Laurence überrascht fest, dass er von seiner anderen Seite her angesprochen wurde, und zwar auf Englisch, wenn auch mit starkem franzö sischen Akzent. »Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise«, sagte eine freundliche, gut gelaunte Stimme. Es war der französische Botschafter, der statt europäischer Kleidung lange Gewänder in chinesischem Stil trug. Dieser Umstand und sein dunkles Haar waren für Laurence der Grund gewesen, dass er ihn nicht sofort vom Rest der Gesellschaft unterschieden hatte.

»Gestatten Sie, dass ich mich Ihnen vorstelle, ungeachtet des unglücklichen Verhältnisses unserer beiden Länder zueinander«, fuhr De Guignes fort. »Sehen Sie, ich kann behaupten, dass wir bereits indirekt bekannt sind; mein Neffe hat mir berichtet, dass er Ihrem Edelmut sein Leben verdankt. «

»Entschuldigen Sie, Sir, aber ich habe nicht die geringste Ahnung, worauf Sie anspielen«, erwiderte Laurence verwirrt. »Ihr Neffe?« »Jean-Claude De Guignes; er ist Leutnant in unserer Armée de l’Air«, erklärte der Botschafter und verbeugte sich, noch immer lächelnd. »Sie sind ihm im letzten November über dem Kanal begegnet, als er versuchte, Ihren Drachen zu entern.«

»Guter Gott«, rief Laurence, während er sich vage an den jungen Leutnant erinnerte, der sich so tapfer im Kampf um den Konvoi geschlagen hatte. Bereitwillig schüttelte er De Guignes die Hand. »Ich erinnere mich; außergewöhnlich mutig, der Mann! Ich bin sehr froh zu hören, dass er sich wieder ganz erholt hat. Ich hoffe doch, dass das der Fall ist?«

»Oh, ja. In seinem Brief äußerte er die Hoffnung, dass er jeden Tag aus dem Krankenhaus entlassen werden könnte, natürlich nur, um ins Gefängnis zu wandern; aber das ist immerhin besser als ins Grab«, fügte De Guignes nüchtern und mit einem Achselzucken hinzu. »Er schrieb mir von Ihrer interessanten Reise, weil er wusste, dass ich hier an Ihrem Zielort Abgesandter bin. Ich habe Sie schon den ganzen letz ten Monat, nachdem sein Brief angekommen ist, freudig erwartet, um Ihnen gegenüber meine Bewunderung Ihres Großmuts auszudrücken.« Nach diesem gelungenen Auftakt tauschten sie sich über unverfängliche Themen aus: das chinesische Klima, das Essen und die verblüffende Zahl von Drachen. Laurence konnte nicht umhin, sich auf gewisse Weise mit ihm verbunden zu fühlen, denn auch er war ein Mann aus dem Westen, tief im Orient eingeschlossen, und obwohl De Guignes selbst nicht dem Militär angehörte, machte seine Vertrautheit mit dem französischen Luftkorps ihn zu einem angenehmen Gesellschafter. Als das Mahl beendet war, gingen sie gemeinsam hinaus und folgten den anderen Gästen in den Hof, wo die meisten von ihnen auf dieselbe Weise von Drachen fortgetragen wurden, wie Laurence es schon früher in der Stadt gesehen hatte.

»Das ist eine schlaue Art der Beförderung, nicht wahr?«, bemerkte De Guignes, und Laurence, der alles mit Interesse beobachtet hatte, stimmte ihm bereitwillig zu. Die Drachen waren überwiegend von der Rasse, die er mittlerweile als die gewöhnliche blaue Sorte betrachtete, und sie alle trugen leichte Geschirre aus vielen Seidengurten, die über ihre Rücken gebunden und an denen zahlreiche Schlaufen aus breiten Seidenbändern befestigt waren. Die Mitreisenden kletterten an diesen Schlingen hoch bis zur obersten freien, die sie sich über die Arme bis unter das Gesäß zogen. So konnten sie verhältnismäßig stabil sitzen, wenn sie sich am Hauptband festhielten, zumindest solange der Drache in gleichmäßiger Höhe flog.

Hammond kam aus dem Pavillon und sah sie, bekam große Augen und hastete sogleich herbei, um sich ihnen anzuschließen. Er und De Guignes lächelten sich an und wechselten freundliche Worte. Kaum hatte sich der Franzose ver abschiedet und war in Gesellschaft zweier chinesischer Mandarine fortgegangen, wandte sich Hammond an Laurence und forderte ungeniert, dass dieser ihm die gesamte Unterhaltung in allen Einzelheiten berichten sollte.

»Hat uns seit einem Monat erwartet?« Hammond war entsetzt von dieser Nachricht, und ohne tatsächlich etwas eindeutig Beleidigendes zu sagen, machte er unmissverständlich deutlich, dass er der Ansicht war, Laurence sei ein Narr, wenn er De Guignes Worte für bare Münze genommen hätte. »Gott weiß, was für ein Unheil er in dieser Zeit gegen uns ausgeheckt hat. Führen Sie bitte keine weiteren vertraulichen Gespräche mehr mit ihm.«

Laurence reagierte auf diese Bemerkungen nicht, wie er es eigentlich gern getan hätte, sondern machte sich stattdessen auf den Weg zu Temeraire. Qian war als Letzte vom Hof geflogen, nachdem sie sich liebevoll von Temeraire verabschiedet hatte. Bevor sie sich in die Lüfte erhob, hatte sie ihn zärtlich mit der Nase angestoßen. Ihre glänzende schwarze Silhouette entschwand schnell im Dunkel der Nacht, und Temeraire stand da und blickte ihr sehnsüchtig hinterher.

Als Kompromisslösung für ihre Unterkunft war die Insel vorbereitet worden: Da sie Eigentum des Kaisers war, gab es mehrere große, prächtige Drachenpavillons und angrenzende Herbergen, die von Menschen genutzt werden konnten. Laurence und seinen Leuten war erlaubt worden, sich in den Räumen einzurichten, die an den größten der Pavillons angeschlossen waren, von wo aus man über einen weiten Hof blicken konnte. Es handelte sich um ein schönes, geräumiges Gebäude. Das obere Geschoss war vollständig von unzähligen Dienern bewohnt, weit mehr, als sie eigentlich gebraucht hätten. Allerdings bemerkte Laurence rasch, dass sie ihnen überall im Haus vor die Füße liefen, und begann zu argwöhnen, dass sie zugleich auch als Spione und Bewacher gedacht waren.

Sein Schlaf war tief und fest, wurde aber schon vor Sonnenaufgang von den Dienern gestört, die ihre Köpfe durch die Tür steckten, um zu sehen, ob er wach wäre. Nach dem vierten derartigen Versuch innerhalb von zehn Minuten ergab sich Laurence sehr unwillig in sein Schicksal und erhob sich. Sein Kopf schmerzte immer noch von dem feuchtfröhlichen Weingelage des vergangenen Tages. Er hatte wenig Erfolg damit, seinen Wunsch nach einer Waschschüssel verständlich zu machen, und sah sich schließlich genötigt, in den Hof hinauszugehen, um sich dort im Teich zu waschen. Ins Freie gelangte er ohne Schwierigkeiten, denn von seinem Zimmer aus öffnete sich ein riesiges, rundes, beinahe mannshohes Fenster nach draußen, und die untere Fensterbank befand sich nur knapp über dem Boden.

Temeraire hatte es sich ganz am anderen Ende des Hofes bequem gemacht. Er lag platt auf dem Bauch, sein Schwanz war in voller Länge ausgerollt, und er schlief immer noch tief und fest, wobei er ab und zu zufrieden im Traum grunzte. Bambusröhren ragten unter den Pflastersteinen hervor und dienten offensichtlich dem Zweck, diese anzuwärmen. Aus den Röhren dampften in hohem Bogen heiße Wasserschwaden in den Teich, sodass Laurence seine Morgenwäsche viel angenehmer gestalten konnte, als er es erwartet hatte. Offensichtlich ungeduldig drückten sich die Diener in seiner Nähe herum und starrten ihn ungläubig und entsetzt an, derweil er sich bis zu den Hüften auszog, um sich zu säubern. Als er schließlich wieder zurück in den Pavillon kam, drängten sie ihm chinesische Kleidung auf: weiche Hosen und einen Umhang mit steifem Kragen, der bei ihnen üblich zu sein schien. Er zögerte einen Moment, aber bei einem Blick hinüber auf seine eigene Kleidung wurde ihm bewusst, wie zerknittert sie von der Reise war. Die einheimische Kluft war zwar nicht das, was er gewohnt war, aber sie war doch sauber und keineswegs unbequem. Trotzdem fühlte er sich beinahe unschicklich angezogen, so ohne anständige Jacke und Halstuch.

Irgendein Staatsbeamter war gekommen, um mit ihnen zu frühstücken, und wartete bereits am Tisch auf sie, was vermutlich der Grund gewesen war, warum die Diener so gedrängelt hatten. Laurence machte eine knappe Verbeugung vor dem Fremden namens Zhao Wei, und überließ Hammond die Konversation, während er sich immer wieder Tee nachschenken ließ. Dieser war stark und duftete, aber nirgends war ein Milchtöpfchen zu entdecken, und als sein Wunsch den Dienern übersetzt wurde, blinzelten sie ihn nur vollkommen verständnislos an.

»Seine Kaiserliche Majestät hat wohlwollend angeordnet, dass Sie für die Dauer Ihres Aufenthalts hier residieren«, sagte Zhao Wei. Sein Englisch war nicht geschliffen, aber doch verständlich. Er hatte ein blasiertes, hageres Gesicht und beobachtete Laurence’ noch immer ungeschickte Versuche, mit Stäbchen zu essen. Ein Ausdruck tiefster Verachtung legte sich um seinen Mund. »Sie können nach Belieben im Hof spazieren gehen, aber es ist Ihnen nicht gestattet, ihre Herberge zu verlassen, ohne vorher formell darum zu ersuchen und die Genehmigung erhalten zu haben.«

»Wir sind Ihnen außerordentlich dankbar, Sir, aber ich muss Sie über Folgendes in Kenntnis setzen: Wenn es uns nicht gestattet ist, uns am Tage frei zu bewegen, dann ist das Ausmaß dieses Hauses in keiner Weise unseren Bedürfnissen angemessen«, entgegnete Hammond. »Tatsächlich standen nur Kapitän Laurence und mir in der letzten Nacht eigene Räumlichkeiten zur Verfügung, und die waren zu eng und unserem Rang nicht angemessen. Unsere übrigen Landsleute mussten sich ihre Quartiere teilen und zusammengepfercht schlafen.« Laurence war ein solches Missverhältnis nicht aufgefallen. Er fand sowohl den Versuch, ihre Bewegungsfreiheit einzuschränken, als auch Hammonds Verhandlung über mehr Platz gelinde gesagt absurd, umso mehr, als aus ihrer Unterhaltung zu schließen war, dass die gesamte Insel aus Rücksichtnahme auf Temeraire geräumt worden war. Auf dem Gelände hätte ein Dutzend Drachen mit äußerstem Komfort untergebracht werden können, und es gab Wohngelegenheiten für Menschen in so ausreichender Zahl, dass jedes Mitglied aus Laurence’ Mannschaft ein Gebäude für sich hätte beanspruchen können. Obendrein war ihre Unterkunft in außerordentlich gutem Zustand, bequem und weitaus geräumiger, als es ihre Quartiere an Bord in den letzten sieben Monaten gewesen waren. Er konnte nicht den geringsten Grund erkennen, um mehr Platz zu bitten, und genauso wenig, warum es ihnen verwehrt werden sollte, sich auf der Insel frei zu bewegen. Aber Hammond und Zhao Wei ließen es sich nicht nehmen, ernsthaft und mit wohl dosierter Höflichkeit über die Angelegenheit zu debattieren. Am Ende willigte Zhao Wei ein. Man erlaubte ihnen, Spaziergänge um die Insel zu unternehmen, allerdings nur in Begleitung ihrer Diener und nur »solange Sie nicht an die Strände oder zu den Docks gehen oder sich in die Patrouillen der Wachmannschaft einmischen«. Damit wäre er zufrieden, erklärte Hammond. Zhao Wei nippte an seinem Tee und fügte hinzu: »Seine Majestät wünscht, Lung Tien Xiang ein wenig von der Stadt zu zeigen. Ich werde ihn herumführen, wenn er gespeist hat.« »Ich bin sicher, Temeraire und Kapitän Laurence werden es höchst lehrreich finden«, sagte Hammond sofort, noch bevor Laurence auch nur Luft holen konnte. »Und es war wirklich ungemein freundlich von Ihnen, einheimische Kleidung für Kapitän Laurence zur Verfügung zu stellen. Auf die Weise wird er nicht unter übermäßig neugierigen Blicken leiden.«

Erst jetzt warf Zhao Wei einen Blick auf Laurence’ Kleidung, und zwar mit einem Ausdruck, der bewies, dass er damit überhaupt nichts zu tun hatte. Aber er steckte seine Niederlage gut weg und sagte nur: »Ich hoffe, Sie sind rasch zum Aufbruch bereit, Kapitän«, und deutete ein Kopfnicken an.

»Und wir können wirklich durch die Stadt spazieren?«, fragte Temeraire aufgeregt, als er nach dem Frühstück geschrubbt und sauber gespritzt wurde. Er hielt seine Vorderfüße abwechselnd ausgestreckt, die Krallen gespreizt, damit sie kräftig mit Seifenwasser gebürstet werden konnten. Sogar seine Zähne erfuhren dieselbe Behandlung, denn ein junges Dienstmädchen kroch in sein Maul, um die Backenzähne zu putzen. »Ja, selbstverständlich, warum denn nicht?«, antwortete Zhao Wei, den die Frage ernsthaft zu verwirren schien.

»Vielleicht können Sie etwas von dem Übungsgelände der Drachen sehen, wenn es welche innerhalb der Stadtgrenzen gibt«, schlug Hammond vor, der sie nach draußen begleitet hatte. »Ich bin mir sicher, Temeraire, Sie werden es von Interesse finden.«

»Oh, ja!«, antwortete Temeraire, und seine Halskrause hatte sich bereits aufgerichtet und zitterte ein wenig.

Hammond warf Laurence einen bedeutsamen Blick zu, aber Laurence zog es vor, ihm keinerlei Beachtung zu schenken. Er hatte wenig Verlangen danach, den Spion zu spielen oder den Rundgang auszudehnen, so interessant die Sehenswürdigkeiten auch sein mochten. »Bist du fertig, Temeraire?«, fragte er stattdessen.

Sie wurden auf einer prächtigen, aber schwer zu handhabenden Barkasse zum Ufer transportiert. Das Schiff schlingerte unsicher unter Temeraires Gewicht, selbst auf dem ruhigen Wasser des kleinen Sees. Laurence stellte sich direkt neben die Ruderpinne und beobachtete den tölpelhaften Lotsen mit grimmigen, kritischen Blicken. Liebend gern hätte er dem Burschen das Steuer entrissen. Es dauerte doppelt so lange wie nötig, die kurze Distanz zur Küste zu bewältigen. Eine stattliche Eskorte aus bewaffneten Wachen war vom Patrouillendienst auf der Insel abgezogen worden, um sie während ihrer Stadtbesichtigung zu begleiten. Die meisten der Wachen schwärmten vor ihnen aus, um für freie Bahn durch die Straßen zu sorgen, aber etwa zehn blieben Laurence auf den Fersen. Ständig rempelten sie sich gegenseitig an und marschierten in keiner erkennbaren Formation, fast, als wollten sie versuchen, ihn durch eine menschliche Mauer daran zu hindern, sich von den anderen zu entfernen.

Zhao Wei führte sie durch ein weiteres der prächtigen, rotgoldenen Tore, welches in eine Festungsmauer eingelassen war und auf eine breite Prachtstraße führte. Mehrere Wachen in kaiserlichen Uniformen standen zu beiden Seiten, zusätzlich zwei angeschirrte Drachen. Der eine war ein mittlerweile vertrauter roter Drache, der andere ein grüner mit roter Zeichnung. Ihre Kapitäne saßen zusammen unter einem Baldachin und schlürften Tee. Ihre dicken Jacken hatten sie wegen der Hitze des Tages abgelegt. Bei beiden handelte es sich um Frauen.

»Ich sehe, Sie haben auch weibliche Kapitäne«, bemerkte Laurence Zhao Wei gegenüber. »Leisten sie ihren Dienst auch bei besonderen Rassen?« »Frauen sind die Begleiter jener Drachen, die zur Armee gehen«, antwortete Zhao Wei. »Selbstverständlich entscheiden sich nur die niederen Rassen, einen solchen Dienst zu versehen. Der grüne Drache dort drüben ist ein Gläserner Smaragd. Sie sind zu faul und zu langsam, um bei den Prüfungen gut abzuschneiden, und die Scharlachblütler lieben viel zu sehr den Kampf, daher taugen sie zu nichts anderem.«

»Wollen Sie damit sagen, dass nur Frauen in Ihrem Luftkorps dienen?«, fragte Laurence ungläubig. Er war davon überzeugt, dass er ihn falsch verstanden hatte. Doch Zhao Wei nickte bestätigend. »Aber welchen Grund sollte es für ein solches Verfahren geben? Sie werden doch wohl die Frauen nicht bitten, in Ihrer Infanterie oder Marine zu dienen?«, protestierte Laurence.

Seine Bestürzung war offensichtlich, und vielleicht hatte Zhao Wei das Gefühl, es sei notwendig, die ungewöhnliche Praxis seines Landes zu verteidigen. Also fuhr er fort und erzählte die zugrunde liegende Legende. Die Details waren natürlich sehr romantisch: Angeblich hatte ein Mädchen sich als Mann verkleidet, um anstelle seines Vaters zu kämpfen. Es war die Gefährtin eines Militärdrachen geworden und hatte das Reich gerettet, indem es eine berühmte Schlacht gewann. Als Konsequenz hatte der damalige Kaiser erklärt, dass Mädchen für den Drachendienst akzeptabel seien.

Wenn man aber die farbenprächtigen Ausschmückungen beiseiteließ, ahnte man das Vorgehen des Landes nur zu gut: In Zeiten der Zwangsaushebung wurde vom Oberhaupt jeder Familie gefordert, zu einer bestimmten Zeit selbst zu dienen oder an seiner statt eines seiner Kinder zu schicken. Da Mädchen beträchtlich weniger wert waren als Jungen, fiel die Wahl wenn möglich vorzugsweise auf sie. Weil sie nur im Luftkorps dienen konnten, waren sie in diesem Zweig schon bald in der Überzahl, bis die Streitmacht schließlich ausschließlich aus Frauen bestand.

Zhao Wei erzählte ihnen nicht nur die Legende, sondern trug sie in ihrer altertümlichen, poetischen Version vor, die, so vermutete Laurence, im Zuge der Übersetzung einiges an Leuchtkraft verloren hatte. So wurden sie unterhalten, bis sie durch das Tor traten, ein Stück die Prachtstraße entlangliefen und schließlich zu einem weitläufigen, grau gepflasterten Platz gelangten, der von der Straße zurückgesetzt war,- dort waren etliche Kinder und Jungdrachen versammelt. Vorne saßen die Jungen mit gekreuzten Beinen auf dem Boden, die Jungdrachen mit ordentlich zusammengerollten Schwänzen dahinter. Alle zusammen wiederholten in einer seltsamen Mischung aus Kinderstimmen und volltönenderen Drachenstimmen das, was ein menschlicher Lehrer aus einem großen Buch vorlas. Er stand vorne auf einem Podium und gab den Schülern nach jeder Zeile ein Zeichen, das Vorgelesene zu wiederholen. Zhao Wei wies mit einer Hand in ihre Richtung. »Sie wollten unsere Schulen sehen. Dies ist natürlich eine neue Klasse. Sie fangen gerade erst an, Auszüge der Klassiker kennenzulernen. «

Laurence war insgeheim verblüfft bei dem Gedanken, dass Drachen studieren und womöglich schriftliche Prüfungen ablegen sollten. »Sie haben sich anscheinend noch nicht zu Paaren zusammengeschlossen«, sagte er, als er die Gruppe betrachtete.

Zhao Wei blickte ihn verdutzt an, und Laurence erklärte, was er hatte zum Ausdruck bringen wollen: »Ich meine, die Jungen sitzen nicht mit ihren eigenen Drachen zusammen, und die Kinder scheinen mir auch sehr jung dafür zu sein, nicht wahr?«

»Oh, diese kleinen Drachen da sind viel zu jung, als dass sie sich schon Partner ausgesucht hätten«, erwiderte Zhao Wei. »Sie sind erst wenige Wochen alt. Erst im Alter von fünf zehn Monaten werden sie bereit sein, eine Wahl zu treffen, und die Jungen werden noch älter sein.«

Laurence blieb überrascht stehen, drehte sich um und starrte wieder die heranwachsenden Drachen an. Er hatte immer gehört, dass Drachen sofort nach dem Ausschlüpfen angeschirrt werden müssten, um sie davon abzuhalten, ungebändigt in der Wildnis zu leben. Das chinesische Beispiel widerlegte das in jeder Hinsicht. Temeraire bemerkte: »Das muss sehr einsam sein. Ich hätte es überhaupt nicht gern gesehen, wenn ich nach dem Schlüpfen ohne Laurence hätte zurechtkommen müssen.« Er senkte seinen Kopf und stieß Laurence sanft mit der Nase an. »Und es muss sehr langweilig sein, die ganze Zeit alleine zu jagen, wenn man gerade erst ausgeschlüpft ist. Schließlich war ich immerzu hungrig«, fügte er nüchterner hinzu.

»Natürlich müssen die frisch geschlüpften Drachen nicht selber jagen«, antwortete Zhao Wei. »Sie müssen lernen. Es gibt Drachen, die sich um die Eier kümmern und die Jungdrachen füttern. Das ist viel besser, als wenn ein Mensch das tun müsste. Sonst könnte ein kleiner Drache nicht anders: Er würde sich fest binden, bevor er klug genug ist, um den Charakter und die Tugenden seines vorgeschlagenen Partners angemessen zu beurteilen.«

Dies war unverkennbar eine stichelnde Bemerkung, aber Laurence antwortete gelassen darauf: »Ich glaube, das mag von Bedeutung sein, wenn man weniger Vorschriften hat, wie Männer zu sein haben, die für eine solche Möglichkeit ausgesucht werden. Natürlich muss ein Mann bei uns in der Regel erst viele Jahre im Korps gedient haben, bevor er als würdig angesehen wird, einem frisch geschlüpften Drachen präsentiert zu werden. Unter solchen Umständen scheint mir die frühe Bindung der Grundstein für eine tiefe, dauerhafte Bindung zu sein, die für beide Seiten nur Gutes bringt.«

Sie setzten ihren Gang fort und gelangten in die eigentliche Innenstadt. Als Laurence jetzt aus einer gewohnteren Perspektive als aus der Luft auf seine Umgebung blickte, war er aufs Neue überrascht, wie außerordentlich breit die Straßen waren. Es schien, als habe man die Drachen schon im Hinterkopf gehabt, als all diese Straßen angelegt wurden. Sie ließen die Stadt weiträumig erscheinen, ganz anders als London, obwohl die reine Einwohnerzahl, so vermutete er, bei beiden annähernd gleich war. Temeraire starrte hier eher selbst, als dass er angestarrt wurde. Der Bevölkerung der Hauptstadt war zweifelsohne der Anblick der außergewöhnlicheren Rassen vertraut. Temeraire dagegen war niemals zuvor in einer Großstadt gewesen, und sein Kopf reckte und drehte sich beinahe einmal ganz herum, als er versuchte, in drei Richtungen zur gleichen Zeit zu blicken.

Wachen schoben gewöhnliche Reisende rücksichtslos aus dem Weg, wenn grüne Sänften mit Mandarinen in offizieller Mission versuchten, voranzukommen. Auf einer breiten Nebenstraße bahnte sich ein Hochzeitszug, purpurn und golden glitzernd, unter Schreien und Händeklatschen mühsam einen Weg. Im Gefolge waren Musiker, es gab ein sprühendes Feuerwerk, und die Braut war in einer verhängten Sänfte verborgen. Es wurde so viel prachtvollen Aufhebens gemacht, dass es sich vermutlich um ein wohlhabendes Paar handelte. Ab und an trotteten Maulesel den Weg entlang und zogen vollbeladene Karren hinter sich her. Sie waren an die Gegenwart der Drachen gewöhnt, und ihre Hufe klapperten auf den Steinen. Pferde aber sah Laurence keine auf den Hauptstraßen, auch keine Kutschen. Wahrscheinlich konnten sie nicht so weit gezähmt werden, dass sie die Anwesenheit so vieler Drachen ertragen hätten. Die Luft roch hier ganz anders: Nicht der scharfe Gestank von Dünger und Pferdeurin, dem man in London nicht entkommen konnte, hing in der Luft, sondern der schwefelige Geruch von Drachenmist, der ausgeprägter war, wenn der Wind aus Nordosten kam. Laurence argwöhnte, dass in diesem Stadtviertel einige größere Sickergruben lagen.

Und überall, wirklich überall, waren Drachen. Am weitesten verbreitet waren die blauen; sie wurden für die mannigfaltigsten Aufgaben eingesetzt. Zusätzlich zu denen, die Laurence sah, wie sie die Leute in Gurtschlaufen beförderten, trugen andere Frachtgüter. Eine beträchtliche Zahl von Drachen schien aber auch allein und in wichtigeren Geschäften unterwegs zu sein. Sie trugen Halstücher in unterschiedlichen Farben, so, wie sich auch der Schmuck der Mandarine in den Farben unterschied. Zhao Wei bestätigte, dass dies Rangabzeichen waren und dass die so geschmückten in der Verwaltung tätig waren. »Die Shen-lung sind wie Menschen, einige sind klug, andere sind faul«, sagte er und fügte zu Laurence’ großem Interesse hinzu: »Manche höheren Rassen sind aus den besten dieser Drachen hier hervorgegangen, und die klügsten können sogar damit belohnt werden, dass sie mit Kaiserdrachen gepaart werden.« Man konnte auch Dutzende von anderen Rassen sehen, einige mit menschlichen Gefährten, andere ohne; sie waren mit vielen unterschiedlichen Aufgaben betraut. Einmal kamen zwei Kaiserdrachen vorbei, die aber in die entgegengesetzte Richtung weiterzogen. Als sie passierten, nickten sie Temeraire höflich zu. Sie waren mit Halstüchern aus roter Seide geschmückt, die mit Goldketten zusammengehalten und über und über mit kleinen Perlen bestickt waren. Das sah sehr elegant aus, und Temeraire warf ihnen von der Seite verlangende Blicke zu. Sie besuchten auch kurz das Marktviertel, dessen Ladeneingänge verschwenderisch mit Schnitzereien und Goldschmuck dekoriert und mit Waren reich gefüllt waren. Es gab Seidenstoffe in prachtvollen Farben und Gewebearten, von denen einige eine Qualität aufwiesen, die Laurence in London noch nie gesehen hatte, großartige Wolldecken und zusammengebundene Ellen feinsten Tuches von schlichter, blauer Baumwolle, als Garn und als Stoff in verschiedenen Qualitätsstufen, sowohl was die Dicke des Stoffes anbelangte, als auch die Intensität der Farbe. Und es gab Porzellan, welches Laurence’ Interesse ganz besonders weckte. Im Gegensatz zu seinem Vater war er kein Kunstgenießer, aber die Klarheit der blauen und weißen Muster erschien auch ihm erlesener zu sein als bei dem nach England exportierten Geschirr, welches er gesehen hatte. Besonders schön waren die bemalten Teller.

»Temeraire, könntest du mal fragen, ob man auch Gold als Bezahlung nimmt?«, bat er. Temeraire lugte mit großem Interesse in den Laden, während der Besitzer ängstlich den riesigen Kopf im Eingang beäugte. Dies zumindest schien selbst in China ein Ort zu sein, wo Drachen eher weniger willkommen waren. Der Kaufmann schaute zweifelnd und wandte sich mit ein paar Fragen an Zhao Wei. Dann fand er sich bereit, eine goldene Münze im Wert einer halben Guinee anzunehmen und zu untersuchen. Er klopfte mit ihr gegen die Tischkante und rief dann seinen Sohn aus einem Hinterzimmer herein. Da ihm selbst nur noch wenige Zähne geblieben waren, gab er die Münze dem Jüngeren, um daraufzubeißen. Eine Frau, ebenfalls in einem Hinterzimmer, linste um die Ecke, von den Geräuschen angezogen. Sie wurde lautstark, doch ohne Erfolg, ermahnt, bis sie Laurence lange genug angestarrt hatte und sich wieder zurückzog. Aber ihre schrille Stimme war aus dem Hinterzimmer zu hören, von wo aus sie an der Debatte teilzunehmen schien.

Schließlich glaubte Laurence, der Händler sei zufriedengestellt, aber als Laurence die Vase hochnahm, die er ins Auge gefasst hatte, sprang der Händler sofort nach vorne und riss sie ihm unter einem Wortschwall wieder aus den Händen. Zugleich bedeutete er Laurence zu bleiben und eilte ins Hinterzimmer. »Er sagt, so viel ist die Vase nicht wert«, erklärte Temeraire.

»Aber ich habe ihm doch nur ein halbes Pfund gegeben«, protestierte Laurence. Dann kam der Mann mit einer viel größeren Vase zurück, in einem tiefen, fast leuchtenden Rot, hübsch abgesetzt von einem klaren Weiß weiter oben, in einem fast spiegelnden Glanz. Er stellte sie auf den Tisch, und alle betrachteten sie bewundernd. Selbst Zhao Wei konnte ein billigendes Murmeln nicht zurückhalten, und Temeraire sagte: »Oh, die ist aber wirklich hübsch.«

Laurence drängte dem Ladenbesitzer mit einigen Schwierigkeiten ein paar weitere Goldstücke auf und fühlte sich trotzdem schuldig, als er die Vase, in viele Schichten schützender Baumwolllappen gewickelt, davontrug. Nie zuvor hatte er ein so schönes Stück gesehen und dachte bereits jetzt mit Schrecken daran, wie sie wohl die Reise überstehen sollte. Ermutigt durch diesen ersten Erfolg, ließ er sich auf weitere Einkäufe ein und erstand Seide, weiteres Porzellan und einen kleinen Anhänger aus Jade. Zhao Wei, dessen hochmütige Fassade allmählich einer Begeisterung für das Kaufabenteuer gewichen war, hatte ihm den Anhänger gezeigt und erklärte dann, dass die Zeichen auf ihm die Anfangszeile des Gedichts über die legendäre Drachen-Soldatin seien. Augenscheinlich war der Anhänger ein Glücksbringer, der oft für ein Mädchen gekauft wurde, das im Begriff stand, eine solche Laufbahn einzuschlagen. Laurence dachte eher, dass er Jane Roland gefallen könnte, und legte ihn auf den wachsenden Stapel seiner Einkäufe. Sehr bald musste Zhao Wei mehrere seiner Soldaten abkommandieren, die die zahlreichen Pakete tragen sollten. Diese schienen sich nicht länger Sorgen über Laurence’ mögliche Flucht zu machen, sondern waren empört darüber, dass er sie wie Packpferde volllud.

Die Preise für viele der Waren schienen beträchtlich niedriger, als Laurence es gewöhnt war, selbst wenn man die sonst üblichen Frachtkosten abzog. Dies allein war keine Überraschung, wenn man hörte, wie die Bevollmächtigten der Ostindischen Kompanie über die Habgier der lokalen Mandarine sprachen und über die Bestechungsgelder, die sie zusätzlich zu den Abgaben an den Staat forderten. Aber der Unterschied war so groß, dass Laurence seine Schätzungen bezüglich des Ausmaßes des Wuchers bedeutend nach oben korrigieren musste. »Es ist wirklich sehr schade«, sagte Laurence zu Temeraire, als sie ans Ende der Prachtstraße kamen. »Wenn der Handel freigegeben werden würde, dann könnten diese Händler viel besser leben, ebenso wie die Hersteller. Dass sie alle ihre Waren durch Kanton schicken müssen, erlaubt den Mandarinen dort ihr unzumutbares Verhalten. Wahrscheinlich wollen sie sich gar nicht damit abmühen, wenn sie ihre Waren hier verkaufen können. Deshalb erhalten wir auch nur die schlechten Überreste ihres Marktes.«

»Vielleicht wollen sie die schönsten Stücke auch gar nicht so weit weg verkaufen. Oh, das ist aber ein sehr angenehmer Geruch hier«, meinte Temeraire beifällig, als sie eine kleine Brücke überquerten und in einen anderen Bezirk gelangten, der von einem schmalen Wassergraben und einer niedrigen Steinmauer umgeben war. Offene flache Mulden, gefüllt mit glimmenden Kohlen, säumten die Straße zu beiden Seiten. Auf ihnen wurden auf Metallspeeren aufgespießte Tiere gebraten, die mithilfe großer Reisigbündel von halb nackten, schwitzenden Männern mit Fett bestrichen wurden: Ochsen, Schweine, Schafe, Wild, Pferde und kleinere, schwerer zu identifizierende Kreaturen. Laurence wollte nicht genau er hinsehen. Die Soßen tropften auf die Steine und wurden braun, wobei wabernde, wohlriechende Rauchschwaden aufstiegen. Nur wenige Menschen erstanden hier etwas zu essen, und sie mussten sich flink zwischen den Drachen hindurchdrängen, die den größeren Teil der Kundschaft ausmachten.

Temeraire hatte an diesem Morgen ausgiebig gefrühstückt: junge Rehe und einige gefüllte Enten als Beilage. Auch wenn er um nichts bat, blickte er doch sehnsuchtsvoll zu einem kleineren Purpurdrachen, der genussvoll gebratene Ferkel vom Spieß verzehrte. In einer schmalen Gasse hingegen sah Laurence einen müde aussehenden blauen Drachen, auf dessen Haut alte, wunde Stellen zu erkennen waren, die vom Tragen des Seidengeschirrs stammten. Er wandte sich traurig von einer wunderbar gerösteten Kuh ab und zeigte stattdessen auf ein kleines, ziemlich verbranntes Schaf, das übrig geblieben war und an der Seite lag. Dieses nahm er mit sich bis zur Ecke, wo er es dann ganz langsam verspeiste und sich dabei viel Zeit ließ. Auch verschmähte er weder die Innereien noch die Knochen.

Es war nur natürlich: Wenn von Drachen erwartet wurde, dass sie sich ihren Lebensunterhalt selber verdienten, dann musste es auch ein paar geben, die weniger glücklich als andere waren. Aber Laurence empfand es als Verbrechen, wenn jemand hungrig blieb, besonders, wenn es so viel Abfall an gutem Essen in ihrer eigenen Unterkunft und anderswo gab. Temeraire bemerkte nichts davon, denn sein Blick war auf die Auslagen gerichtet. Über eine andere schmale Brücke kamen sie aus dem Bezirk wieder heraus, zurück auf die breite Hauptstraße, auf der sie ihren Rundgang begonnen hatten. Temeraire seufzte tief vor Wohlbehagen und ließ die Düfte nur langsam aus seinen Nüstern entweichen.

Laurence seinerseits war still geworden. Die Besichtigung hatte ihm sein übliches fasziniertes Interesse an allem Neuen in ihrer Umgebung und die natürliche Anziehungskraft einer Großstadt diesen Ausmaßes verleidet. Nun war er unausweichlich gezwungen, den starken Kontrast in der Behandlung der Drachen zu erkennen. Die Straßen der Stadt waren nicht aus Zufall oder aufgrund von Vorlieben breiter als in London, auch nicht, weil sie auf diese Weise prächtiger wirkten. Sie waren einfach so angelegt, damit Drachen harmonisch mit Menschen zusammenleben konnten. Es ließ sich nicht abstreiten, dass dieses Ansinnen zum Wohle beider Seiten in die Tat umgesetzt worden war. Dass er auch Elend gesehen hatte, verdeutlichte nur, wie gut es im Allgemeinen war.

Es war höchste Zeit, zum Essen umzukehren, und Zhao Wei führte sie jetzt in Richtung der Insel. Auch Temeraire war schweigsamer geworden, als sie den Marktbereich hinter sich gelassen hatten, und so liefen sie wortlos nebeneinander her, bis sie den Eingang zum Pavillon erreicht hatten. Als sie dort stehen blieben, warf er einen Blick über die Schulter zurück zur Stadt, wo das Treiben unvermindert weiterging. Zhao Wei bemerkte seinen Blick und sagte etwas auf Chinesisch. »Die Stadt ist sehr hübsch«, antwortete Temeraire ihm und fügte hinzu: »Aber ich kann keine Vergleiche anstellen; ich bin nie durch London gegangen, nicht einmal durch Dover.«

Vor dem Pavillon verabschiedeten sie sich rasch von Zhao Wei und gingen gemeinsam wieder hinein. Laurence ließ sich schwer auf eine Holzbank fallen, während Temeraire ruhelos auf und ab lief, wobei seine Schwanzspitze vor Erregung nach allen Seiten zuckte. »Es ist überhaupt nicht wahr«, brach es schließlich aus ihm heraus. »Laurence, wir sind überallhin gegangen, wohin wir wollten. Ich bin auf den Straßen und in den Geschäften gewesen, ohne dass einer weggerannt wäre oder Angst gehabt hätte, nicht im Süden und nicht hier. Die Menschen fürchten die Drachen nicht, nicht im Geringsten.« »Ich muss dich um Entschuldigung bitten«, sagte Laurence ruhig, »ich gestehe, ich habe mich geirrt: Offenbar können sich die Menschen doch leicht daran gewöhnen. Ich nehme an, es gibt hier so viele Drachen, dass die Leute von klein auf vielfältige Erfahrungen mit ihnen machen und ihre Furcht verlieren. Aber ich versichere dir, ich habe nicht vorsätzlich die Unwahrheit gesagt, denn in England ist das anders. Es muss eine Frage der Gewöhnung sein.«

»Wenn Gewöhnung die Menschen dazu bringt, keine Angst mehr zu haben, sehe ich nicht ein, warum wir weiterhin eingepfercht gehalten werden. Dann werden uns die Leute doch auch in Zukunft fürchten«, argumentierte Temeraire.

Darauf gab es für Laurence keine Antwort, und er versuchte es auch gar nicht erst. Stattdessen kehrte er zu einer kleinen Mahlzeit in sein eigenes Zimmer zurück. Temeraire legte sich zu seinem gewohnten Nachmittagsschläfchen hin, unruhig und vor sich hin brütend, während Laurence allein in seinem Raum saß und lustlos im Essen stocherte. Hammond kam, um sich zu erkundigen, was sie gesehen hatten. Laurence antwortete ihm, so kurz er konnte, und gab sich keine Mühe, seine schlechte Laune zu verbergen. Nach kürzester Zeit verabschiedete sich Hammond mit roten Flecken auf den Wangen und verkniffenem Mund.

»Hat der Bursche Sie wieder mal belästigt?«, wollte Granby wissen, der kurz vorbeischaute. »Nein«, sagte Laurence müde und stand auf, um sich seine Hände in der Waschschüssel abzuspülen, die er mit Wasser aus dem Teich gefüllt hatte. »Um die Wahrheit zu sagen: Ich fürchte, ich war eben einfach grob zu ihm, was er überhaupt nicht verdient. Er war nur neugierig, wollte wissen, wie die Drachen hier aufgezogen werden, um dann mit den Chinesen darüber streiten zu können, ob Temeraires Behandlung in England wirklich so schlecht sei.«

»Nun, meiner Meinung nach hat er eine Tracht Prügel verdient«, äußerte Granby. »Ich hätte mir die Haare raufen können, als ich aufwachte und er mir mit stolzgeschwellter Brust berichtete, dass er Sie allein mit ein paar Chinesen weggeschickt habe. Ich war mir sicher, Temeraire würde nicht zulassen, dass Ihnen etwas zustößt, aber in einer Menschenmenge kann schließlich alles Mögliche passieren.«

»Nein, nein, es war alles völlig harmlos. Unser Führer war etwas unhöflich am Anfang, am Ende dann aber sehr zuvorkommend.« Laurence warf einen Blick hinüber auf die Pakete, die sich in der Ecke stapelten, wo Zhao Weis Männer sie abgeladen hatten. »Ich fange an zu glauben, dass Hammond recht hat, John, und dass alles nur altjüngferliche Aufregung und Einbildung war«, sagte er unglücklich. Nach diesem langen Ausflug war er überzeugt, dass der Prinz sich kaum zu einem Mord herabzulassen brauchte, wenn er die vielen Vorzüge seines Landes in freundlicherer, aber nicht weniger überzeugender Weise für sich sprechen lassen könnte.

»Es ist viel wahrscheinlicher, dass Yongxing jeden Versuch an Bord eines Schiffes aufgegeben hat. Er wartet einfach nur ab, bis Sie sich hier unter seinen Augen eingerichtet haben«, antwortete Granby pessimistisch. »Meiner Meinung nach würde sich dieses Haus hier gut dafür eignen, aber es schleichen verdammt viele Wachen hier herum.«

»Umso mehr ein Grund, keine Angst zu haben«, meinte Laurence. »Wenn sie die Absicht hätten, mich umzubringen, hätten sie es schon ein Dutzend Male oder mehr tun können. «

»Temeraire würde kaum hierbleiben, wenn die eigenen Wachen des Kaisers Sie umbringen würden. Schließlich hatten wir ihn schon vorher im Verdacht«, sagte Granby. »Ein Drache seines Schlages würde sein Bestes geben, um möglichst viele von ihnen zu töten, dann hoffentlich sein Schiff wiederfinden und nach Hause zurückkehren. Allerdings trifft es solche Drachen besonders schwer, wenn sie ihren Kapitän verlieren, weshalb es ebenso gut sein könnte, dass er verschwindet und in der Wildnis lebt.«

»Wir können so bis in alle Ewigkeit weiterhin streiten und drehen uns doch nur im Kreis.« Laurence hob ungeduldig seine Hand und ließ sie wieder sinken. »Heute war nichts als der Wunsch zu erkennen, einen möglichst guten Eindruck auf Temeraire zu machen.« Er behielt es für sich, dass dieses Ziel erreicht worden war, und dazu noch mit wenig Aufwand, denn er wusste gar nicht, wie er seine neu erwachten Vorbehalte gegenüber der Behandlung der Drachen im Westen formulieren sollte, ohne unzufrieden oder im schlimmsten Fall geradezu unloyal zu klingen. Wieder einmal wurde er sich bewusst, dass er nicht als Flieger aufgewachsen war, und er wollte nichts sagen, was Granbys Gefühle hätte verletzen können.

»Sie sind verdammt schweigsam«, sagte Granby unvermittelt, und Laurence zuckte zusammen. Er hatte ohne ein Wort zu sagen dagesessen und vor sich hin gebrütet. »Es überrascht mich nicht, dass er Gefallen an der Stadt gefunden hat. Bei allem Neuen ist er sofort Feuer und Flamme, aber ist das so schlimm?«

»Es ist nicht nur die Stadt«, erwiderte Laurence schließlich. »Es ist der Respekt, der hier allen Drachen entgegengebracht wird, nicht nur ihm. Sie haben hier ganz selbstverständlich ein großes Maß an Freiheit. Ich glaube, ich habe heute mindestens hundert Drachen gesehen, die durch die Straßen gewandert sind, und keiner hat auch nur irgendeine Notiz von ihnen genommen.«

»Und Gott bewahre, dass wir einen Flug über den Regent’s Park machen, dann würden die Leute Zeter und Mordio schreien, und die Admiralität würde uns einiges erzählen«, stimmte Granby mit einem kurzen Anflug von Zorn zu. »Nicht, dass wir in London überhaupt landen könnten, selbst wenn wir es wollten, dazu sind die Straßen viel zu eng für alles, was über die Größe eines kleinen Winchester-Drachen hinausgeht. Allein nach dem zu urteilen, was wir aus der Luft gesehen haben, ist dieser Ort mit sehr viel mehr Verstand angelegt worden. Es ist kein Wunder, dass sie zehnmal so viele Drachen wie wir haben, wenn nicht noch mehr.« Laurence war außerordentlich erleichtert, als ihm klar wurde, dass Granby in keiner Weise gekränkt war und so bereitwillig die ganze Sache diskutierte. »John, wussten Sie, dass man hier keine Lenker bestimmt, bis der Drache fünfzehn Monate alt ist? Bis dahin werden sie von anderen Drachen aufgezogen.«

»Hm, ich halte das für eine verfluchte Verschwendung, wenn man Drachen als Kindermädchen herumsitzen lässt«, antwortete Granby. »Aber ich vermute, sie können es sich leisten. Laurence, wenn ich daran denke, was wir mit einem guten Dutzend dieser großen, scharlachroten Drachen tun könnten, die sie hier ohne jede Aufgabe fett werden lassen, könnten mir die Tränen kommen.«

»Das ist richtig. Aber was ich eigentlich sagen wollte: Sie haben hier anscheinend überhaupt keine verwilderten Drachen«, fuhr Laurence fort. »Und geht uns nicht fast jeder zehnte Drache verloren?«

»Nein, nicht annähernd so viele, nicht mehr in letzter Zeit«, erwiderte Granby. »Früher haben wir Langflügler dut zendweise verloren, bis Königin Elisabeth die geniale Idee hatte, eines ihrer Hausmädchen auf einen Langflügler zu setzen, und wir herausfanden, dass sie den Mädchen wie die Lämmer gehorchen. Dann zeigte es sich, dass es bei den Xenicas ebenso der Fall ist. Und Winchester schössen oft blitzartig davon, ehe man ihnen auch nur das kleinste Stück vom Zaumzeug anlegen konnte. Aber heutzutage werden die Eier drinnen ausgebrütet, und wir lassen die frisch Geschlüpften ein wenig herumflattern, bevor wir das Essen rausrücken. Wir verlieren nicht mal mehr jeden dreißigsten, wenn man die Eier nicht mitrechnet, die wir in den Zuchtgehegen verlieren. Sogar da verstecken die verwilderten Drachen manchmal die Eier vor uns.«

Ihre Unterhaltung wurde von einem Diener unterbrochen. Laurence versuchte, den Mann zu vertreiben. Aber unter entschuldigenden Verbeugungen und mit heftigem Zupfen an Laurence’ Ärmel machte er deutlich, dass er sie hinaus zum Speisesaal führen wollte: Unerwartet war Sun Kai gekommen, um mit ihnen Tee zu trinken.

Laurence war nicht in der Stimmung für Gesellschaft, und Hammond, der sich hinzugesellte, um als Dolmetscher zu fungieren, blieb ebenfalls steif und unfreundlich. Die meiste Zeit über waren sie eine ungastlich schweigende Gesellschaft. Sun Kai erkundigte sich höflich danach, wie sie untergebracht waren, und dann, wie ihnen das Land gefiele, worauf Laurence nur äußerst knapp antwortete. Er konnte sich des Verdachts nicht erwehren, dass dies ein Versuch sein könnte, sich ein Bild von Temeraires Gemütsverfassung zu machen. Dieser Eindruck verstärkte sich, als Sun Kai schließlich doch noch auf den eigentlichen Grund seines Besuches zu sprechen kam.

»Lung Tien Qian schickt Ihnen eine Einladung«, sagte Sun Kai. »Sie hofft, dass Sie und Temeraire morgen mit ihr im Palast der Zehntausend Lotosblüten Tee trinken werden, am Morgen, ehe sich die Blüten öffnen.«

»Ich danke Ihnen, dass Sie uns diese Botschaft überbringen, Sir«, entgegnete Laurence höflich, aber ohne große Begeisterung. »Temeraire ist ganz erpicht darauf, seine Mutter näher kennenzulernen.« Die Einladung konnte kaum ausgeschlagen werden, obwohl Laurence keineswegs glücklich war zu sehen, wie Temeraire weitere Köder vorgeworfen wurden.

Sun Kai nickte gleichmütig. »Auch sie wünscht sich sehnlichst, mehr über ihren Spross zu erfahren. Ihr Urteil hat viel Gewicht beim Sohn des Himmels.« Er schlürfte seinen Tee und fügte noch hinzu: »Vielleicht wollen Sie ihr auch von Ihrem Land berichten und vom Ansehen, das Lung Tien Xiang sich dort erworben hat.«

Hammond übersetzte das und fügte dann schnell genug hinzu, sodass Sun Kai denken musste, es sei ein Teil der Übersetzung seiner eigenen Worte: »Sir, ich vertraue darauf, dass Sie dies als einigermaßen deutlichen Wink verstehen. Sie müssen alle Anstrengungen unternehmen, ihre Gunst zu erringen.«

»Ich kann nicht einsehen, warum Sun Kai mir irgendeinen Rat geben sollte«, sagte Laurence verständnislos, als der Gesandte sie wieder verlassen hatte. »Er ist immer angemessen höflich gewesen, aber er war nie das, was man als freundlich bezeichnen würde.«

»Nun, ich halte das nicht gerade für einen Rat«, betonte Granby. »Er sagte nur, dass Sie Temeraires Mutter erzählen sollen, wie glücklich er ist. Das ist doch wohl nichts, an das Sie nicht auch alleine gedacht hätten. Für mich ist das nichts als belangloses Gerede.«

»Das mag schon sein. Aber wir hätten kaum gewusst, wie viel ihre hohe Meinung von uns zählt und hätten dieses Treffen vermutlich nicht für besonders wichtig gehalten«, wand te Hammond ein. »Nein, für einen Diplomaten hat er tatsächlich sehr viel gesagt. Sogar so viel, wie er konnte, ohne sich öffentlich auf unsere Seite zu schlagen, würde ich sagen. Das ist äußerst ermutigend«, fügte er hinzu. Laurence hielt das für übertriebenen Optimismus, der vermutlich aus der Enttäuschung erwachsen war: Hammond hatte bisher fünfmal an die kaiserlichen Minister geschrieben und um ein Treffen gebeten, bei dem er seine Referenzen vorlegen könnte. Jedes Schreiben war ungeöffnet zurückgekommen, und sein Ansinnen, die Insel für einen Tag zu verlassen, um sich mit anderen westlichen Männern in der Stadt zu treffen, war rundheraus abgelehnt worden.

»Also, zunächst einmal kann sie nicht so mütterlich sein, wenn sie damit einverstanden war, Temeraire so weit fortzuschicken«, sagte Laurence zu Granby, als die Morgendämmerung eingesetzt hatte. Im ersten Licht des Tages unterzog er seine beste Jacke und Hose einer kritischen Musterung. Er hatte sie über Nacht an die Luft gehängt. Seine Krawatte musste geplättet werden, und er glaubte einige lose Fäden an seinem besten Hemd entdeckt zu haben.

»Es ist normal, dass sie nicht besonders mütterlich sind, wie Sie wissen«, bemerkte Granby. »Zumindest nicht nach dem Schlüpfen, obwohl sie gerne brüten, wenn die Eier erst mal gelegt sind. Nicht, dass sie sich überhaupt nicht um sie kümmern, aber schließlich kann ein junger Drache schon fünf Minuten, nachdem er aus dem Ei gekrochen ist, einer Ziege den Kopf abreißen; sie brauchen keine mütterliche Fürsorge. Geben Sie her, lassen Sie mich das erledigen. Ich kann zwar nicht plätten, ohne etwas zu versengen, aber ich kann etwas zusammennähen.« Er nahm Laurence Hemd und Nadel aus der Hand und setzte sich, um den Riss im Ärmelaufschlag auszubessern.

»Dennoch glaube ich kaum, dass es sie kümmern würde, ihn vernachlässigt zu sehen«, sagte Laurence. »Aber ich bin erstaunt, dass ihr Rat dem Kaiser so viel bedeutet. Ich hätte gedacht, wenn sie schon das Ei eines Himmelsdrachen wegschicken, würden sie das Ei einer weniger angesehenen Zuchtlinie auswählen. Danke, Dyer, setzen Sie es dort ab«, sagte er, als sein junger Bursche eintrat und das heiße Plätteisen vom Ofen brachte.

Nachdem er sein Aussehen so gut wie möglich auf Vordermann gebracht hatte, ging Laurence zu Temeraire in den Hof. Der gestreifte Drache war wieder da, um sie zu eskortieren. Es war ein kurzer, aber eindrucksvoller Flug. So tief flogen sie, dass sie kleine Efeubüschel und Ranken erkennen konnten, denen es gelungen war, auf den gelb geziegelten Dächern der Palastgebäude Fuß zu fassen. Auch konnten sie die Farben der Edelsteine auf den Hüten der Mandarine erkennen, wenn die Minister unten selbst zu dieser frühen Morgenstunde bereits über die riesigen Höfe und Zufahrten eilten.

Der Palast, zu dem sie unterwegs waren, lag innerhalb der Mauern der riesigen Verbotenen Stadt und war aus der Luft leicht zu identifizieren: zwei mächtige Drachenpavillons zu beiden Seiten eines lang gestreckten Teiches, der von Seerosen fast erstickt wurde. Die Blüten hatten ihre Kelche noch geschlossen. Breite, stabile Brücken überspannten den Teich, die stark gewölbt waren, um dem Auge zu gefallen. Im Süden befand sich ein Hof, mit schwarzem Marmor ausgelegt, über den soeben das erste Licht des Tages kroch.

Hier landete der gelb gestreifte Drache und winkte sie weiter. Während Temeraire langsam den Weg zurücklegte, konnte Laurence weitere Drachen erkennen, die sich im frühen Licht unter den überhängenden Dächern der großen Pavillons regten. Ein uralter Drache kroch schwerfällig aus der hintersten Nische im Südosten, seine Tentakel am Kiefer waren lang und hingen herunter wie bei einem Schnauzbart. Seine riesige Halskrause hatte die Farbe verloren, und seine Haut war so dünn und durchsichtig geworden, dass das darunterliegende Fleisch und Blut dem Schwarz einen leichten Rotstich verlieh. Ein anderer der gelb gestreiften Drachen lief fürsorglich neben ihm und stupste ihn gelegentlich mit der Schnauze in Richtung des sonnenüberfluteten Hofes. Der Himmelsdrache hatte milchigblaue Augen, deren Pupillen unter dem grauen Star kaum zu sehen waren.

Weitere Drachen tauchten auf, mehr Kaiser-als Himmelsdrachen. Sie hatten weder Halskrause noch Ranken um den Kopf. Auffällig waren die vielen unterschiedlichen Färbungen. Einige waren so schwarz wie Temeraire, andere aber von einem verwaschenen Indigoblau, und alle außer Lien waren sehr dunkel. Diese war gerade eben aus einem gesonderten, abgetrennten Pavillon getreten, der abgeschieden unter den Bäumen lag, und kam zum Teich, um zu trinken. Mit ihrer weißen Haut nahm sie sich beinahe unirdisch zwischen den anderen Drachen aus. Laurence dachte bei sich, dass man niemanden tadeln konnte, der ihr gegenüber abergläubisch war, und tatsächlich machten auch die anderen Drachen einen weiten Bogen um sie. Lien schenkte ihnen ihrerseits ebenfalls keinerlei Beachtung. Sie gähnte herzhaft und schüttelte dabei heftig den Kopf, um die Wassertropfen, die noch an ihr hingen, abzuschütteln. Dann stapfte sie in einsamer Würde fort in die Gärten. Qian selbst wartete an einem der Pavillons in der Mitte auf sie, flankiert von zwei besonders anmutigen Kaiserdrachen. Sie alle waren mit prächtigen Edelsteinen geschmückt. Qian nickte höflich und klopfte mit einer Kralle gegen eine Standglocke in ihrer Nähe, um die Diener zu rufen. Die wachenden Drachen rückten ein wenig zur Seite, um auf Qians rechter Seite Platz für Laurence und Temeraire zu schaffen, und menschliche Diener brachten Laurence einen bequemen Stuhl. Qian eröffnete das Gespräch nicht sofort, sondern wies auf den Teich. Als die Sonne höher stieg, fiel ihr Licht auf das Wasser, und die Lotoskelche öffneten sich einer nach dem anderen, als folgten sie einem anmutigen Tanz. Es mochten Tausende sein, und ihr strahlendes Rosa auf dem satten Grün der Blätter bot einen atemberaubenden Anblick. Als sich die letzten Blüten entfaltet hatten, klopften alle Drachen mit ihren Krallen auf die Steinfliesen, was ein Geräusch hervorbrachte, das an Beifall erinnerte. Für Laurence wurden nun ein kleiner Tisch und eine Tasse gebracht, für die Drachen gab es große Porzellanschalen in Blau und Weiß, und allen wurde schwarzer, exotisch riechender Tee eingeschenkt. Zu Laurence’ Überraschung tranken die Drachen den Tee mit Genuss, sie gingen sogar so weit, dass sie die Teeblätter vom Boden ihrer Tassen leckten. Er selbst fand den Tee eigenartig und das Aroma viel zu stark. Er hatte fast den Geschmack von geräuchertem Fleisch, aber wie die anderen leerte er höflich seine Tasse. Temeraire trank den Tee sehr schnell und begeistert und lehnte sich dann mit einem seltsam unsicheren Gesichtsausdruck zurück, als müsse er sich noch entscheiden, ob er ihm nun geschmeckt habe oder nicht.

»Es war eine sehr weite Reise für Sie hierher«, wandte sich Qian an Laurence. Ein unauffälliger Diener war ein paar Schritte an ihre Seite vorgetreten, um zu übersetzen. »Ich hoffe, Ihr Besuch bei uns gefällt Ihnen, aber sicher vermissen Sie Ihr Zuhause, nicht wahr?«

»Ein Offizier im Dienste des Königs muss gewohnt sein, dorthin zu gehen, wo er gebraucht wird, Madam«, antwortete Laurence und fragte sich, ob diese Bemerkung als ein Wink gemeint war. »Ich habe nie mehr als sechs Monate am Stück im Schoß meiner Familie verbracht, seitdem ich zum ersten Mal auf einem Schiff gedient habe, und damals war ich ein erst zwölfjähriger Knabe.« »Das ist sehr jung, um so weit fortzugehen«, äußerte Qian. »Ihre Mutter muss in großer Sorge um Sie gewesen sein.«

»Sie war mit Kapitän Mountjoy bekannt, unter dem ich diente, und wir kannten seine Familie gut«, erwiderte Laurence und ergriff die Gelegenheit, um hinzuzufügen: »Bedauerlicherweise hatten Sie nicht diesen Vorteil, als Sie von Temeraire getrennt wurden. Ich würde mich glücklich schätzen, wenn ich Sie über alles, was Sie zu erfahren wünschen, Auskunft geben kann, auch wenn es nur in der Rückschau ist.«

Sie wandte ihren Kopf zu den Drachen neben ihr, die auf Anweisungen warteten. »Vielleicht können Mei und Shu unseren Xiang zum Teich geleiten, damit er sich die Blumen aus größerer Nähe anschauen kann«, schlug sie vor, und verwendete Temeraires chinesischen Namen. Die beiden Kaiserdrachen nickten, erhoben sich und warfen Temeraire einen erwartungsvollen Blick zu.

Doch Temeraire sah besorgt zu Laurence und entgegnete dann mit fragendem Unterton: »Sie sind doch auch von hier sehr hübsch?« Laurence fühlte sich befangen bei der Aussicht, allein mit Qian zu sprechen, denn er hatte noch kein Gespür dafür entwickelt, was Qian gefallen könnte. Temeraire zuliebe rang er sich aber ein Lächeln ab und entgegnete: »Ich werde hier mit deiner Mutter auf dich warten. Und ich bin sicher, es wird dir gefallen.«

»Passen Sie auf, dass Sie nicht den Großvater oder Lien stören«, gab Qian den beiden Kaiserdrachen mit auf den Weg. Diese nickten, als sie Temeraire fortführten.

/Die Diener füllten Laurence’ Tasse und Qians Schale mit frischem Tee aus einem Kessel, und sie schlürfte ihn jetzt mit etwas mehr Ruhe. Dann begann sie: »Ich habe gehört, dass Temeraire in Ihrer Armee gedient hat.«

In ihrer Stimme schwang so unverkennbar Missbilligung mit, dass dafür keine Übersetzung nötig war. »Bei uns dienen alle Drachen, die dazu in der Lage sind, um ihr Zuhause zu verteidigen. Das ist keine Schande, sondern die Erfüllung unserer Pflicht«, verteidigte sich Laurence. »Ich versichere Ihnen, wir könnten Temeraire keine größere Wertschätzung entgegenbringen. Bei uns gibt es nur sehr wenige Drachen. Auch die geringsten von ihnen werden außerordentlich geachtet, und Temeraire steht an oberster Stelle.«

Sie knurrte leise und nachdenklich: »Und warum gibt es so wenige Drachen, dass man den wertvollsten bitten muss zu kämpfen?« »Im Gegensatz zu Ihnen sind wir eine kleine Nation«, antwortete Laurence. »Nur eine Hand voll kleinerer wilder Rassen war auf den Britischen Inseln heimisch, als die Römer kamen und begannen, sie zu zähmen. Durch Kreuzungen unserer Arten haben wir seitdem ihre Zahl vergrößert, und dank der sorgfältigen Pflege unserer Viehherden sind wir in der Lage gewesen, ihre Menge zu vergrößern. Aber wir können auch nicht annähernd so viele ernähren, wie Sie hier besitzen.« Sie senkte ihren Kopf und betrachtete ihn durchdringend. »Und bei den Franzosen, wie werden Drachen dort behandelt?«

Instinktiv war sich Laurence sicher, dass der Umgang der Engländer mit den Drachen weitaus besser und edelmütiger war als der irgendeiner anderen westlichen Nation. Aber er war sich schmerzlich bewusst, dass er ebenfalls gedacht hätte, dass die britische Einstellung auch der Chinas überlegen sei, wenn er nicht hierhergekommen wäre und das Gegenteil vor Augen geführt bekommen hätte. Noch vor einem Monat hätte er ohne Schwierigkeiten voller Stolz berichtet, wie für englische Drachen gesorgt wurde. Wie alle anderen war Temeraire mit rohem Fleisch gefüttert und auf einer kahlen Lichtung untergebracht worden, mit ständiger Ausbildung und wenig Zerstreuung. Laurence dachte, er könnte genauso gut vor der Königin damit prahlen, wie Kinder im Schweinestall aufgezogen würden, wie diesem anmutigen Drachen gegenüber in einem Palast voller Blumen von derartigen Bedingungen zu sprechen. Wenn die Franzosen schon nicht besser waren, waren sie doch auch kaum schlechter. Und Laurence würde sehr wenig von jemandem halten, der die Versäumnisse in seinen eigenen Leistungen dadurch zu verschleiern suchte, dass er andere schlechtmachte.

»Üblicherweise sind die Praktiken in Frankreich die gleichen wie bei uns, denke ich«, erklärte er schließlich. »Ich weiß nicht, welche Versprechungen Ihnen in Temeraires besonderem Fall gemacht worden sind, aber ich kann Ihnen versichern, dass Kaiser Napoleon selbst ein Mann des Militärs ist. Auch als wir England verließen, befand er sich auf dem Schlachtfeld, und jeder Drache, der sein Gefährte wäre, würde kaum zu Hause bleiben, wenn er in den Krieg zöge.«

»Sie selbst stammen von Königen ab, habe ich gehört«, bemerkte Qian völlig unerwartet. Sie wandte ihren Kopf und sprach mit einem der Diener, der eilig mit einer langen Schriftrolle aus Reispapier in der Hand vortrat und sie auf dem Tisch ausbreitete. Verblüfft sah Laurence, dass es eine Kopie seines eigenen Stammbaumes war, den er vor so langer Zeit auf dem Neujahrsbankett gezeichnet hatte. Dieser hier bestach durch eine schönere Handschrift und war viel größer. »Stimmt dies so?«, fragte Qian, die seine Überraschung bemerkte.

Es war ihm nie in den Sinn gekommen, dass diese Informationen an ihr Ohr dringen oder dass sie für sie von Belang sein könnten. Aber sofort verabschiedete er sich von jedem Anflug der Zurückhaltung. Er würde seine Wichtigkeit ihr gegenüber Tag und Nacht anpreisen, wenn er damit ihr Wohlwollen erringen könnte. »Meine Familie ist in der Tat altehrwürdig, und sie ist stolz darauf. Sehen Sie, ich selbst habe mich für den Dienst im Korps gemeldet, und ich betrachte es als eine Ehre«, erklärte er, obwohl ein gewisses Schuldgefühl an ihm nagte. Mit Sicherheit würde niemand in seinen Kreisen es so hochtrabend ausdrücken.

Qian nickte. Offensichtlich war sie zufrieden und schlürfte wieder ihren Tee, während der Diener den Stammbaum zusammenrollte. Laurence überlegte, was er noch sagen könnte. »Wenn Sie gestatten - ich denke, im Namen meiner Regierung voller Überzeugung sagen zu dürfen: Wir werden auf jede Bedingung eingehen, die auch die Franzosen als Grundlage dafür akzeptierten, dass Ihre Nation Temeraires Ei ursprünglich nach Frankreich schickte.«

»Man muss vieles bedenken«, war ihre einzige Antwort auf Laurence’ Vorstoß.

Temeraire und die beiden Kaiserdrachen kehrten von ihrem Spaziergang zurück. Offensichtlich hatte Temeraire seine Schritte stark beschleunigt. Zur gleichen Zeit näherte sich auch der weiße Drache auf dem Rückweg in sein Quartier. Yongxing war nun an seiner Seite, sprach in gedämpftem Ton mit ihr, und ließ seine eine Hand zärtlich auf ihrer Flanke ruhen. Sie ging langsam, sodass er mit ihr Schritt halten konnte. Zahlreiche Bedienstete trotteten widerwillig unter der Last dicker Schriftrollen und vieler Bücher hinterher. Trotzdem hielten die Kaiserdrachen deutlichen Abstand und warteten, bis Yongxing und sein Gefolge vorbei waren, ehe sie zurück in den Pavillon kamen.

»Qian, warum hat sie eine solche Farbe?«, fragte Temeraire und starrte Lien hinterher. »Sie sieht so merkwürdig aus.«

»Wer kann das Wirken des Himmels begreifen?«, antwortete Qian zurückhaltend. »Sei nicht respektlos, Lien ist eine große Gelehrte. Vor vielen Jahren war sie chuang-yuan, obwohl sie sich als Himmelsdrache der Prüfung überhaupt nicht hätte zu unterziehen brauchen. Und sie ist auch deine ältere Cousine. Sie wurde von Chu gezeugt, der, genau wie ich, von Xian ausgebrütet wurde.«

»Oh«, sagte Temeraire verlegen. Und noch zaghafter fragte er: »Wer hat mich gezeugt?«

»Lung Qin Gao«, erwiderte Qian und zuckte mit ihrem Schwanz. Sie sah sehr erfreut bei der Erinnerung aus. »Er ist ein Kaiserdrache und zurzeit im Süden, in Hangzhou. Er ist ein Prinz dritten Ranges, und sie besuchen gerade den Westlichen See.«

Laurence war überrascht zu erfahren, dass Himmelsdrachen sich also tatsächlich mit Kaiserdrachen paaren konnten. Aber auf seine zögerliche Nachfrage antwortete Qian bestätigend: »So bleibt unsere Art erhalten. Wir können uns untereinander nicht paaren.« Dann fügte sie noch hinzu, ohne dass ihr klar war, wie sehr sie ihn verblüffte: »Es gibt jetzt nur mich und Lien, und wir sind weiblich, und außer Großvater und Chu gibt es noch Chuan, Ming und Zhi, und wir sind alle mindestens Cousins oder Cousinen.«

»Nur acht von ihnen, alle zusammen?« Hammond starrte ungläubig und setzte sich fassungslos hin. Mehr brachte er nicht heraus.

»Ich verstehe nicht, warum sie immer so weitermachen«, sagte Granby. »Ist es ihnen so verflucht wichtig, sie nur dem Kaiser vorzubehalten, dass sie es riskieren, die ganze Art zu verlieren?«

»Offenbar bringt von Zeit zu Zeit ein Kaiserdrachenpaar einen Himmelsdrachen zur Welt«, antwortete Laurence zwischen einzelnen Happen. Endlich hatte er sich in seinem Schlafzimmer zu seinem schmerzlich späten Abendessen niedergelassen; es war sieben Uhr und schon gänzlich dunkel draußen. Er hatte so viel Tee getrunken, um seinen Hunger zu unterdrücken, dass er zu platzen glaubte. Der Besuch hatte sich über viele Stunden erstreckt. »Auf diese Weise kam der älteste Drache, der bei ihnen lebt, zur Welt. Und er hat sich im Laufe von vier oder fünf Generationen mit etlichen von ihnen gepaart.«

»Ich kann das einfach nicht begreifen«, mischte sich Hammond ein, ohne dem Rest der Unterhaltung Beachtung zu schenken. »Acht Himmelsdrachen! Warum in aller Welt haben sie Temeraire nur weggegeben? Sicherlich auf keinen Fall für die Zucht. Ich kann es nicht glauben, ich kann es nicht Bonaparte kann sie nicht dermaßen beeindruckt haben, nicht nur aus Erzählungen und nicht einen ganzen Kontinent entfernt. Es muss noch etwas geben, das ich nicht greifen kann. Gentlemen, Sie wollen mich bitte entschuldigen«, fügte er gedankenverloren hinzu, erhob sich und ließ sie alleine. Laurence beendete sein Mahl ohne großen Appetit und legte die Essstäbchen beiseite.

»Auf jeden Fall hat sie nicht Nein dazu gesagt, dass wir ihn behalten«, sagte Granby in die Stille, aber seine Miene war düster.

Einen Augenblick später sagte Laurence, mehr um gegen seine eigene, innere Stimme anzugehen: »Ich kann nicht so selbstsüchtig sein und auch nur den Versuch unternehmen, ihm die Freude zu nehmen, seine eigene Verwandtschaft besser kennenzulernen oder etwas über sein Heimatland zu erfahren.«

»Das ist doch Unsinn, Laurence«, sagte Granby, um ihn zu trösten. »Ein Drache wird sich von seinem Kapitän nicht für alles Gold Arabiens trennen lassen, und auch nicht für alle Kälber in der Christenheit.«

Laurence stand auf und ging zum Fenster. Temeraire hatte sich zur Nacht wieder auf den beheizten Hofsteinen zusammengerollt. Der Mond war aufgegangen, und in seinem Schein bot Temeraire einen wunderschönen Anblick. Blütenschwere Bäume zu beiden Seiten waren über ihn geneigt, und auf seinem Spiegelbild im Teich glitzerten seine Schuppen.

»Das ist wahr. Ein Drache wird viel erdulden, ehe er sich von seinem Kapitän trennen lässt. Daraus folgt aber nicht, dass ein anständiger Mann das von ihm verlangen soll«, sagte Laurence niedergeschlagen und ließ den Vorhang sinken.

Am Tag nach ihrem Besuch war Temeraire niedergeschlagen und schweigsam. Laurence setzte sich nach draußen zu ihm und blickte ihn besorgt an. Er wusste nicht, wie er das Thema, das Temeraire auf dem Herzen lag, anschneiden sollte, aber vielleicht gab es auch einfach nichts zu sagen. Sollte Temeraire mit seinem Schicksal in England hadern und lieber hierbleiben wollen, gäbe es nichts, was man würde tun können. Hammond hätte wohl kaum etwas dagegen einzuwenden, solange es ihm nur selbst gelänge, seine Verhandlungen erfolgreich abzuschließen. Ihm lag weit mehr daran, die Erlaubnis für eine ständige Vertretung Englands in China zu erhalten und Handelsabkommen zu treffen, als dass er Temeraires Heimkehr im Sinn hatte. Laurence hingegen wollte die Angelegenheit auf keinen Fall vorantreiben.

Bei ihrer Verabschiedung hatte Qian Temeraire ermutigt, jederzeit zum Palast zu kommen, allerdings hatte diese großzügige Einladung Laurence nicht mit eingeschlossen. Temeraire fragte nicht, ob er gehen könne, blickte aber sehnsüchtig in die Ferne, lief unruhig auf und ab und ging nicht auf Laurence’ Vorschlag ein, mal wieder gemeinsam zu lesen. Als Laurence es schließlich nicht mehr aushalten konnte, fragte er: »Möchtest du Qian wiedersehen? Ich bin mir sicher, sie würde sich über deinen Besuch freuen.«

»Aber sie hat dich nicht dazugebeten«, wandte Temeraire tapfer ein, doch seine Flügel waren schon halb ausgebreitet.

»Das war ganz bestimmt nicht als Beleidigung gemeint. Es ist alles andere als ungewöhnlich, dass eine Mutter ihr Kind gern allein wiedersehen möchte«, erklärte Laurence, um Temeraire die Entscheidung zu erleichtern. Dieser strahlte förmlich vor Freude und machte sich, ohne weitere Zeit zu verlieren, auf den Weg. An diesem Abend kehrte er erst sehr spät zurück, beschwingt und voller Pläne, den Besuch so bald wie möglich zu wiederholen.

»Sie haben angefangen, mir das Schreiben beizubringen«, berichtete er stolz. »Ich habe heute schon fünfundzwanzig Schriftzeichen gelernt! Soll ich dir welche zeigen?«

»Unbedingt«, antwortete Laurence, um ihm eine Freude zu machen. Angestrengt sah er zu, wie Temeraire die Symbole in die Luft malte, und bemühte sich, so gut er konnte, diese statt mit einem Pinsel mit einer Feder zu Papier zu bringen. Temeraire sprach ihm die Laute vor, guckte jedoch ziemlich skeptisch bei Laurence’ Versuchen, den Klang nachzuahmen. Es gab kaum Fortschritte zu verzeichnen, aber allein sein Bemühen machte Temeraire so glücklich, dass Laurence ihm den Spaß nicht verderben wollte. Deshalb ließ er sich die ungeheure Anspannung dieses scheinbar endlosen Tages nicht anmerken.

Was das Fass jedoch zum Überlaufen brachte, war die Tatsache, dass er nicht nur seine eigenen Gefühle im Zaum halten, sondern sich auch noch mit Hammonds ungebetenen Ratschlägen auseinandersetzen musste. »Ein einziger Besuch, bei dem Sie ebenfalls anwesend waren, hat sehr zu Qians Beruhigung beigetragen. Es war gut, dass sie Ihre Bekanntschaft machen konnte«, erklärte der Diplomat. »Aber diese ständigen Besuche allein kann man nicht gestatten. Sollte es dazu kommen, dass Temeraire lieber in China statt in England leben und aus eigenem Entschluss hierbleiben möchte, haben wir jede Aussicht auf Erfolg verspielt, und sie werden uns auf der Stelle fortschicken.«

»Das reicht, Sir«, unterbrach ihn Laurence aufgebracht. »Ich habe nicht vor, Temeraire in den Rücken zu fallen und ihm das Gefühl zu geben, dass sein ganz natürlicher Wunsch, seine Verwandten näher kennenzulernen, ein Anzeichen von Treulosigkeit ist.«

Hammond beharrte auf seiner Ansicht, und das Gespräch wurde hitziger. Schließlich beendete Laurence die Unterhaltung mit den Worten: »Wenn Sie es in aller Deutlichkeit hören wollen, dann bitte sehr: Ich betrachte mich nicht als Ihr Untergebener, und ich habe diesbezüglich keinerlei Anweisungen erhalten. Ihr Versuch, mir ohne offizielle Grundlage Befehle erteilen zu wollen, ist empörend.« Das Verhältnis zwischen ihnen war von Beginn an recht kühl gewesen, doch jetzt wurde es eisig. In dieser Nacht blieb Hammond dem gemeinsamen Abendessen mit Laurence und seinen Offizieren fern. Tags darauf jedoch erschien er früh am Morgen in Begleitung von Prinz Yongxing im Pavillon, ehe Temeraire zu seinem nächsten Besuch aufgebrochen war. »Seine Hoheit war so freundlich, herzukommen und sich von unserem Wohlergehen zu überzeugen. Ich bin sicher, Sie werden ihn ebenso herzlich willkommen heißen wie ich«, begann Hammond und betonte besonders stark seine letzten Worte. Nur widerstrebend erhob sich Laurence und machte eine äußerst knappe Verbeugung.

»Sehr freundlich von Ihnen, Sir. Wie Sie sehen, geht es uns sehr gut«, sagte er mit gezwungener Höflichkeit. Auch blieb er wachsam, denn er traute Yongxing noch immer nicht.

Der Prinz nickte kaum merklich und ebenso steif. Ohne ein Lächeln wandte er sich um und winkte einen jungen herbei, der ihm gefolgt war. Er war nicht älter als dreizehn jähre und trug die übliche undefinierbare Kleidung aus indigoblau gefärbter Baumwolle. Er blickte zu Laurence empor, nickte, ging an ihm vorbei direkt auf Temeraire zu und be grüßte diesen in aller Form: Er hob seine Hände bis ans Kinn, legte die Handflächen aneinander, neigte den Kopf und murmelte etwas auf Chinesisch. Temeraire wirkte verdutzt, und hastig schaltete sich Hammond ein: »Gestatten Sie es ihm, um Himmels willen.«

»Oh«, sagte Temeraire unsicher, entgegnete dem Jungen aber etwas, das offensichtlich Zustimmung signalisierte. Ungläubig und voller Entsetzen sah Laurence zu, wie der Junge auf Temeraires Vorderbein kletterte und sich dort niederließ. Wie immer blieb Yongxings Gesicht reglos, aber um seinen Mund spielte ein Anflug von Genugtuung, als er anordnete: »Wir werden jetzt hineingehen und Tee trinken.« Mit diesen Worten drehte er sich um.

»Passen Sie auf, dass Sie ihn nicht fallen lassen«, warnte Hammond Temeraire. Dabei warf er einen ängstlichen Blick auf den Jungen, der ruhig mit gekreuzten Beinen dasaß. Er erweckte ebenso wenig den Anschein, herunterzufallen, wie eine Buddhastatue von ihrem Sockel steigen würde.

»Roland«, rief Laurence. Sie und Dyer hatten in einer Ecke ihre Trigonometrieaufgaben erledigt. »Bitte fragen Sie ihn, ob er eine Erfrischung wünscht.«

Sie nickte und ging zu Temeraire hinüber, um in ihrem gebrochenen Chinesisch mit dem Jungen zu sprechen, während Laurence den anderen beiden über den Hof ins Haus folgte. Die Diener hatten bereits hastig die Möbel umgestellt. Ein Stuhl mit Überwurf und ein Fußschemel für Yongxing standen bereit. Auf Laurence und Hammond warteten zwei Stühle ohne Armlehne, jeweils im rechten Winkel dazu. In zeremonieller Weise wurde der Tee hereingebracht, und während des ganzen Vorgangs schwieg Yongxing beharrlich. Er eröffnete das Gespräch nicht einmal dann, als die Diener sich endlich zurückgezogen hatten, sondern trank seinen Tee in langsamen Schlucken.

Schließlich war es Hammond, der das Schweigen brach, indem er sich höflich für ihre angenehme Unterkunft und die Aufmerksamkeit, die man ihnen entgegenbrachte, bedankte. »Es war besonders freundlich, uns die Stadt zu zeigen. Darf ich fragen, Sir, ob wir das Ihnen zu verdanken haben?«


»Es war der Wunsch des Kaisers«, erwiderte Yongxing. »Waren Sie ebenfalls positiv beeindruckt, Kapitän?«, fügte er hinzu.

Die Frage bot wenig Raum für eine ausführliche Antwort, und so erwiderte Laurence nur knapp: »Das war ich, Sir. Ihre Stadt ist bemerkenswert.« Yongxing lächelte - ein kleines, trockenes Kräuseln seiner Lippen -, setzte das Gespräch aber nicht unnötig fort. Laurence wandte seinen Blick ab. Die Erinnerungen an ihre Stützpunkte in England und den bitteren Gegensatz zu dieser Stadt waren ihm noch frisch in Erinnerung.

Sie saßen eine ganze Weile stumm da. Dann wagte Hammond einen neuen Anlauf: »Darf ich fragen, wie es um die Gesundheit des Kaisers bestellt ist? Wie Sie sich vorstellen können, Sir, ist es uns äußerst wichtig, Seiner Kaiserlichen Majestät die Empfehlung unseres Königs zu überbringen und die Briefe zu überreichen, die ich bei mir trage.« »Der Kaiser weilt in Chengde«, sagte Yongxing abweisend. »Er kehrt nicht so bald nach Peking zurück; Sie werden sich gedulden müssen.« Laurence’ Zorn wuchs. Yongxings Versuch, den jungen als Temeraires Partner einzuschleusen, war genauso offensichtlich wie jede seiner früheren Bemühungen, sie beide zu trennen. Und trotzdem erhob Hammond keinen Einspruch, sondern versuchte, auch angesichts dieses empörenden Verhaltens eine höfliche Konversation zu führen. Bissig bemerkte Laurence: »Der Begleiter Ihrer Hoheit scheint ein sehr junger Mann zu sein. Darf ich fragen, ob er Ihr Sohn ist?«

Yongxing runzelte die Stirn und antwortete kühl: »Nein, das ist er nicht.« Hammond spürte Laurence’ Ungeduld und mischte sich hastig ein, ehe er noch etwas sagen konnte. »Selbstverständlich richten wir uns voll und ganz danach, wie es dem Kaiser genehm ist. Sollte sich die Wartezeit jedoch ausdehnen, möchte ich hoffen, dass uns einige zusätzliche Freiheiten zugestanden werden. Zumindest sollte uns so viel Spielraum gewährt werden wie dem französischen Botschafter. Ich bin mir sicher, Sir, dass Sie den mörderischen Angriff der Franzosen auf uns zu Beginn unserer Reise nicht vergessen haben. Lassen Sie mich noch einmal darauf hinweisen, dass die Interessen unserer beider Völker viel näher zusammenliegen als die Chinas und Frankreichs.«

Da er keine Antwort erhielt, fuhr Hammond fort. Leidenschaftlich breitete er die Gefahren aus, die Napoleons Vorherrschaft in Europa mit sich brachte: die Beschneidung des Handels, der China zu großem Wohlstand führen könnte, und die Bedrohung durch einen unersättlichen Eroberer, der sein Reich immer weiter ausdehnte und möglicherweise, so fügte Hammond hinzu, am Ende vor ihrer eigenen Haustür stehen könnte. »Napoleon hat nämlich schon einen Versuch unternommen, uns in Indien anzugreifen, Sir, und er macht kein Hehl daraus, dass er Alexander den Großen übertreffen will. Sollte ihm das gelingen, dann muss Ihnen klar sein, dass seine Habgier nicht in Indien enden wird.«

Der Gedanke, dass Napoleon Europa unterwerfen, sowohl das russische als auch das ottomanische Reich erobern, den Himalaja überqueren, sich in Indien festsetzen und schließlich noch Kraft genug haben sollte, einen Krieg gegen China zu führen, war für Laurence eine derartige Übertreibung, dass er nicht glaubte, man könne irgendjemanden davon überzeugen. Und da Yongxing bei anderer Gelegenheit so glühend für die wirtschaftliche Unabhängigkeit Chinas eingetreten war, vermutete Laurence, dass Fragen des Handels für Yongxing völlig ohne Belang waren. Trotzdem unterbrach der Prinz Hammond nicht, sondern lauschte stirnrunzelnd der gesamten langen Rede vom Anfang bis zum Ende. Hammonds neuerliche Aufforderung am Schluss, ihnen die gleichen Freiheiten wie De Guignes zu gewähren, nahm Yongxing schweigend zur Kenntnis. Lange Zeit blieb er reglos sitzen, um dann mit einem Mal zu behaupten: »Sie haben bereits so viele Freiheiten wie er. Alles darüber hinaus wäre unangemessen.«

»Sir«, wandte Hammond ein, »vielleicht ist Ihnen entgangen, dass es uns nicht erlaubt ist, die Insel zu verlassen, und dass uns jeglicher Kontakt mit kaiserlichen Beamten, und sei es auch nur brieflich, untersagt ist.« »Das ist auch De Guignes nicht gestattet«, antwortete Yongxing. »Es gehört sich nicht, dass Fremde durch die Straßen Pekings schlendern und sich in die Angelegenheiten der Magistrate und Minister mischen. Sie haben genug mit ihren Aufgaben zu tun.«

Diese Erwiderung verursachte sichtlich große Verwirrung bei Hammond, und seine Bestürzung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Laurence seinerseits war der Ansicht, er habe lange genug herumgesessen. Offensichtlich beabsichtigte Yongxing, ihnen nur die Zeit zu stehlen, während der Junge Temeraire umgarnte. Da es sich bei dem Kind nicht um Yongxings eigenen Sohn handelte, hatte er ihn vermutlich wegen seiner gewinnenden Persönlichkeit aus seiner Verwandtschaft ausgewählt und ihm aufgetragen, sich nach Kräften bei Temeraire einzuschmeicheln. Laurence fürchtete nicht ernstlich, dass Temeraire den Jungen ins Herz schließen würde, aber er hatte auch nicht die Absicht, Yongxing dadurch in die Hände zu spielen, dass er sich in der Zwischenzeit zum Narren halten ließ.

»Wir können die Kinder nicht so lange unbeaufsichtigt lassen. Sie entschuldigen mich, Sir«, sagte er kurz angebunden und verließ mit einer knappen Verbeugung den Tisch.

Wie Laurence schon vermutet hatte, gab es für Yongxing keinerlei Veranlassung für ein Gespräch mit Hammond. Er wollte lediglich dafür sorgen, dass der Junge freie Bahn hatte. Also erhob sich der Prinz ebenfalls, und sie kehrten gemeinsam zum Hof zurück, wo Laurence befriedigt feststellte, dass der Junge von Temeraires Vorderbein heruntergeklettert war. Nun war er mit Roland und Dyers in ein Kartenspiel vertieft, während alle drei Schiffszwieback knabberten. Temeraire war auf den Pier hinausgewandert, um den kühlen Wind vom See zu genießen.

Yongxing sagte etwas in scharfem Tonfall, und der Junge sprang schuldbewusst auf. Roland und Dyer warfen einen Seitenblick auf ihre achtlos beiseitegelegten Bücher und sahen nicht weniger beschämt aus. »Wir wollten nur höflich sein und uns um unseren Gast kümmern«, erklärte Roland eilig und schielte zu Laurence, um zu sehen, wie er ihre Ausflüchte aufnahm.

Zu ihrer Erleichterung war Laurence nachsichtig: »Ich hoffe, der Besuch hat ihm gefallen. Aber zurück jetzt an Ihre Arbeit!« Eilig griffen sie nach ihren Büchern. Yongxing aber wechselte einige Worte mit Hammond, zitierte dann den Jungen zu sich und rauschte offensichtlich unzufrieden davon. Erleichtert sah Laurence ihnen nach.

»Zumindest können wir dankbar sein, dass De Guignes ebenso in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt ist wie wir«, sagte Hammond nach einer Weile. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Yongxing sich die Mühe machen sollte, in dieser Angelegenheit zu lügen, obwohl ich nicht verstehen kann, wie…« Verwirrt stockte er und schüttelte den Kopf. »Nun ja, möglicherweise kann ich morgen etwas mehr erfahren.«

»Ich verstehe nicht ganz«, sagte Laurence, und Hammond fuhr gedankenverloren fort: »Er sagte, er würde zur gleichen Zeit wiederkommen, was bedeutet, dass er daraus regelmäßige Besuche machen will.«

»Mich kümmert nicht, was er damit sagen will«, erwiderte Laurence verärgert, denn ihm wurde wieder einmal klar, dass Hammond nur seine eigenen Interessen im Sinn hatte und deshalb bereitwillig weitere Einmischungen dulden wollte. »Ich für meinen Teil werde für ihn nicht den Gesellschafter spielen. Und warum Sie Ihre Zeit mit einem Mann vergeuden, von dem Sie ganz genau wissen, dass er uns alles andere als wohlgesonnen ist, wird mir immer ein Rätsel bleiben.«

Auch Hammond wurde wütend und fauchte: »Natürlich ist uns weder Yongxing noch sonst irgendjemand von sich aus zugetan, warum auch? Unsere Aufgabe ist es, die Leute für uns zu gewinnen, und wenn er uns bereitwillig eine Gelegenheit dazu gibt, dann ist es unsere Pflicht, es zu versuchen, Sir. Mich überrascht, dass es Ihre Geduld so auf die Probe stellt, höflich zu plaudern und ein wenig Tee zu trinken.«

Laurence erwiderte ähnlich ungehalten: »Und ich stelle erstaunt fest, dass dieser Versuch, mich zu ersetzen, Ihnen völlig gleichgültig ist, obwohl Sie das zuvor so hartnäckig zu verhindern versucht haben.« »Was denn, durch einen zwölfjährigen Bengel?«, stieß Hammond so ungläubig hervor, dass es fast schon beleidigend war. »Ich meinerseits bin verblüfft, Sir, dass Sie sich ausgerechnet jetzt Sorgen machen. Hätten Sie bislang meinen Rat nicht immer gleich abgetan, dann brauchten Sie jetzt gar nicht solche Angst zu haben.«

»Ich habe überhaupt keine Angst. Aber ich bin auch nicht gewillt, einen so offenkundigen Affront hinzunehmen oder klaglos eine tagtägliche Einmischung zu ertragen, deren einziger Zweck es ist, uns zu beleidigen.«

»Ohne Zweifel erinnern Sie sich daran, Sir, wie Sie mir vor nicht allzu langer Zeit unmissverständlich klargemacht haben, dass ich Ihnen gar nichts zu sagen hätte, und das Gleiche gilt auch umgekehrt«, verkündete Hammond eisig. »Unser diplomatisches Vorgehen ist ganz eindeutig in meine Hände gelegt worden, und Gott sei es gedankt. Ich wage Folgendes zu behaupten: Hätten wir uns auf Sie verlassen, flögen Sie jetzt glücklich nach Hause, während hinter Ihnen die Hälfte unseres Handels auf den Grund des Pazifiks sinken würde.«

»Nun gut, tun Sie, was Sie wollen, Sir«, erklärte Laurence. »Aber Sie sollten dem Prinzen besser deutlich machen, dass ich nicht beabsichtige, seinen Schützling nochmals mit Temeraire allein zu lassen. Danach werden Sie erkennen, wie viel weniger erpicht er darauf ist, dass Sie ihn für sich gewinnen. Und glauben Sie nicht, ich würde es zulassen, dass man den Jungen hinter meinem Rücken zu Temeraire bringt.«

»Anscheinend halten Sie mich für einen Lügner und gewissenlosen Intriganten. Dann brauche ich mir auch nicht die Mühe zu machen, Ihnen zu versichern, dass ich so etwas niemals tun würde«, schnaubte Hammond und lief rot an.

Damit ging er, ohne ein weiteres Wort abzuwarten. Laurence blieb zornig zurück, aber im Grunde seines Herzens schämte er sich, denn ihm war klar, dass er Hammond Unrecht getan hatte. Für ihn selbst wäre dies sogar ein ausreichender Grund gewesen, Genugtuung zu fordern. Am nächsten Morgen sah er vom Pavillon aus, wie Yongxing mit dem Jungen fortging. Offensichtlich hatten sie ihren Besuch bei Temeraire erfolglos abgebrochen, weil ihnen der Zutritt zu ihm verwehrt worden war. Schuldgefühle plagten Laurence, sodass er mehrere Anläufe nahm, sich bei Hammond zu entschuldigen. Der jedoch blieb unversöhnlich.

»Ob er beleidigt ist, weil Sie sich nicht zu uns gesellt haben, oder ob Sie tatsächlich seine Absichten durchschaut haben, ist ab jetzt ohne Belang«, erklärte er abweisend. »Wenn Sie mich nun entschuldigen wollen, ich habe Briefe zu schreiben.« Daraufhin verließ er den Raum.

Laurence gab sein Vorhaben auf und ging stattdessen hinaus, um sich von Temeraire zu verabschieden. Aber seine Gewissensbisse und sein Elend verstärkten sich nur noch, als er Temeraire in heller Aufregung vorfand. Er konnte es kaum erwarten, endlich fortfliegen zu können. Vermutlich hatte Hammond völlig recht: Die unbedeutende Schmeichelei eines Kindes war nichts im Vergleich zu der Gefahr, die von Qian und den Kaiserdrachen ausging, gleichgültig, wie hinterlistig Yongxings Motive oder wie aufrichtig die von Qian sein mochten; zumindest über sie konnte man nicht guten Gewissens klagen.

Temeraire würde stundenlang fort sein. Das Haus aber war klein und die Zimmer beinahe ausschließlich durch Bahnen von Reispapier getrennt, sodass Hammonds zornige Anwesenheit innerhalb des Hauses fast greifbar war. Nachdem Temeraire abgeflogen war, blieb Laurence deshalb im Pavillon und widmete sich seiner Korrespondenz. Eigentlich war das überflüssig, denn es war jetzt fünf Monate her, dass er Post erhalten hatte, und seit der Willkommensfeier vor zwei Wochen war kaum etwas Berichtenswertes passiert. Von seinen Streitigkeiten mit Hammond wollte er niemandem erzählen.

Er döste ein, während er über seinen Briefen brütete, und wachte ziemlich abrupt auf, als sich Sun Kai über ihn beugte und ihn schüttelte, sodass sie beinahe mit den Köpfen zusammengestoßen wären. »Kapitän Laurence, Sie müssen aufwachen«, rief Sun Kai.

Unwillkürlich antwortete Laurence: »Ich bitte um Entschuldigung, was ist geschehen?« Dann starrte er ihn an: Sun Kai hatte ausgezeichnetes Englisch mit einem eher italienischen als chinesischen Akzent gesprochen. »Gütiger Gott, Sie hätten die ganze Zeit über Englisch sprechen können?«, fragte er fassungslos. Dabei vergegenwärtigte er sich jede einzelne Situation, in der Sun Kai auf dem Drachendeck gestanden, ihre Unterhaltungen mitgehört und, wie sich nun offenbarte, jedes Wort verstanden hatte.

»Im Moment bleibt keine Zeit für Erklärungen«, drängte Sun Kai. »Sie müssen sofort mit mir kommen. Es sind Männer auf dem Weg hierher, die Sie töten wollen, und alle Ihre Kameraden ebenfalls.«

Es war kurz vor fünf Uhr nachmittags. Der See und die Bäume, die Laurence durch die geöffneten Türen des Pavillons hindurch sehen konnte, glänzten golden im schwächer werdenden Licht. Manchmal ertönte aus den Dachsparren das Gezeter der Vögel, die dort ihre Nester hatten. Die Nachricht, die völlig ruhig überbracht worden war, klang so absurd, dass Laurence anfangs nicht begriff. Dann aber sprang er wutentbrannt auf. »Ich werde aufgrund einer Drohung, für die ich keine weitere Erklärung erhalten habe, nirgendwo hingehen«, betonte er und hob seine Stimme: »Granby!«

»Alles in Ordnung, Sir?« Blythe hatte auf dem angrenzenden Hof zu tun gehabt und steckte jetzt den Kopf durch die Tür, gerade als Granby angerannt kam.

»Angeblich steht uns ein Angriff bevor«, erklärte Laurence. »Da dieses Haus nicht viel Sicherheit bietet, werden wir uns in den kleinen Pavillon im Süden mit dem Teich im Inneren zurückziehen. Bestimmen Sie einen Wachposten und sorgen Sie dafür, dass alle Pistolen geölte Schlösser haben.«

»In Ordnung«, antwortete Granby und schoss davon. Blythe schwieg wie gewohnt, sammelte die Entermesser ein, die er gerade geschärft hatte, und reichte Laurence eines davon. Dann wickelte er die übrigen ein und brachte sie zusammen mit dem Wetzstein zum Pavillon.

Sun Kai schüttelte den Kopf. »Das wäre töricht«, widersprach er, während er Laurence folgte. »Die größte Hunhun-Bande ist auf dem Weg aus der Stadt hierher. Mein Boot wartet, und es ist noch genug Zeit für Sie und Ihre Männer, die Sachen zu nehmen und zu verschwinden.« Laurence prüfte den Zugang zum Pavillon. Wie er es in Erinnerung gehabt hatte, waren die Pfeiler vorwiegend aus Stein und nicht aus Holz. Sie hatten einen Durchmesser von einem guten halben Meter, was sie robust machte, und die Wände bestanden unter ihrer roten Farbschicht aus glatten, grauen Backsteinen. Bedauerlicherweise war das Dach aus Holz, aber Laurence war der Ansicht, dass die Kachelziegel nicht so leicht Feuer fangen würden. »Blythe, versuchen Sie doch mal, aus den Steinen da im Garten eine kleine Mauer für Leutnant Riggs und seine Schützen aufzutürmen. Gehen Sie ihm bitte zur Hand, Willoughby, ich danke Ihnen.«

Dann drehte er sich zu Sun Kai herum und begann, ihm Vorhaltungen zu machen: »Sir, Sie haben nicht verraten, wohin Sie mich bringen wollten, wer diese gedungenen Mörder sind oder wer Sie geschickt hat. Vor allem haben Sie uns keinerlei Veranlassung gegeben, Ihnen zu vertrauen, und zumindest haben Sie uns getäuscht, was Ihre Kenntnisse unserer Sprache anbelangt. Ich habe keine Ahnung, warum Sie so plötzlich die Seiten wechseln sollten. Und wenn ich bedenke, wie wir bislang behandelt worden sind, habe ich nicht die geringste Lust, mein Schicksal in Ihre Hände zu legen.«

Die übrigen Männer trafen ein. Bei ihnen war Hammond, der verwirrt aussah. Er gesellte sich zu Laurence und begrüßte Sun Kai auf Chinesisch. »Darf ich fragen, was hier vor sich geht?«, fragte er steif.

»Sun Kai hat mir berichtet, ein weiterer Mordversuch stehe unmittelbar bevor«, erwiderte Laurence. »Sehen Sie zu, ob Sie irgendetwas Genaueres aus ihm herausbekommen können. In der Zwischenzeit gehe ich davon aus, dass wir jeden Augenblick angegriffen werden, und muss Vorkehrungen treffen. Übrigens ist er der englischen Sprache vollkommen mächtig«, fügte er hinzu. »Sie müssen nicht Ihr Chinesisch bemühen.« Er ließ Sun Kai mit einem sichtlich erschrockenen Hammond zurück und machte sich auf den Weg zu Riggs und Granby, die die Wege zum Pavillon im Auge behielten.

»Wenn wir ein paar Löcher in diese Vorderwand schlagen würden, hätten wir jeden, der kommt, in der Schusslinie«, stellte Riggs fest und klopfte gegen einen Backstein. »Ansonsten wäre es am besten für uns, wenn wir in der Mitte des Raumes eine Barrikade aufbauen und von dahinter schießen würden, sobald sie hereinkommen. Aber dann können wir keine Männer mit Messern am Eingang postieren.«

»Errichten Sie die Barrikade und lassen Sie einige Männer dahinter in Stellung gehen«, befahl Laurence. »Mr. Granby, blockieren Sie den Zugangs weg zum Pavillon, so gut es geht. Vielleicht gelingt es Ihnen, dass nicht mehr als drei oder vier Männer nebeneinander hereinkommen können. Wir werden unsere restlichen Männer zu beiden Seiten des Durchgangs postieren, wo sie außerhalb der Schusslinie sind, und zwischen den Salven den Eingang mithilfe von Pistolen und Messern verteidigen, während Riggs und seine Männer nachladen.«

Granby und Riggs nickten. »Guter Plan«, lobte Riggs. »Wir haben noch ein paar Gewehre über, Sir. Wir könnten Sie hinter der Barrikade gebrauchen.«

Dieser Vorschlag war zu leicht zu durchschauen, und Laurence strafte ihn mit der verdienten Verachtung. »Benutzen Sie diese Gewehre, wenn möglich, für eine zweite Salve. Wir können die Waffen nicht an Männer verschwenden, die keine geübten Schützen sind.«

Keynes wankte mit einem Korb voller Laken herein. Obenauf lagen drei der kunstvoll gearbeiteten Porzellanvasen aus ihrer Unterkunft. »Eigentlich bin ich ja eine andere Art von Patienten gewohnt«, sagte er. »Aber ich kann Sie auf alle Fälle verbinden und Ihre Knochen schienen. Ich werde hinten beim Teich bleiben. Und ich habe diese hier mitgebracht, damit ich Wasser holen kann«, fügte er hinzu und wies mit dem Kinn auf die Vasen. »Ich schätze, jede von ihnen würde auf einer Auktion fünfzig Pfund einbringen. Vielleicht ermutigt Sie das, sie nicht fallen zu lassen.«

»Roland, Dyer! Wer von Ihnen ist geschickter beim Nachladen?«, fragte Laurence. »Nun gut. Sie werden beide bei den ersten drei Salven Mr. Riggs helfen. Dann können Sie, Dyer, Mr. Keynes helfen und je nach Bedarf mit den Wasserkrügen hin-und herlaufen.«

»Laurence«, flüsterte Granby mit gedämpfter Stimme, als die anderen gegangen waren, »ich sehe keine Spur mehr von all diesen Wachen. Um diese Zeit pflegen sie immer ihre Runden zu drehen. Jemand muss sie abgezogen haben.«

Laurence nickte schweigend und winkte ihn zurück an die Arbeit. »Mr. Hammond, Sie werden bitte hinter die Barrikade gehen«, bestimmte er, als der Diplomat zusammen mit Sun Kai zu ihm trat.

»Kapitän Laurence, ich flehe Sie an, mir zuzuhören«, setzte Hammond eindringlich an. »Wir sollten lieber sofort mit Sun Kai verschwinden. Diese Angreifer, die er erwartet, sind junge Männer von den Stämmen der Tataren, die sich unter einem Banner zusammengeschlossen haben. Verarmt und aus Mangel an Beschäftigung sind sie Straßenräuber geworden, und möglicherweise sind sie sehr zahlreich.«

»Verfügen sie über eine Artillerie?«, fragte Laurence, ohne auf den Versuch, ihn zur Flucht zu bewegen, einzugehen.

»Kanonen? Nein, natürlich nicht; sie haben nicht einmal Musketen«, erwiderte Sun Kai, »aber was zählt das schon? Es können hundert Mann oder mehr anrücken, und ich habe gehört, dass einige unter ihnen sogar heimlich Shaolin Quan erlernt haben, obwohl das gegen das Gesetz verstößt.«

»Und einige von ihnen könnten, wenn auch nur ganz entfernt, mit dem Kaiser verwandt sein«, fügte Hammond hinzu. »Wenn wir einen von ihnen töten sollten, könnte das leicht als Vorwand dienen, beleidigt zu sein und uns aus dem Land zu werfen. Sie müssen doch einsehen, dass wir sofort verschwinden sollten.«

»Sir«, wandte sich Laurence entschlossen an Sun Kai, »würden Sie uns einen Moment allein lassen?« Der Botschafter protestierte nicht, sondern nickte und ging ein paar Schritte zur Seite.

»Mr. Hammond«, begann Laurence und wandte sich ihm zu. »Sie selbst haben mich wiederholt vor Versuchen gewarnt, mich und Temeraire zu trennen. Nun bedenken Sie Folgendes: Wenn er zurückkehrt und sieht, dass wir ohne eine Erklärung mitsamt unserem Gepäck verschwunden sind, wie soll er uns jemals wiederfinden? Vielleicht glaubt er gar, dass wir einen Handel eingegangen sind, wie Yongxing es mir schon einmal vorgeschlagen hat, und ihn absichtlich zurückgelassen haben.« »Und wird die Sache besser, wenn er zurückkommt und Sie tot vorfindet, ebenso wie uns andere?«, widersprach Hammond ungeduldig. »Sun Kai hat uns bereits einmal Anlass genug geben, ihm zu vertrauen.« »Ein kleiner, unbedeutender Rat hat für mich weniger Gewicht als für Sie, Sir. Für mich wiegen die vielen Male, wo er gelogen hat, indem er etwas verschwieg, viel schwerer. Es steht außer Frage, dass er uns von Anfang an ausspioniert hat«, entgegnete Laurence. »Nein, wir gehen nicht mit ihm. Es wird nur noch wenige Stunden dauern, bis Temeraire zurückkehrt, und ich bin zuversichtlich, dass wir so lange durchhalten.«

»Falls sie nicht Mittel und Wege gefunden haben, ihn abzulenken und seinen Besuch auszudehnen«, wandte Hammond ein. »Wenn die chinesische Regierung die Absicht gehabt hätte, uns von ihm zu trennen, hätte sie das jederzeit während seiner Abwesenheit gewaltsam durchsetzen können. Ich bin sicher, Sun Kai kann dafür sorgen, dass ihn bei seiner Mutter eine Botschaft erreicht, wenn wir erst einmal in Sicherheit sind.«

»Dann lassen Sie Sun Kai die Botschaft jetzt überbringen, wenn er möchte«, sagte Laurence. »Sie können gerne mit ihm gehen.«

»Nein, Sir«, antwortete Hammond und wurde rot. Dann machte er auf dem Absatz kehrt, um mit Sun Kai zu sprechen. Der ehemalige Botschafter schüttelte den Kopf und ging davon. Hammond aber hockte sich neben den bereitliegenden Haufen und nahm sich ein Messer. Sie arbeiteten eine weitere Viertelstunde und zerrten drei seltsam geformte Gesteinsbrocken von draußen herein, die als Barrikade für die Schützen dienen sollten. Dann zogen sie das riesige Drachenlager herüber, um den größten Teil des Zugangsweges zu blockieren. Die Sonne ging unter, aber nirgendwo auf der Insel tauchten die üblichen Laternen auf. Es gab überhaupt kein Anzeichen von menschlichem Leben.

»Sir!«, zischte Digby plötzlich und wies ins Gelände. »Zwei Grad Steuerbord vor der Haustür.«

»Weg vom Eingang!«, drängte Laurence. Er konnte im Halbdunkel nichts erkennen, aber Digbys junge Augen waren besser als seine. »Willoughby, löschen Sie das Licht.«

Zunächst hörte Laurence nichts als das leise klack-klack beim Spannen der Gewehre, das Echo seines eigenen Atems in seinen Ohren und das unablässige Summen der Fliegen und Mücken draußen, bis es ihm gelang, diese Geräusche auszublenden. Und jetzt konnte er die schnellen, leichtfüßigen Schritte draußen ausmachen. Es musste sich tatsächlich um etliche Männer handeln, dachte er. Plötzlich krachte Holz, und Schreie gellten. »Sie sind in die Residenz eingedrungen, Sir«, flüsterte Hackley heiser hinter der Barrikade hervor.

»Ruhe da hinten«, befahl Laurence, und schweigend warteten sie, während aus dem Haus das Geräusch von zerberstenden Möbeln und zerschmettertem Glas ertönte. Der Schein von Fackeln draußen warf Schatten herein, die sich im Zickzack hin und her bewegten, als die Angreifer die Suche nach ihnen aufnahmen. Laurence hörte durch den Widerhall von den Dachtraufen, wie Männer sich draußen etwas zuriefen. Er blickte nach hinten, und Riggs nickte. Dann hoben die drei Schützen ihre Gewehre.

Der erste Angreifer erschien im Eingang und sah, dass die hölzerne Rückwand des Sofas den Zugang blockierte. »Mein Schuss«, rief Riggs, dann feuerte er. Der Chinese fiel mit zum Schrei geöffneten Mund tot zu Boden.

Offenbar hatte man draußen den Knall des Gewehrs gehört. Weitere Schreie ertönten, und mehrere Männer drängten sich mit erhobenen Schwertern und Fackeln herein. Es wurde eine volle Salve abgefeuert, die drei Mann tötete, dann ein einzelner Schuss vom letzten Gewehr und Riggs schrie: »Nachladen!«

Das schnelle Blutbad unter ihren Kameraden hatte die Masse der nachdrängenden Männer im linken Teil des Eingangs ins Stocken gebracht. Mit den Rufen »Temeraire« und »England« lösten sich die Flieger aus dem Schatten und stellten sich den Angreifern zum Nahkampf.

Für Laurence’ Augen war der Schein der Fackeln schmerzhaft nach dem langen Warten im Dunkeln, und der Qualm des brennenden Holzes mischte sich mit dem der Musketen. Für einen echten Schlagabtausch mit ihren Waffen war nicht genügend Platz. Sie standen beim Kämpfen so dicht aneinander, dass die Hefte ihrer Messer und Schwerter sich be rührten. Manchmal jedoch zerbrach eines der chinesischen Schwerter und verbreitete einen rostigen Geruch, und einige Männer fielen zu Boden. Ansonsten stemmten sich alle einfach nur gegen den Druck von Dutzenden von Leibern, die versuchten, durch die enge Öffnung zu gelangen.

Digby, der zu schlank war, um in der menschlichen Mauer von großem Nutzen zu sein, stieß mit seinem Messer nach den Angreifern, zwischen den Füßen und Armen seiner Kameraden hindurch, durch jeden kleinen Spalt, der sich ihm bot. »Meine Pistolen«, schrie Laurence ihm zu. Er hatte keine Möglichkeit, sie selbst zu ziehen, denn er hielt sein Entermesser mit beiden Händen. Eine war auf den Griff gelegt, die andere auf die stumpfe Seite der Klinge, und so gelang es ihm, drei Männer gleichzeitig in Schach zu halten. Sie waren so dicht gegeneinandergedrängt, dass sie keine Möglichkeit hatten, Laurence einen Hieb zu versetzen. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als ihre Schwerter in gerader Linie zu heben und niederzuschlagen, in dem Versuch, durch schieres Gewicht die Schneide von Laurence’ Messer zu zerbrechen.

Digby zog eine der Pistolen aus Laurence’ Halfter, feuerte und traf den Mann unmittelbar vor Laurence in die Stirn. Unwillkürlich wichen die beiden anderen Männer ein Stück zurück, und es gelang Laurence, einem von ihnen das Messer in den Bauch zu rammen. Den anderen packte er an seinem Schwertarm und schleuderte ihn zu Boden. Digby stieß ihm seine Klinge in den Rücken, und er lag still.

»Anlegen«, schrie Riggs von hinten, und Laurence bellte: »Weg von der Tür!« Mit seinem Messer versetzte er dem Mann, der mit Granby kämpfte, einen Hieb gegen den Kopf, und gemeinsam taumelten sie beide zurück. Unter ihren Stiefeln wurde der glatte Steinfußboden bereits rutschig. Jemand drückte Laurence eine tropfende Vase in die Hand. Er nahm einige Schlucke, reichte sie dann weiter und fuhr sich mit seinem Ärmel über Mund und Stirn. Die Gewehre feuerten alle zeitgleich, dann folgten ein paar einzelne Schüsse, und Laurence stürzte sich wieder ins Handgemenge.

Den Angreifern war rasch klar geworden, dass sie die Gewehre fürchten mussten. Deshalb hatten sie vor der Tür etwas Platz gelassen, und viele waren im Licht der Fackeln einige Schritte zurückgewichen. Sie füllten beinahe den gesamten Hof vor dem Pavillon: Sun Kais Schätzung war nicht übertrieben gewesen. Laurence schoss einen Mann aus sechs Schritte Entfernung nieder, dann riss er seine Pistole hoch, um sie einem anderen herbeistürmenden Angreifer gegen die Schläfe zu hämmern. Daraufhin drängte er sich wieder zurück in den Klingenkampf, bis Riggs erneut schrie.

»Gut gemacht, Gentleman«, keuchte Laurence. Kaum hatten die Chinesen Riggs’ Kommando gehört, zogen sie sich zurück und waren nun nicht mehr unmittelbar vor der Tür. Riggs hatte Erfahrung genug, um mit der Salve zu warten, bis sie wieder vorrückten. »Für den Moment sind wir im Vorteil. Mr. Granby, wir teilen uns in zwei Gruppen. Bei der nächsten Welle bleiben Sie zurück, und dann tauschen wir. Therrows, Willoughby und Digby zu mir, Martin, Blythe und Hammond zu Granby.«

»Ich kann beide Gruppen unterstützen«, erklärte Digby. »Ich bin überhaupt nicht erschöpft, wirklich nicht! Ich habe nicht viel zu tun, denn schließlich kann ich kaum dabei helfen, sie aufzuhalten.« »Nun gut, aber denken Sie daran, zwischendurch Wasser zu trinken, und bleiben Sie immer mal wieder zurück«, erwiderte Laurence. »Es sind verdammt viele, wie Sie vermutlich gesehen haben«, sagte er offen heraus. »Aber wir sind in einer guten Position, und ich bezweifle nicht, dass wir ihnen so lange wie nötig standhalten können, wenn wir unsere Kräfte gut einteilen.«

»Und gehen Sie sofort zu Keynes und lassen Sie sich verbinden, wenn Sie einen Schnitt oder einen Schlag abbekommen - wir können es uns nicht leisten, auch nur einen Mann durch langsames Verbluten zu verlieren«, fügte Granby hinzu. Laurence nickte zustimmend. »Aber machen Sie auf sich aufmerksam, damit jemand Ihren Platz in der Reihe einnehmen kann.«

Plötzlich erhob sich ein aufgeregtes, vielstimmiges Geschrei draußen, die Männer machten sich bereit, um eine Salve abzufeuern, dann hörte man das Stampfen eilender Füße und Riggs schrie »Feuer!«, als die Angreifer erneut auf den Zugangsweg stürmten.

Die Kämpfe an der Tür waren jetzt anstrengender, da sie durch die Schichteinteilung weniger Männer waren, aber die Öffnung war schmal genug, sodass sie auch so gegenhalten konnten. Allmählich dienten die Körper der Toten als eine schauerliche Aufstockung der Barriere, denn sie lagen manchmal zweifach oder sogar dreifach übereinander. Einige der Angreifer waren gezwungen, sich über sie zu recken, um überhaupt kämpfen zu können. Die Zeit des Nachladens schien sonderbar lang zu sein, aber das war natürlich Einbildung. Laurence war dankbar für die kurze Ruhepause, als endlich die nächste Salve bereit war. Er lehnte sich gegen die Wand und nahm wieder ein paar Schlucke aus der Vase. Arme, Schultern und Knie schmerzten von dem unablässigen Druck. »Ist sie leer, Sir?«, fragte Dyers besorgt. Laurence nickte und reichte ihm die Vase, und durch den Rauchschleier, der über dem Raum lag und langsam in die höhlenartige Leere über ihnen emporstieg, eilte der Junge zurück zum Teich.

Wieder versuchten die Chinesen nicht, sofort zur Tür zu stürmen, denn sie wussten inzwischen, dass sie dort von einer Gewehrsalve erwartet wurden. Laurence trat ein paar Schritte zurück und versuchte, einen Blick nach draußen zu werfen, um zu sehen, was jenseits der Frontlinie des Kampfes vor sich ging. Aber die Fackeln blendeten seine Augen zu sehr. Hinter der ersten Reihe der glänzenden Gesichter, die fast besessen und fiebrig von den Anstrengungen des Kampfes zum Eingang starrten, gab es nichts als undurchdringliche Dunkelheit. Die Zeit schien sich immer weiter auszudehnen. Laurence vermisste das Stundenglas des Schiffes und das ständig wiederkehrende Schlagen der Glocke. Sicher waren bereits ein oder sogar zwei Stunden vergangen, und Temeraire würde bald zurückkehren.

Von draußen war plötzlicher Lärm zu hören, dann ein neuer Rhythmus von klatschenden Händen. Laurence’ eigene Hand packte ohne Nachdenken den Griff seines Messers. Die Salve krachte, und Granby schrie: »Für England und den König!« und führte seine Gruppe ins Getümmel.

Die Chinesen am Eingang aber zogen sich zu beiden Seiten zurück, und Granby und seine Kameraden standen plötzlich allein vor der Öffnung. Laurence fragte sich, ob sie vielleicht doch über Artillerie verfügten. Aber stattdessen kam unversehens ein einzelner Mann den Gang hinunter auf sie zugerannt, und es sah aus, als wollte er sich freiwillig in ihre Messer stürzen. Sie standen regungslos da und warteten. Als er keine drei Schritte mehr entfernt war, sprang er in die Luft, landete irgendwie seitlich an einer Säule und stieß sich wieder von ihr ab, flog buchstäblich über ihre Köpfe hinweg und schoss auf den Steinboden zu, wo er sich geschickt abrollte.

Der Mann war nur durch die Kraft seiner eigenen Beine drei Meter in die Luft gestiegen und heil wieder gelandet, was der Schwerkraft gründlicher widersprach als alles, was Laurence bislang zu sehen bekommen hatte. Sofort sprang der Mann völlig unversehrt auf und stand jetzt hinter Granby, während die Hauptwelle der Angreifer erneut gegen den Eingang brandete. »Therrows, Willoughby!«, brüllte Laurence den Männern seiner Gruppe zu, doch das war unnötig, denn sie rannten bereits zu dem Mann, um ihn zurückzuhalten.

Dieser hatte keine Waffe, aber seine Beweglichkeit spottete jeder Beschreibung. Mit Sprüngen wich er ihren geschwungenen Messern aus, bis sie eher das Gefühl hatten, in einem Theaterstück mitzuwirken, als dass sie ernsthaft versuchten, ihn zu töten. Aus größerer Entfernung konnte Laurence erkennen, dass der Mann sie immer weiter mit sich zog. Er wollte sie augenscheinlich zu Granby und den anderen locken, wo ihre Degen und Messer eine große Gefahr für die eigenen Reihen darstellen würden.

Laurence griff hastig nach seiner Pistole und zog sie heraus. Trotz der Dunkelheit und der Erregung folgten seine Hände der geübten Abfolge. In Gedanken ging er den Ablauf der großen Kanonenübung durch: Ladestock mit einem Lappen in den Lauf, zweimal, dann zog er den Bolzen zurück, sodass er halb gespannt war, und tastete nach der Papierhülse in seiner Hüfttasche.

Plötzlich schrie Therrows auf und umklammerte krampfhaft sein Knie. Willoughby wandte den Kopf, um zu sehen, was los war. Abwehrend hielt er sein Messer in Brusthöhe, aber in diesem einen Augenblick der Unvorsichtigkeit schnellte der Chinese hoch und traf ihn mit beiden Füßen voll am Kiefer. Das Geräusch, als sein Genick brach, war schauerlich. Mit weit ausgebreiteten Armen wurde er wenige Zen timeter vom Boden in die Luft geschleudert und fiel dann zu einem leblosen Haufen zusammen. Sein Kopf baumelte haltlos auf seinen Schultern hin und her. Nach diesem Sprung rollte sich der Chinese über die Schulter ab, kam mühelos wieder auf die Füße und drehte sich zu Laurence um.

Riggs brüllte hinter ihm: »Los, los, schneller, verdammt noch mal, los!« Laurence’ Hände waren noch beschäftigt. Mit den Zähnen riss er die Hülse mit dem Schwarzpulver auf und spürte ein paar bittere Krümel auf seiner Zunge. Das Pulver musste in den Lauf, dann die runde Bleikugel hinterher und darauf das Papier zur Polsterung, fest hineingestopft. Ihm fehlte die Zeit, den Zündbolzen zu überprüfen, und so hob er die Waffe und schoss dem Mann aus kaum einer Armeslänge Entfernung in den Kopf.

Laurence und Granby schleppten Therrows zurück zu Keynes, während die Chinesen sich in Erwartung der nächsten Salve zurückzogen. Er schluchzte leise, während sein Bein nutzlos herunterhing. »Es tut mir so leid, Sir«, stammelte er immer wieder mit erstickter Stimme.

»Gott im Himmel, genug gejammert!«, sagte Keynes mit harter Stimme, als sie ihn hinlegten, und schlug ihm ohne jedes Mitgefühl ins Gesicht. Der junge Mann schluckte, aber er hörte auf zu wimmern und schob hastig einen Arm über sein Gesicht. »Die Kniescheibe ist gebrochen«, teilte Keynes nach einem kurzen Moment mit. »Ein ganz sauberer Bruch, aber einen Monat lang wird er nicht stehen können.«

»Gehen Sie hinüber zu Riggs, wenn Sie geschient sind, und laden Sie für die Männer dort nach«, befahl Laurence Therrows, dann eilten er und Granby zurück zum Eingang.

»Wir machen wechselseitig Pause«, bestimmte Laurence und kniete sich zu den anderen. »Hammond, Sie sind als Erster dran. Gehen Sie und sagen Sie Riggs, er soll ein geladenes Gewehr bereithalten, falls sie nochmals versuchen sollten, uns so einen Mann zu schicken.«

Hammond rang nach Atem, und seine Wangen waren mit hellroten Flecken übersät. Er nickte jedoch und sagte heiser: »Geben Sie mir Ihre Pistolen, ich werde sie nachladen.«

Blythe trank mit durstigen Schlucken Wasser aus der Vase, begann jedoch plötzlich zu würgen, spuckte in hohem Bogen aus und kreischte: »Gütiger Gott im Himmel!« Alle sprangen auf. Laurence’ Blick fiel auf einen hellorangefarbenen Goldfisch, etwa zwei Finger lang, der sich in der Pfütze auf dem Boden wand. »Verzeihung«, keuchte Blythe. »Ich habe gemerkt, wie der Kerl in meinem Mund zappelte.«

Laurence starrte ihn an, dann begann Martin zu lachen, und einen Moment lang warfen sie sich alle belustigte Blicke zu. Dann krachten die Gewehre wieder, und sie eilten zurück zur Tür.

Die Angreifer unternahmen keinen Versuch, den Pavillon in Brand zu stecken, was Laurence überraschte. Sie hatten genug Fackeln, und Holz gab es überall auf der Insel im Überfluss. Zwar versuchten sie, die Briten auszuräuchern, und legten zu beiden Seiten des Hauses unter der Traufe kleine Feuer, aber dank der Konstruktion des Baues oder des augenblicklichen Windes trieb eine Luftströmung den Qualm nach oben und hinaus durch das gelbgeziegelte Dach. Es war unangenehm genug, aber keine tödliche Bedrohung, und rund um den Teich war die Luft klar. In jeder Runde zog sich der Mann, der sich gerade ausruhte, dorthin zurück, um zu trinken, frische Luft in die Lungen zu bekommen und sich die Schrammen, die sich mittlerweile alle zugezogen hatten, mit Salbe beschmieren oder sie verbinden zu lassen, wenn sie noch bluteten.

Die Bande versuchte es jetzt mit einem frisch gefällten Baum als Rammbock, an dem sie weder die Zweige noch die Blätter entfernt hatten. Aber Laurence rief: »Gehen Sie zur Seite, wenn sie kommen, und zielen Sie auf ihre Beine.« Mutig warfen sich die Träger direkt in die Klingen der Engländer, während sie versuchten, ihre Reihen zu durchbrechen. Aber allein die drei Stufen zur Tür des Pavillons hinauf reichten aus, um den Schwung zu bremsen. Einige Männer an der Spitze zogen sich üble Wunden zu und fielen zu Boden, wo ein Engländer ihnen mit dem Knauf seiner Pistole den Rest gab. Schließlich kippte der Baum selbst nach vorne und beendete den Vorstoß. In rasender Eile hackten die Engländer die Zweige ab, um freie Sicht für die Schützen zu schaffen. Aber dann war auch schon die nächste Salve bereit, und die Angreifer gaben ihren Versuch auf.

Danach lief das Kampfgeschehen in einem grausigen Rhythmus ab: Jede Salve verschaffte ihnen jetzt etwas mehr Zeit, um sich auszuruhen. Der fehlgeschlagene Versuch, die kleine britische Kampflinie zu durchbrechen, und die schweren Verluste hatten die Chinesen offensichtlich entmutigt. Jede Kugel fand ihr Ziel, denn Riggs und seine Männer waren dazu ausgebildet worden, in der Hitze des Gefechts vom Rücken eines Drachen zu schießen, der sich manchmal mit einer Geschwindigkeit von dreißig Knoten bewegte. Bei einer Entfernung von weniger als dreißig Metern bis zum Zugang konnten sie schwerlich ihr Ziel verfehlen. Es war eine zähe, zermürbende Art zu kämpfen. Jede Minute erschien ihnen fünfmal so lang wie sonst, und Laurence begann, die Zeit in Salven zu messen.

»Wir sollten besser nur drei Schuss pro Salve abgeben, Sir«, keuchte Riggs, als sich Laurence in seiner nächsten Ruhepause neben ihn kniete. »Das wird sie ebenso aufhalten, jetzt, wo sie es zu spüren bekommen haben. Ich habe zwar alle Hülsen gebracht, die wir hatten, aber wir sind nicht die verdammte Infanterie. Ich lasse Therrows neue herstellen und glaube, wir haben genug Pulver für weitere dreißig Runden.«

»Das wird reichen müssen«, erwiderte Laurence. »Wir werden versuchen, sie zwischen den Salven länger festzuhalten. Auch bei Ihnen muss sich ab jetzt in jeder Runde ein Mann ausruhen.« Er leerte seine eigene und Granbys Patronentasche auf den allgemeinen Stapel. Zwar konnte er nicht mehr als sieben Hülsen beisteuern, aber das sicherte immerhin zwei weitere Runden, und die Gewehre waren nützlicher als die Pistolen.

Am Teich spritzte er sich Wasser ins Gesicht und lächelte beim Anblick der davonschießenden Fische, die er jetzt deutlicher erkennen konnte. Vielleicht hatten sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt. Sein Halstuch war schweißgetränkt. Er nahm es ab, um es über den Steinen auszuwringen, konnte sich aber nicht überwinden, es wieder umzubinden, nachdem seine dankbare Haut die Luft gespürt hatte. Er spülte es aus, bis es sauber war, ließ es zum Trocknen ausgebreitet liegen und eilte zurück.

Die Zeit dehnte sich weiter endlos aus, und die Gesichter der Angreifer am Eingang wurden unklarer und verschwommener. Laurence kämpfte Schulter an Schulter mit Granby, um zwei Männer abzuwehren, als er von hinten Dyers hohe, schrille Stimme hörte: »Kapitän, Kapitän!« Er konnte sich nicht umdrehen, denn für eine Pause war keine Gelegenheit. »Ich habe sie«, schnaufte Granby und trat dem Mann vor ihm mit seinen schweren Reitstiefeln in die Weichteile. Den anderen verwickelte er in einen Nahkampf, sodass Laurence sich zurückziehen und hastig umsehen konnte.

Einige Angreifer standen tropfnass am Rand des Teiches, ein weiterer schwang sich gerade aus dem Wasser. Irgendwie hatten sie herausgefunden, welcher Zulauf den Teich speiste, und waren dann unter der Mauer hindurchgeschwommen. Keynes lag bewegungslos auf dem Boden ausgestreckt, und Riggs und die anderen Schützen rannten hinüber, während sie im Laufen in rasender Eile nachluden. Hammond hatte sich gerade ausgeruht. Wutentbrannt stürzte er sich auf die beiden Männer, die schon dastanden, und stieß sie in Richtung des Teiches zurück. Aber er war nicht sehr geschickt; die beiden hatten kurze Messer und würden über kurz oder lang seine Deckung unterlaufen.

Der kleine Dyer ergriff eine der großen, noch mit Wasser gefüllten Vasen und schleuderte sie auf den Mann, der sich gerade mit seinem Messer über Keynes’ Körper beugte. Sie prallte auf seinen Kopf und ließ ihn zu Boden stürzen. Betäubt glitt er ins Wasser zurück. Roland war herübergerannt gekommen, griff sich Keynes’ Tenakel und schlang das Ende mit den spitzen Haken um die Kehle des anderen Mannes, bevor er sich erheben konnte. Aus der aufgerissenen Ader spritzte sein Blut in dickem Strahl durch seine Finger, die versuchten, es aufzuhalten. Aus dem Teich tauchten weitere Männer auf. »Feuer frei«, schrie Riggs, und drei Mann fielen um. Einer von ihnen wurde gerade in dem Augenblick getroffen, als sich sein Kopf aus dem Wasser schob. Er sackte zurück unter die Wasseroberfläche, während sich um ihn herum eine Wolke aus Blut verbreitete. Hammond kämpfte mit zwei Männern gleichzeitig, und Laurence eilte ihm zu Hilfe. Gemeinsam zwangen sie die beiden zurück ins Wasser: Während Hammond seine Waffe hin und her schwang, erstach Laurence den einen mit der Spitze seines Messers und versetzte dem anderen mit dem Heft einen Hieb, sodass er bewusstlos zurück ins Wasser fiel. Sein Mund stand offen, und Blasen stiegen von seinen Lippen auf.

»Stoßt sie alle ins Wasser«, schrie Laurence. »Wir müssen den Zugang blockieren.« Er warf sich in den Teich und schob die toten Körper gegen die Strömung. Von der anderen Seite her spürte er einen noch stärkeren Schub, denn weitere Männer versuchten hindurchzugelangen. »Riggs, schicken Sie Ihre Männer an die Tür, damit sie Granby unterstützen«, rief er. »Hier können Hammond und ich sie aufhalten.«

»Ich kann auch helfen«, sagte Therrows und hinkte herbei. Er war ein hoch aufgeschossener Bursche, der sich jetzt an den Rand des Teiches setzte und sich mit seinem gesunden Bein gegen die Masse der toten Körper stemmte.

»Roland, Dyer, sehen Sie nach, ob für Keynes etwas getan werden kann«, sagte Laurence über seine Schulter hinweg, und als keine sofortige Antwort kam, drehte er sich um. Beide übergaben sich leise in einer Ecke.

Roland wischte sich ihren Mund ab, erhob sich und stand unsicher auf ihren Beinen wie ein junges Fohlen. »Ja, Sir«, sagte sie, und Dyer und sie gingen mit wackligen Knien hinüber zu Keynes. Der stöhnte, als sie ihn umdrehten. An seiner Stirn klebte ein großer Klumpen Blut, aber Keynes öffnete benommen die Augen, als sie ihn verbanden.

Der Druck auf der anderen Seite der vielen Leichname wurde schwächer und versiegte allmählich ganz. Hinter ihnen krachten wieder und wieder die Gewehre, plötzlich in kürzerem Abstand. Riggs und seine Männer feuerten jetzt fast so schnell wie die britischen Infanteristen. Laurence versuchte, über seine Schulter zu schauen, konnte aber durch den Rauchschleier nichts erkennen.

»Therrows und ich schaffen es allein, gehen Sie!«, keuchte Hammond. Laurence nickte und quälte sich aus dem Teich. Seine mit Wasser gefüllten Stiefel zogen ihn wie Steine hinab. Er musste stehen bleiben und sie auskippen, bevor er an die Tür eilen konnte.

Als er eben ankam, hörte das Schießen auf. Der Qualm war so dicht und sonderbar hell, dass sie niemanden durch ihn hindurchsehen konnten, nur die toten Körper überall um sie herum. Riggs und seine Männer luden mit zitternden Händen etwas langsamer nach, die anderen standen abwartend herum. Laurence stützte sich mit der Hand an einer Säule ab und machte einen Schritt über die Leichen nach vorn, denn sonst gab es keinen Platz.

Sie traten hinaus, blinzelten durch den Qualm in die frühe Morgensonne und scheuchten einen Schwärm Krähen auf, der von den Leichnamen im Hof aufstieg und heiser kreischend über das Wasser des Sees flog. Niemand in Sichtweite bewegte sich mehr; der Rest der Angreifer war geflohen. Martin sank plötzlich vornüber auf die Knie, und sein Messer fiel klappernd auf die Steine. Granby eilte zu ihm, um ihm aufzuhelfen, stürzte aber schließlich ebenfalls zu Boden. Laurence schleppte sich mühsam zu einer kleinen Holzbank, bevor auch seine Beine nachgeben konnten. Es störte ihn nicht sonderlich, dass er die Bank mit einem Toten teilen musste, einem jungen Mann mit weichen Gesichtszügen und einer Spur von rotem Blut, das auf seinen Lippen zu trocknen begann. Auf seiner Brust hatte eine Kugel eine ausgefranste Wunde gerissen, und um die Ränder herum breitete sich ein purpurroter Fleck aus.

Von Temeraire gab es keine Spur. Er war nicht gekommen.

Eine Stunde später fand Sun Kai sie mehr tot als lebendig. Vom Pier aus war er vorsichtig bis zum Hof gelangt, begleitet von einer kleinen Gruppe bewaffneter Männer. Es mochten etwa zehn sein, die ganz im Gegensatz zu den abgerissenen, ungepflegten Mitgliedern der Bande offizielle Wachuniformen trugen. Die schwelenden Feuer waren aus Mangel an brennbarem Material von selbst erloschen. Die Engländer waren damit beschäftigt, die Leichname tief in den Schatten zu ziehen, um den entsetzlichen Verwesungsprozess noch etwas aufzuhalten. Sie alle sahen kaum noch etwas vor Erschöpfung, waren wie betäubt und hatten keinerlei Widerstandskraft mehr. Laurence konnte sich Temeraires Ausbleiben nicht erklären, und weil er nicht wusste, was er tun sollte, ließ er sich schließlich erst zum Boot, danach zu einer muffigen, engen Sänfte bringen, deren Vorhänge links und rechts von ihm fest zugezogen worden waren. Auf der Stelle fiel er auf den bestickten Kissen in tiefen Schlaf, aus dem ihn während des gesamten Weges weder Gedränge noch Geschrei reißen konnten. Er bekam nichts mit, bevor man die Sänfte schließlich absetzte und ihn schüttelte, bis er wieder richtig wach war.

»Kommen Sie«, sagte Sun Kai und zog an ihm, bis er sich schließlich erhob. Hammond, Granby und die anderen Mitglieder der Mannschaft taumelten in ähnlich betäubtem, zerschlagenem Zustand aus anderen Sänften hinter ihm heraus. Ohne darüber nachzudenken, folgte Laurence Sun Kai die Treppe empor in das erfreulich kühle Innere eines Hauses, in dem ein schwacher Weihrauchgeruch hing. Dann ging es durch einen engen Flur in einen Raum, von dem aus man in die Grünanlagen des Hofes blickte. Plötzlich richtete sich Laurence auf und sprang über die niedrige Balkonbrüstung: Auf den Steinen lag Temeraire, schlafend und zusammengerollt.

»Temeraire«, rief Laurence und rannte zu ihm. Sun Kai schrie etwas auf Chinesisch und eilte ihm nach. Bevor Laurence Temeraires Flanken berühren konnte, packte Sun Kai ihn am Arm. Der Drache hob seinen Kopf und blinzelte neugierig. Laurence starrte ihn an: Es war nicht Temeraire.

Sun Kai versuchte, Laurence zu Boden zu ziehen, während er selbst niederkniete, doch er schüttelte ihn ab und hätte dabei ums Haar das Gleichgewicht verloren. Dann erst bemerkte er einen jungen Mann, vielleicht zwanzig jähre alt, der auf einer Bank saß und in elegante dunkelgelbe Seidengewänder mit aufgestickten Drachen gehüllt war. Hammond war Laurence gefolgt und zupfte ihn jetzt am Ärmel. »Um Gottes willen«, flüsterte er. »Das muss Prinz Mianning sein, der Kronprinz.« Dann tat er es Sun Kai nach, fiel selbst auf die Knie und presste seine Stirn auf den Boden.

Laurence starrte etwas einfältig auf die beiden Knienden hinunter, blickte zu dem jungen Mann und zögerte. Dann verbeugte er sich stattdessen tief. Er war sich absolut sicher, dass er nicht eines seiner Knie beugen konnte, ohne sofort auf beide zu fallen oder, noch viel schlimmer, auf sein Gesicht. Er war noch immer nicht bereit, sich vor dem Kaiser dem Kotau zu unterwerfen, und vor dem Prinzen noch viel weniger.

Dieser schien nicht beleidigt zu sein, sondern sprach auf Chinesisch mit Sun Kai, der sich sehr langsam erhob. Ham mond tat es ihm nach. »Er sagt, wir können uns hier in völliger Sicherheit erholen«, erklärte Hammond, an Laurence gewandt. »Ich flehe Sie an, Sir, glauben Sie ihm; er hat keine Veranlassung, uns zu täuschen.« Laurence bat: »Wären Sie so freundlich, ihn nach Temeraire zu fragen?« Hammond blickte verwirrt auf den anderen Drachen. »Das ist er nicht«, fügte Laurence hinzu. »Das ist ein anderer Himmelsdrache, nicht Temeraire.«

Sun Kai erklärte: »Lung Tien Xiang befindet sich im abgelegenen Pavillon Immerwährender Frühling. Ein Bote wartet darauf, ihm eine Nachricht zu bringen, sobald er erwacht.«

»Es geht ihm doch gut, nicht wahr?«, wollte Laurence wissen. Er versuchte erst gar nicht, die näheren Umstände zu begreifen. Ihn interessierte nur, was Temeraire davon abgehalten hatte, wieder zu ihm zurückzukommen.

»Es gibt keinen Grund, etwas anderes anzunehmen«, erwiderte Sun Kai ausweichend. Laurence wusste nicht, wie er ihn zu weiteren Erklärungen drängen sollte, denn er selbst war von den Strapazen viel zu erschöpft. Aber Sun Kai hatte Mitleid mit seinem verwirrten Zustand und fügte freundlicher hinzu: »Es geht ihm gut. Solange er sich zurückgezogen hat, können wir ihn nicht stören. Aber irgendwann im Laufe des Tages wird er herauskommen, und dann werden wir ihn zu Ihnen bringen.« Laurence begriff noch immer nicht, aber ihm fiel nichts ein, was er tun konnte. So brachte er nur mühsam »vielen Dank« heraus. An Hammond gewandt, fuhr er fort: »Bitte danken Sie Seiner Hoheit für die Gastfreundschaft, die er uns gewährt. Bitte bringen Sie ihm gegenüber unsere tiefe Dankbarkeit zum Ausdruck. Ich hoffe nur, dass er es uns nachsieht, wenn wir ihn nicht in angemessener Weise begrüßt haben.«

Der Prinz nickte und entließ sie mit einer Handbewegung. Sun Kai brachte sie alle zusammen über den Balkon zurück in ihre Räume und blieb wachsam bei ihnen stehen, bis sie sich auf ihren harten, flachen Holzbetten ausgestreckt hatten. Vielleicht traute er ihnen auch nicht und befürchtete, sie könnten wieder aufstehen und sich umsehen. Laurence musste fast lachen, so unwahrscheinlich war die bloße Vorstellung. Doch ehe er den Gedanken weiter verfolgen konnte, war er auch schon eingeschlafen.

»Laurence, Laurence!«, rief Temeraire ängstlich. Laurence öffnete seine Augen und sah Temeraire, wie er gerade seinen Kopf zwischen den Balkontüren hindurchstreckte. Der Himmel dahinter begann bereits, dunkel zu werden. »Laurence, du bist doch nicht etwa verletzt?« »Oh!« Hammond war aufgewacht und wäre vor Schreck beinahe aus dem Bett gefallen, als er feststellte, dass sich seine Wange unmittelbar neben Temeraires Schnauze befand. »Gütiger Gott«, sagte er, als er unter Schmerzen aufstand, sich aber gleich wieder auf die Bettkante sinken ließ. »Ich fühle mich wie ein Greis von achtzig Jahren mit Gicht in beiden Beinen.«

Laurence bereitete das Aufrichten nicht viel weniger Mühe. Praktisch jeder einzelne Muskel hatte sich während des Schlafes verhärtet. »Nein, es geht mir ganz gut«, erwiderte er und streckte dankbar eine Hand aus, um Temeraires Kopf zu streicheln und die tröstliche Vergewisserung zu spüren, dass er wirklich da war. »Du warst also nicht krank?« Es sollte nicht vorwurfsvoll klingen, aber er konnte sich kaum eine andere Entschuldigung für Temeraires Ausbleiben vorstellen. Vermutlich schwangen seine Gefühle unterschwellig mit, denn Temeraires Halskrause sackte in sich zusammen. »Nein«, antwortete er kläglich. »Nein, ich bin ganz und gar nicht krank.«

Von sich aus sagte er nichts mehr, und Laurence drängte ihn nicht, da ihm Hammonds Anwesenheit durchaus bewusst war. Temeraires verlegenes Benehmen ließ ahnen, dass er keine gute Erklärung für seine Abwesenheit hatte. So sehr ihm die Aussicht, Temeraire zur Rede zu stellen, missfiel - von der Vorstellung, dies in Hammonds Beisein zu tun, war er noch viel weniger angetan. Temeraire zog seinen Kopf zurück, damit sie zu ihm in den Garten herauskommen konnten. An einen akrobatischen Sprung war nicht zu denken. Laurence quälte sich mühsam aus dem Bett und stieg langsam und vorsichtig über das Balkongeländer. Hammond, der ihm folgte, konnte kaum seinen Fuß hoch genug heben, um ihn über die Brüstung zu schwingen, obwohl sie kaum einen halben Meter hoch war.

Der Prinz war gegangen, aber der Drache, den Temeraire ihnen als Lung Tien Chuan vorstellte, war noch da. Er nickte ihnen höflich, aber ohne großes Interesse zu und kehrte dann rasch wieder zu seiner Beschäftigung zurück. Vor ihm lag ein großes Tablett mit feuchtem Sand, in den er mit einer Kralle Symbole ritzte: Er schuf Poesie, wie Temeraire erklärte.

Hammond verbeugte sich vor Chuan und ächzte erneut, als er sich auf einen Hocker fallen ließ. Leise stieß er dabei Flüche aus, die in ihrer Derbheit eher zu den Matrosen gepasst hätte, von denen er sie vermutlich hatte. Er bewegte sich alles andere als geschmeidig, aber nach dem gestrigen Tag war Laurence durchaus willens, ihm das und auch noch mehr zu verzeihen. Er hätte niemals erwartet, dass Hammond so zupacken würde, unausgebildet und ohne Übung, wie er war, und entgegen seiner Überzeugung. »Wenn Sie gestatten, Sir, würde ich Ihnen vorschlagen, nicht sitzen zu bleiben, sondern einen Rundgang durch den Garten zu machen«, sagte Laurence. »Ich habe oft festgestellt, wie gut das tut.« »Vermutlich wäre das tatsächlich besser«, antwortete Hammond, holte ein paarmal tief Luft, griff nach Laurence’ helfend ausgestreckter Hand und zog sich an ihr mühsam wieder auf die Beine. Zuerst machte er sehr langsame und vorsichtige Schritte; aber er war ein junger Mann, und so lief er schon viel leichtfüßiger, als sie eine halbe Runde gedreht hatten. Als seine Schmerzen nicht mehr ganz so schlimm waren, kehrte seine Neugier zurück. Während sie ihren Gang durch den Garten fortsetzten, musterte Hammond die beiden Drachen, und sein Schritt wurde langsamer, während er den Blick von einem zum anderen wandern ließ. Der Hof war lang gestreckt, hohe Bambusbäume und ein paar kleinere Pinien drängten sich an einer Seite und ließen die Mitte überwiegend frei. So lagen die beiden Drachen einander gegenüber, Kopf an Kopf, was den Vergleich erleichterte.

In der Tat ähnelten sie einander wie Spiegelbilder, wenn man vom Unterschied in ihrem Schmuck absah. Chuan trug ein goldenes Netz, das von seiner Halskrause an den ganzen Hals bis nach unten bedeckte und mit Perlen übersät war. Das sah zwar prächtig aus, dürfte sich aber bei jedem Kampf als ausgesprochen hinderlich erweisen. Auch hatte er keine Narben von Schlachten, wie Temeraire sie aufwies: den runden Schuppenknoten auf seiner Brust von der mit Eisenspitzen besetzten Kanonenkugel - das war jetzt mehrere Monate her-und die kleineren Kratzer aus anderen Schlachten. Aber sie fielen kaum auf, und abgesehen davon lag der einzige, allerdings schwer zu fassende Unterschied in der Körperhaltung und im Ausdruck. Diese Abweichung hätte Laurence jedoch niemandem angemessen beschreiben können. »Das kann doch kein Zufall sein«, stellte Hammond fest.

»Alle Himmelsdrachen mögen miteinander verwandt sein, aber ein derartiges Maß an Ähnlichkeit? Ich kann sie nicht auseinanderhalten.« »Wir sind aus Zwillingseiern geschlüpft«, warf Temeraire ein. Er hatte bei Hammonds Bemerkung den Kopf gehoben. »Chuans Ei kam als erstes und dann meins.«

»Oh, ich bin so unerträglich dumm«, brach es aus Hammond heraus, und kraftlos setzte er sich auf eine Bank. »Laurence, Laurence…« Sein Gesicht schien von innen heraus zu leuchten, und er streckte seinen Arm aus, packte Laurence’ Hand und schüttelte sie. »Natürlich, natürlich: Sie wollten keinen anderen Prinzen als Thronrivalen aufbauen, deshalb schickten sie das Ei fort. Mein Gott, wie erleichtert ich bin.«

»Sir, ich stelle Ihre Schlussfolgerungen keineswegs infrage, aber ich begreife nicht, welchen Unterschied es für unsere augenblickliche Situation ausmachen sollte t(. antwortete Laurence, den dieser Begeisterungstaumel verblüffte.

»Verstehen Sie denn nicht?«, fragte Hammond aufgeregt. »Napoleon war nur ein Vorwand, weil er ein Kaiser auf der anderen Seite der Welt ist, so weit wie nur irgend möglich vom eigenen Thron entfernt. Und die ganze Zeit habe ich mich gewundert, wie zum Teufel De Guignes es nur geschafft hat, mit ihnen ins Gespräch zu kommen, während sie mir kaum erlaubt haben, meine Nase aus der Tür zu stecken. Ha! Die Franzosen haben gar keinen Verbündeten, sie haben überhaupt gar keine Abmachung mit ihnen.«

»Das ist sicherlich ein Grund, erleichtert zu sein«, gab Laurence zu, »aber dass die Franzosen keinen Erfolg haben, scheint mir unsere Lage nicht direkt zu verbessern. Offensichtlich haben die Chinesen mittlerweile ihre Meinung geändert und wünschen Temeraires Rückkehr.«

»Nein, begreifen Sie denn immer noch nicht? Prinz Mianning hat auch jetzt noch allen Grund zu wollen, dass Teme raire verschwindet, denn er könnte einen anderen Anwärter auf den Thron stellen«, erklärte Hammond. »Oh, das verändert die Lage völlig. Ich habe die ganze Zeit im Dunklen getappt. Aber jetzt dämmern mir ihre Motive. Und noch viel mehr wird mir klar. Wie lange wird es noch dauern, bis die Allegiance einläuft?«, fragte er plötzlich und blickte zu Laurence empor.

»Ich weiß zu wenig über die Strömungen und die vorherrschenden Winde in der Bucht von Zhitao, um eine genaue Schätzung abzugeben«, erklärte Laurence, nach wie vor verblüfft. »Es dauert noch mindestens eine Woche, würde ich sagen.«

»Bei Gott, ich wünschte, Staunton wäre schon hier. Ich habe tausend Fragen und zu wenig Antworten«, sagte Hammond. »Aber ich kann wenigstens versuchen, Sun Kai noch ein paar Informationen zu entlocken. Ich hoffe, er wird jetzt etwas ehrlicher sein. Ich gehe sofort zu ihm, bitte entschuldigen Sie mich.«

Mit diesen Worten drehte er sich um und verschwand im Inneren des Hauses. Zu spät rief Laurence ihm »Hammond, Ihre Kleidung…« hinterher, denn seine Reithosen waren an den Knien nicht zugeschnürt und, wie sein Hemd, scheußlich mit Blutflecken beschmiert. Und seine Strümpfe waren voller Laufmaschen: Er bot wirklich einen prächtigen Anblick. Aber es war zu spät. Hammond war schon weg.

Laurence vermutete, niemand würde an ihrem Aussehen Anstoß nehmen, denn schließlich waren sie ohne Gepäck herübergebracht worden. »Wenigstens hat er irgendetwas vor. Und man kann wirklich erleichtert sein, dass es kein Bündnis mit Frankreich gibt«, sagte er an Temeraire gewandt.

»Ja«, stimmte dieser ohne große Begeisterung zu. Er war die ganze Zeit über still gewesen und hatte zusammengerollt im Garten vor sich hin gebrütet. Seine Schwanzspitze zuckte rastlos am Ufer des nächstgelegenen Teiches und spritzte große dunkle Flecken auf die von der Sonne aufgeheizten Steine, die allerdings beinahe ebenso rasch wieder trockneten, wie sie erschienen waren. Laurence drängte ihn nicht sofort zu einer Erklärung, auch jetzt nicht, da Hammond fort war. Stattdessen setzte er sich neben seinen Kopf. Er hoffte von ganzem Herzen, dass Temeraire aus eigenem Antrieb sprechen würde und es nicht nötig wäre, ihn zu befragen.

»Geht es auch den anderen aus meiner Mannschaft gut?«, begann Temeraire nach einer Weile.

»Willoughby ist getötet worden«, berichtete Laurence. »Es tut mir leid, dass ich dir das sagen muss. Es gab einige Verletzte, aber dankenswerterweise ist niemand sonst umgekommen.«

Temeraire zuckte zusammen, und ein dumpfes Stöhnen stieg tief aus seiner Kehle auf. »Ich hätte kommen sollen. Wenn ich dort gewesen wäre, hätten sie den Angriff niemals gewagt.«

Laurence schwieg und dachte an den armen Willoughby: was für eine Verschwendung. »Es war wirklich falsch, mir keine Nachricht zukommen zu lassen. Aber ich kann dir nicht die Schuld an Willoughbys Tod geben. Er wurde viel früher umgebracht, als du unter normalen Umständen zurückgekehrt wärest. Und ich glaube auch nicht, dass ich anders gehandelt hätte, hätte ich gewusst, dass du fortbleibst. Aber auf jeden Fall hast du deine Ausgangszeit überschritten.«

Temeraire stieß einen weiteren elenden Laut aus und sagte mit gepresster Stimme: »Ich habe meine Pflicht vernachlässigt, nicht wahr? Dann war es auch meine Schuld, da gibt es nichts mehr hinzuzufügen.« »Nein, wenn du mich benachrichtigt hättest, hätte ich deiner verlängerten Abwesenheit bedenkenlos zugestimmt. Wir hatten allen Grund, anzunehmen, dass unser Lager völlig sicher wäre. Und gerechterweise muss man zugeben, dass du nie formell über die Ausgangszeiten im Korps unterrichtet worden bist. Für einen Drachen waren solche Regeln nicht nötig. Aber es lag in meiner Verantwortung, sicherzustellen, dass du darüber Bescheid weißt. Ich versuche nicht, dich zu trösten«, fügte er hinzu, als er sah, wie Temeraire den Kopf schüttelte. »Aber ich möchte, dass du begreifst, was du tatsächlich falsch gemacht hast, und dich nicht zu Unrecht mit einer Schuld quälst, die du nicht zu verantworten hast.«

»Laurence, du verstehst nicht«, antwortete Temeraire. »Ich habe die Regeln immer ganz gut begriffen. Das ist nicht der Grund dafür, dass ich dir keine Nachricht geschickt habe. Ich wollte gar nicht so lange bleiben, aber ich habe nicht bemerkt, wie die Zeit verflogen ist.«

Laurence wusste nicht, was er sagen sollte. Temeraire war immer vor Einbruch der Dunkelheit zurückgekommen. Die Vorstellung, dass er für die Dauer einer ganzen Nacht und eines weiteren Tages die Zeit vergessen haben sollte, war schwer, wenn nicht gar unmöglich zu glauben. Wenn ihm eine derartige Entschuldigung von einem seiner Männer aufgetischt worden wäre, hätte er sie offen als Lüge bezeichnet. Sein Schweigen verriet, was er von Temeraires Ausflüchten hielt. Temeraire ließ die Schultern hängen und kratzte ein wenig auf dem Boden. Das Geräusch seiner schabenden Krallen auf den Steinen ließ Chuan hochblicken, der seine Halskrause anlegte und sich mit einem kurzen Knurren beschwerte. Temeraire hörte auf zu scharren und stieß plötzlich hervor: »Ich war mit Mei zusammen.« »Mit wem?«, fragte Laurence verständnislos.

»Mit Lung Qin Mei«, wiederholte Temeraire. »Sie ist ein Kaiserdrache.« Als Laurence begriff, war der Schock beinahe wie ein körperlicher Schlag. Bei diesem Geständnis schwang in Temeraires Stimme eine Mischung aus Verlegenheit, Schuld und verwirrtem Stolz mit, die die Sache offensichtlich machte.

»Ich verstehe«, sagte Laurence so mühsam beherrscht wie noch nie zuvor. »Nun…« Er stockte und rang um Fassung. »Du bist jung, und - und hast noch nie jemandem den Hof gemacht. Du konntest nicht wissen, wie sehr es dich überwältigen würde«, fuhr er fort. »Ich bin froh, jetzt den Grund zu kennen; das ist in gewisser Weise eine Entschuldigung.« Er versuchte, seinen eigenen Worten Glauben zu schenken. Tatsächlich hielt er sie für wahr, nur wollte er Temeraire auf keinen Fall eine Abwesenheit aus solchen Gründen verzeihen. Trotz seines Streits mit Hammond über Yongxings Versuche, ihn durch den Jungen zu ersetzen, hatte Laurence niemals ernsthaft befürchtet, Temeraires Zuneigung zu verlieren. Es war wirklich bitter, nach allem, was geschehen war, so unerwartet mit einem echten Grund für Eifersucht konfrontiert zu werden.

Sie begruben Willoughby im grauen Dämmerlicht des Morgens auf einem riesigen Friedhof außerhalb der Stadtmauern, zu dem Sun Kai sie gebracht hatte. Für einen Begräbnisplatz wimmelte es dort von Menschen, selbst angesichts seiner immensen Größe. Viele kleinere Gruppen ehrten die Toten an den Gräbern. Das Interesse dieser Besucher wurde sowohl von Temeraires Anwesenheit als auch von der westlich gekleideten Gruppe erregt, und schnell hatte sich hinter ihnen eine Prozession gebildet, obwohl die Wachen jeden allzu neugierigen Gaffer zur Seite stießen. Aber obwohl die Menge in kurzer Zeit auf mehrere hun dert Leute angeschwollen war, wahrten die Menschen eine respektvolle Atmosphäre, und völlige Stille trat ein, als Laurence feierlich ein paar Worte für den Toten und das Vaterunser sprach, bei dem seine Männer einstimmten. Das Grabmal war etwas höher als der Boden, der es umgab, und aus weißem Stein, mit einem an den Rändern nach oben geschwungenen Dach, ähnlich den Wohnhäusern in der Gegend. Selbst im Vergleich mit den benachbarten Mausoleen wirkte es prachtvoll. »Laurence, ich hoffe, es ist nicht unschicklich, aber ich denke, seine Mutter wäre froh über eine Skizze«, sagte Granby mit gedämpfter Stimme.

»Stimmt, ich hätte selbst daran denken sollen«, erwiderte Laurence. »Digby, glauben Sie, Sie könnten schnell etwas zu Papier bringen?« »Bitte, erlauben Sie mir, dass ich einen Maler damit beauftrage«, schaltete sich Sun Kai ein. »Es beschämt mich, dass ich es Ihnen nicht von mir aus angeboten habe. Versichern Sie seiner Mutter, dass man alle gebührenden Rituale durchführen wird, für die Prinz Mianning bereits einen jungen Mann aus guter Familie ausgewählt hat.« Laurence erklärte sich damit einverstanden, ohne sich nach weiteren Einzelheiten zu erkundigen. Willoughbys Mutter war, wie er sich erinnerte, eine strenge Methodistin. Für ihren eigenen Seelenfrieden hielt Laurence es für besser, wenn sie nur erfahren würde, wie elegant und gut gepflegt das Grab ihres Sohnes war.

Danach kehrte Laurence mit Temeraire und einigen wenigen Männern zurück, um ihre Besitztümer einzusammeln, die in der Eile und dem Durcheinander zurückgeblieben waren. Die Körper aller Toten waren bereits weggebracht worden, aber die rauchgeschwärzten Flecken an den Außenwänden des Pavillons, in dem sie Schutz gesucht hatten, waren noch ebenso da wie die getrockneten Blutspritzer auf den Steinen. Temeraire starrte lange Zeit schweigend darauf, dann wandte er seinen Kopf ab. In ihrer Herberge war das Mobiliar wild durcheinandergeworfen, die Schirme aus Reispapier zerrissen, die meisten ihrer Truhen aufgebrochen und ihre Kleidung auf dem Boden verstreut und niedergetrampelt worden.

Laurence schritt langsam durch die Räume, während Blythe und Martin begannen, alles einzusammeln, was in so gutem Zustand war, dass man es noch verwenden konnte. Sein eigenes Zimmer war vollkommen geplündert und sein Bett war hochgekippt und an die Wand geschleudert worden, vielleicht in der Vermutung, er habe sich unter ihm verkrochen. Die vielen Bündel von seinen Einkaufstouren waren kreuz und quer durch den Raum geworfen worden. Dazwischen waren Schießpulver und Stücke von zerschlagenem Porzellan wie Fährten verteilt, und fast wie eine Dekoration hingen überall Streifen von zerrissener und ausgefranster Seide. Laurence beugte sich hinunter und hob das unförmige Paket mit der roten Vase empor, das in eine Ecke des Raumes gerutscht war. Langsam nahm er die Verpackung ab. Und dann ertappte er sich dabei, wie er mit seltsam verschwommenem Blick darauf starrte: Die glänzende Oberfläche war völlig unversehrt, nicht einmal angekratzt, und in der Sonne des Nachmittags ergoss sich sattes scharlachrotes Licht über seine Hände.

Inzwischen war es wirklich Sommer in der Stadt geworden. Die Steine wurden so heiß wie Ambosse, und der Wind blies unaufhörlich Wolken aus feinem gelben Staub aus der westlich gelegenen riesigen Wüste Gobi durch die Straßen. Hammond war mit komplizierten Verhandlungen befasst, die sich hinzogen und sich, soweit Laurence es beurteilen konnte, im Kreis bewegten. In unaufhörlicher Folge kamen mit Wachs gesiegelte Briefe ins Haus, und es wurden ebensolche verschickt, kleinere Schmuckstücke wurden als Geschenke ausgetauscht, und es gab vage Versprechungen und so gut wie keine Fortschritte. Unterdessen wurden alle zunehmend gereizter, außer Temeraire, der immer noch damit beschäftigt war, zu lernen und Mei den Hof zu machen. Diese kam jetzt täglich zu ihm, um ihn zu unterrichten, und sie sah sehr elegant aus mit ihrem prächtigen Halsband aus Silber und Perlen. Ihre Haut hatte eine tiefblaue Färbung, ihre Flügel waren violett und gelb gesprenkelt, und sie trug viele goldene Ringe an ihren Klauen.

»Mei ist ein bezaubernder Drache«, sagte Laurence nach ihrem ersten Besuch zu Temeraire, fühlte sich dabei jedoch wie ein Märtyrer. Es war seiner Aufmerksamkeit nicht entgangen, dass Mei ganz reizend war - soweit er die Schönheit eines Drachen beurteilen konnte.

»Ich bin froh, dass du das auch so siehst«, sagte Temeraire und strahlte. Die Spitzen seiner Halskrause stellten sich auf und zitterten, als er loslegte: »Sie ist erst vor drei jähren geschlüpft und hat gerade ihre ersten Prüfungen mit Auszeichnung bestanden. Sie bringt mir jetzt das Lesen und Schreiben bei, und sie ist sehr freundlich. Sie hat sich überhaupt nicht über mich lustig gemacht, weil ich das bislang nicht konnte.« Laurence war sich sicher, dass sie sich über die Fortschritte ihres Schülers nicht beklagen konnte. Temeraire beherrschte bereits die Technik, mit seinen Krallen Zeichen in ein Sandtablett zu ritzen, und Mei lobte seine schöne Schrift, als er sich an Tonerde wagte. Sie versprach, ihm bald auch die härteren Striche zu zeigen, die nötig waren, um weiches Holz zu kerben. Laurence beobachtete ihn dabei, wie er eifrig bis spät in den Abend werkelte, solange es noch genug Licht gab, und in Meis Abwesenheit stellte er sich oft als Zuhörer zur Verfügung. Temeraires tiefe, klangvolle Stimme war angenehm, wenn auch die Worte der chinesischen Dichtung bedeutungslos für Laurence waren. Manchmal aber hielt Temeraire an einer besonders hübschen Passage inne, um sie zu übersetzen.

Für den Rest von ihnen gab es wenig Zerstreuung. Gelegentlich veranstaltete Prinz Mianning ein Festessen für sie, und einmal gab es einen Unterhaltungsabend, bei dem sie ein höchst unmusikalisches Konzert hörten und einige bemerkenswerte Artisten zu sehen bekamen - allesamt noch Kinder und gelenkig wie die Bergziegen. Gelegentlich exerzierten die Männer mit ihren Handfeuerwaffen auf dem Hof hinter ihrer Herberge, aber in der Hitze war das nicht sehr angenehm, und sie waren froh, wenn sie danach wieder auf die kühlen Wege und in die Palastgärten zurückkehren konnten.

Etwa zwei Wochen nach ihrem Umzug in den Palast saß Laurence lesend auf dem Balkon, von dem aus er auf den Hof blicken konnte, wo Temeraire schlief, während Hammond drinnen an seinem Schreibtisch saß und an seinen Papieren arbeitete. Ein Diener kam und brachte ihnen einen Brief. Hammond erbrach das Siegel, überflog die Zeilen und berichtete Laurence: »Er ist von Liu Bao. Er lädt uns zu einem Essen bei sich zu Hause ein.«

»Glauben Sie, es besteht die Möglichkeit, dass er in die Geschichte verwickelt ist?«, fragte Laurence nach einer Weile zögernd. »Ich schätze solche Verdächtigungen nicht, aber immerhin wissen wir, dass er nicht wie Sun Kai in Miannings Diensten steht. Könnte er ein Verbündeter von Yongxing sein?«

»Das stimmt; wir können nicht ausschließen, dass er möglicherweise involviert ist«, erwiderte Hammond. »Da Liu Bao selbst Tatare ist, wäre es ihm wahrscheinlich mög lieh gewesen, den Angriff auf uns zu organisieren. Ich habe allerdings erfahren, dass er ein Verwandter der Mutter des Kaisers ist und ein hoher Beamter im Weißen Banner der Mandschurei. Seine Unterstützung wäre außerordentlich wertvoll. Auch fällt es mir schwer zu glauben, dass er uns so förmlich einlädt, wenn er heimlich etwas anderes plant.« Sie waren sehr wachsam, als sie hingingen, aber ihre Vorsichtsmaßnahmen erwiesen sich als überflüssig. Unerwarteterweise empfing sie schon an den Toren der Geruch gut gewürzten Rinderbratens. Liu Bao hatte seine mittlerweile weit gereisten Köche angewiesen, ein traditionelles britisches Festmahl für sie zuzubereiten. Zwar gab es ein wenig mehr Curry an den Bratkartoffeln, als man erwarten würde, und der Rosinenpudding war etwas wässrig, aber ansonsten hatte keiner von ihnen etwas an dem gewaltigen Braten, dessen hervorstehende Rippen mit ganzen Zwiebeln dekoriert waren, auszusetzen. Und entgegen allen Erwartungen war selbst der YorkshirePudding gelungen.

Obwohl sie sich äußerste Mühe gaben, mussten die letzten Teller beinahe unangetastet wieder in die Küche getragen werden. Man vermutete zu Recht, dass man einige Gäste - unter ihnen Temeraire - auf ähnliche Weise würde hinausschaffen müssen. Ihm war frisches, zartes Fleisch serviert worden, auf britische Weise zubereitet, aber die Köche hatten sich nicht zurückhalten können und servierten ihm nicht nur eine einzige Kuh und ein Schaf, sondern zwei von jeder Sorte und dazu noch ein Schwein, eine Ziege, ein Huhn und einen Hummer. Nachdem er bei jedem Gang so viel wie möglich gefressen hatte, kroch er jetzt unaufgefordert und unter Stöhnen in den Garten hinaus, wo er sich fallen ließ und auf der Stelle fest einschlief.

»Das ist schon in Ordnung, lassen Sie ihn schlafen«, sagte Liu Bao und wehrte Laurence’ Entschuldigung mit einer Handbewegung ab. »Wir können uns auf die Terrasse setzen, den Mond betrachten und Wein trinken.«

Laurence war gewappnet, aber dieses Mal drängte ihnen Liu Bao den Wein nicht auf. Es war angenehm, ein wenig benebelt von der gleichmäßigen Wärme eines leichten Rausches dazusitzen. Die Sonne ging hinter den rauchblauen Bergen unter, und Temeraire döste im goldenen Schein vor ihnen. Ohne wirklichen Grund hatte Laurence den Gedanken aufgegeben, Liu Bao könnte in die Verschwörung verwickelt sein. Es war unmöglich, einen Mann zu verdächtigen, während man nach einem üppigen Mahl mit gut gefülltem Magen in dessen Garten saß. Und sogar Hammond entspannte sich gegen seinen Willen und blinzelte angestrengt im Bemühen, wach zu bleiben.

Liu Bao war neugierig zu erfahren, wie sie dazu gekommen waren, sich bei Prinz Mianning einzuquartieren. Die Neuigkeiten über den Bandenangriff nahm er mit echter Überraschung auf - ein weiterer Beweis seiner Unschuld - und schüttelte mitfühlend den Kopf. »Es muss etwas getan werden mit diesen hunhun, sie entziehen sich langsam jeder Kontrolle. Einer meiner Neffen hat sich vor ein paar Jahren mit ihnen eingelassen, und seine arme Mutter hat sich fast zu Tode gesorgt. Aber dann brachte sie der Göttin Guanyin ein großes Opfer dar und baute ihr an der schönsten Stelle ihres Südgartens einen besonderen Altar. Jetzt ist der Neffe verheiratet und hat sein Studium aufgenommen.« Er stieß Laurence in die Seite. »Sie sollten sich ebenfalls etwas mehr Bildung aneignen. Es wird peinlich für Sie sein, wenn Ihr Drache im Gegensatz zu Ihnen die Prüfungen besteht.«

»Gütiger Gott, kann das für sie wirklich von Bedeutung sein, Hammond?«, fragte Laurence und richtete sich entsetzt auf. Trotz aller Anstrengung blieb die chinesische Spra che für ihn ein Buch mit sieben Siegeln, und wenn er sich vorstellte, bei Prüfungen neben Männern zu sitzen, die sich seit ihrem siebten Lebensjahr darauf vorbereitet hatten…

Aber dann sagte Liu Bao gut gelaunt und zu Laurence’ großer Erleichterung: »Ich habe nur einen Scherz gemacht. Haben Sie keine Angst. Ich vermute, wenn Lung Tien Xiang die Gesellschaft mit einem ungebildeten Barbaren sucht, kann ihm das niemand ausreden.« »Er scherzt natürlich ebenfalls, wenn er Sie so bezeichnet«, fügte Hammond seiner Übersetzung hinzu, schien sich aber nicht ganz sicher zu sein.

»Nach ihren Maßstäben von Gelehrsamkeit bin ich ein ungebildeter Barbar und nicht dumm genug, das Gegenteil zu behaupten«, erwiderte Laurence. »Ich wünschte nur, die Unterhändler würden Ihren Standpunkt vertreten, Sir«, fügte er, an Liu Bao gewandt, hinzu. »Aber sie halten daran fest, dass ein Himmelsdrache nur mit dem Kaiser oder mit jemandem aus seiner Familie eine Bindung eingehen darf.« »Nun, wenn der Drache niemand anderen haben will, werden sie damit leben müssen«, erwiderte Liu Bao ungerührt. »Warum adoptiert der Kaiser Sie nicht? Das würde allen helfen, das Gesicht zu wahren.« Laurence war geneigt, das für einen Scherz zu halten, aber Hammond starrte Liu Bao nun mit einem ganz anderen Ausdruck im Gesicht an. »Sir, würde ein solcher Vorschlag ernsthaft in Betracht gezogen werden?«

Liu Bao zuckte mit den Schultern und füllte ihre Becher wieder mit Wein. »Warum nicht? Der Kaiser hat drei Söhne, um für ihn die Rituale durchzuführen. Er braucht niemanden zu adoptieren. Aber ein weiterer Sohn tut auch nicht weh.«

»Wollen Sie diese Idee etwa weiterverfolgen?«, fragte Laurence Hammond ungläubig, als sie schwankend hinaus zu den Sänften gingen, die darauf warteten, sie zum Palast zurückzubringen.

»Wenn Sie einverstanden sind, ganz bestimmt«, antwortete Hammond. »Es ist auf jeden Fall eine ganz ausgezeichnete Idee, und schließlich würde es auf allen Seiten als bloße Formalität verstanden werden.« Er redete sich in Begeisterung: »Ich denke, das wäre die Lösung für all unsere Probleme. Sicherlich würden sie nicht leichten Herzens einer Nation den Krieg erklären, die so enge verwandtschaftliche Beziehungen zu ihnen hat. Und bedenken Sie nur die Vorteile einer solchen Verbindung für unseren Handel.«

Laurence konnte sich viel leichter die Reaktion seines Vaters vorstellen. »Wenn Sie der Meinung sind, dass man den Gedanken verfolgen sollte, will ich Ihnen das nicht ausreden«, sagte er widerstrebend. Allerdings glaubte er kaum, dass die rote Vase, von der er gehofft hatte, sie als Friedensangebot nutzen zu können, noch irgendetwas würde retten können, sollte Lord Allendale je erfahren, dass Laurence sich wie ein Waisenkind zur Adoption angeboten hatte. Selbst die Tatsache, dass es sich um den Kaiser von China handelte, wäre dann ohne Belang.

Es war eine ganz knappe Angelegenheit, bevor wir dazustießen, so viel kann ich Ihnen sagen«, berichtete Riley. Als ihm eine Tasse Tee quer über den Frühstückstisch gereicht wurde, nahm er sie sehr viel eifriger entgegen als zuvor die Schüssel mit Reisbrei. »Ich habe noch nie dergleichen gesehen: eine Flotte von zwanzig Schiffen, mit zwei Drachen zur Unterstützung. Natürlich waren das nur Dschunken, nicht mal halb so groß wie Fregatten, aber die chinesischen Marineschiffe waren kaum größer. Ich kann mir nicht vorstellen, was sie sich dabei gedacht haben, dass sie einen Haufen Piraten derart außer Kontrolle geraten ließen.« »Von ihrem Admiral war ich allerdings sehr beeindruckt; er schien ein vernünftiger Mann zu sein«, warf Staunton ein. »Ein Mann mit weniger Umsicht hätte sich nicht gerne retten lassen.«

»Er wäre ein großer Narr gewesen, wenn er lieber untergegangen wäre.« Riley war weniger großzügig in seinem Urteil. Erst an diesem Morgen waren die beiden zusammen mit einer kleinen Gruppe von der Allegiance angekommen. Die Schilderung des mörderischen Anschlags der Bande hatte sie entsetzt, aber nun berichteten sie im Gegenzug von ihren eigenen Abenteuern auf der Fahrt über das Chinesische Meer. Als sie eine Woche von Macao entfernt waren, stießen sie auf eine chinesische Flotte, die gerade versuchte, sich gegen eine riesige Piratenbande zur Wehr zu setzen. Diese Seeräuber hatten sich auf den Zhoushan-Inseln festgesetzt, um sowohl heimischen als auch den westlichen Handelsschiffen aufzulauern.

»Als wir ankamen, war der Ärger natürlich schnell vorbei«, fuhr Riley fort. »Die Drachen der Piraten waren gänzlich ungeschützt, und ihre Mannschaften versuchten, uns mit Pfeilen zu beschießen, ob Sie es glauben oder nicht. Allerdings hatten sie überhaupt kein Gefühl für Reichweite. Sie stießen so tief hinab, dass wir sie mit den Musketen kaum verfehlen konnten, und mit den Schrapnellkanonen noch viel weniger. Als sie das mitbekamen, schwirrten sie ab, und wir versenkten drei der Piratenschiffe mit einer einzigen Breitseite.«

»Hat der Admiral irgendwas darüber gesagt, wie sein Bericht über den Vorfall aussehen wird?«, fragte Hammond Staunton.

»Ich kann Ihnen nur sagen, dass er seine Dankbarkeit fast schon übertrieben zum Ausdruck brachte. Er kam zu uns auf das Schiff, und ich glaube, das war für ihn ein großes Zugeständnis.«

»Und dabei konnte er unsere Kanonen begutachten«, warf Riley ein. »Ich vermute, an denen war er mehr interessiert als daran, höflich zu sein. Auf jeden Fall begleiteten wir ihn zum Hafen und setzten dann über. Unser Schiff ankert jetzt im Hafen von Tien-tsin. Sieht es so aus, als wenn wir bald wieder ablegen können?«

»Ich will es nicht beschreien, aber das glaube ich kaum«, erwiderte Hammond. »Der Kaiser ist immer noch auf seinem Jagdausflug hoch im Norden und wird auch in den nächsten Wochen wohl kaum in seinen Sommerpalast zurückkehren. Und erst dann, so vermute ich, wird uns eine formelle Audienz gewährt werden. Wie angekündigt habe ich den Gedanken an eine Adoption weiterverfolgt, Sir«, fügte er an Staunton gewandt hinzu. »Wir haben auch be reits ein wenig Unterstützung erhalten, nicht nur von Prinz Mianning. Ich setze große Hoffnungen darauf, dass der Dienst, den Sie den Chinesen soeben erwiesen haben, sich deutlich zu unseren Gunsten auswirken könnte.«

»Gibt es irgendwelche Schwierigkeiten, wenn das Schiff dort vor Anker bleibt, wo es gerade liegt?«, fragte Laurence besorgt.

»Im Augenblick nicht. Aber ich muss zugeben, dass der Proviant kostspieliger ist, als ich es eingeplant hatte«, erwiderte Riley. »Sie bieten nichts als Pökelfleisch zum Verkauf an, und die Preise, die sie für Vieh verlangen, sind geradezu unverschämt. Wir haben die Männer fast ausschließlich mit Fisch und Geflügel verpflegt.«

»Haben wir unsere Geldmittel etwa schon überzogen?« Zu spät begann Laurence, seine Einkäufe zu bedauern. »Ich bin ein bisschen verschwenderisch gewesen, aber ich habe noch etwas Gold in Reserve, und sie zieren sich nicht lange, es zu nehmen, wenn sie erst mal gesehen haben, dass es echt ist.«

»Ich danke Ihnen, Laurence, aber ich brauche Sie nicht auszurauben. So kritisch ist es noch nicht«, sagte Riley. »Ich denke mehr an die Heimreise - hoffentlich doch mit einem Drachen, der zu füttern ist?«

Laurence wusste nicht, was er auf diese Frage erwidern sollte. Er gab eine ausweichende Antwort und verfiel dann in Schweigen, sodass Hammond das Gespräch allein fortsetzte.

Nach dem Frühstück kam Sun Kai zu ihnen. Er wollte sie davon in Kenntnis setzen, dass am Abend zunächst eine große Theateraufführung und danach ein Bankett stattfinden werde, um die Neuankömmlinge zu begrüßen.

»Laurence, ich werde Qian besuchen«, sagte Temeraire, als er seinen Kopf in den Raum steckte, während Laurence seine Kleidung begutachtete. »Du wirst doch nicht ausgehen, nicht wahr?«

Seit dem Anschlag war er weitaus stärker als zuvor darauf bedacht, Laurence zu beschützen, und weigerte sich, ihn je unbewacht zu lassen. Wochenlang hatten die Diener unter seiner gründlichen und argwöhnischen Musterung gelitten, und er hatte mehrere bedenkenswerte Vorschläge für Laurence’ Schutz unterbreitet. So hatte er sich einen Zeitplan ausgedacht, der dafür sorgen sollte, dass Laurence rund um die Uhr von einer fünfköpfigen Schutztruppe bewacht würde. Außerdem hatte er auf seinem Sandtablett seine Idee für eine Rüstung aufgezeichnet, die durchaus für die Schlachtfelder der Kreuzritter geeignet gewesen wäre.

»Nein, nein, sei unbesorgt. Ich fürchte, ich habe genug damit zu tun, mich so herzurichten, dass ich mich öffentlich sehen lassen kann«, antwortete Laurence. »Bitte richte Qian meine Grüße aus. Wirst du lange dort sein? Wir dürfen heute Abend nicht zu spät kommen, dieses Treffen findet uns zu Ehren statt.«

»Nein, ich werde sehr bald zurück sein«, verkündete Temeraire und hielt sein Versprechen, indem er schon nach weniger als einer Stunde zurückkehrte. Seine Halskrause zuckte vor unterdrückter Aufregung, und mit seinen Vorderklauen umklammerte er sorgsam ein langes, schmales Bündel.

Er bat Laurence, hinaus auf den Hof zu kommen, und schob verschämt das Päckchen zu ihm hinüber. Laurence war so verblüfft, dass er einen Moment lang nur auf den eingewickelten Gegenstand starren konnte. Dann entfernte er vorsichtig die Verpackung aus Seide und öffnete die lackierte Schatulle: Ein kunstvoll gearbeiteter Säbel mit sorgfältig geglättetem Handgriff lag neben der dazugehörigen Scheide auf einem gelben Samtkissen. Laurence nahm ihn von seiner Unterlage hoch: Er war gut ausgewogen, breit am Schaft, und die gebogene Spitze war an beiden Kanten geschärft. Die Oberfläche war geflammt wie guter Damaszenerstahl, mit zwei Blutrillen auf der Kantenunterseite, um die Klinge leichtgängiger zu machen.

Der Griff war mit schwarzer Rochenhaut umwickelt, die Beschläge aus vergoldetem Stahl waren mit goldenen Tropfen und kleinen Perlen besetzt. Das Heft endete mit einem goldenen Drachenkopf, mit zwei Saphiren als Augen. Auch die Scheide aus schwarz lackiertem Holz war mit breiten Streifen aus vergoldetem Stahl verziert und mit festen Seidenschnüren versehen. Laurence schnallte sein ziemlich schäbiges, wenn auch noch brauchbares Entermesser von seinem Gurt ab und legte den neuen Säbel an.

»Gefällt er dir?«, fragte Temeraire gespannt.

»Wirklich außerordentlich gut«, antwortete Laurence und zog den Säbel zur Probe aus der Scheide: Die Länge passte in bewundernswerter Weise zu seiner Größe. »Mein Lieber, dies übertrifft alles. Aber wie bist du nur daran gekommen?«

»Das ist nicht nur mein Verdienst«, gab Temeraire zu. »Letzte Woche bewunderte Qian meine Brustplatte, und ich erzählte ihr, dass du sie mir geschenkt hast. Und dann fiel mir ein, dass ich dir auch gern ein Geschenk machen würde. Sie sagte, es wäre üblich, dass die Eltern eines Drachen ein Geschenk überreichen, wenn er sich einen Gefährten wählt. Deshalb durfte ich mir etwas von ihren Dingen für dich aussuchen, und das hier gefiel mir am besten.« Er wandte seinen Kopf nach allen Seiten und betrachtete Laurence mit tiefer Zufriedenheit.

»Du hast völlig recht, ich könnte mir nichts Besseres vorstellen«, erklärte Laurence, der Mühe hatte, die Fassung zu bewahren. Er war in geradezu absurder Weise glücklich und getröstet. Als er in sein Zimmer ging, um sich endgültig fer tig anzuziehen, musste er sich immer wieder vor den Spiegel stellen und den Säbel bewundern.

Hammond und Staunton hatten sich beide für die Roben der chinesischen Gelehrten entschieden. Die übrigen Offiziere trugen flaschengrüne Jacken, Hosen und blank geputzte Schaftstiefel. Ihre Halstücher waren gewaschen und geplättet worden, und selbst Roland und Dyer waren fein gemacht. Allerdings hatten sie sich nach dem Baden und Ankleiden still auf einen Stuhl setzen müssen, aus lauter Sorge, sie könnten sich ansonsten wieder schmutzig machen. Riley war ganz in Marineblau gekleidet und sah sehr elegant aus mit den Kniehosen und seinen Halbschuhen. Als sie aufbrachen, bildeten die vier Matrosen, die Riley vom Schiff mitgebracht hatte, in ihren hummerroten Jacken das Schlusslicht.

Man hatte eine seltsame Bühne mitten auf dem Platz errichtet, auf dem die Aufführung stattfinden sollte. Sie war klein, aber wunderschön bemalt und vergoldet, und sie hatte drei unterschiedliche Ebenen. Am nördlichen Ende des Hofes thronte Qian in der Mitte, links von ihr saßen Prinz Mianning und Chuan, und die Plätze rechts von ihr waren für Temeraire und die Gruppe der Engländer reserviert worden. Außer den Himmelsdrachen waren auch mehrere Kaiserdrachen anwesend, einschließlich Mei, der ein Platz etwas weiter unten zugewiesen worden war. Sie sah bezaubernd aus mit ihrem Goldschmuck, der mit polierter Jade verziert war. Von ihrem Platz aus nickte sie Laurence und Temeraire zu, als diese sich niederließen. Lien, der weiße Drache, war ebenfalls anwesend und saß neben Yongxing etwas abseits von den übrigen Gästen. Wieder hob sich ihre Albino-Färbung erschreckend von den dunkleren Tönen der Kaiser-und Himmelsdrachen zu beiden Seiten ab. Ihre stolz aufgestellte Halskrause war zur Feier des Tages mit einem feinen Gold netz geschmückt, und ein großer Rubinanhänger ruhte auf ihrer Stirn. »Oh, da ist ja auch Miankai«, sagte Roland in gedämpftem Ton zu Dyer und winkte rasch quer über den Platz einem Jungen zu, der neben Mianning saß. Der Junge trug dunkelgelbe Gewänder, die denen des Kronprinzen ähnelten, und einen außergewöhnlichen Hut. Er saß sehr aufrecht und drückte den Rücken durch. Als er Rolands Winken bemerkte, hob er seine Hand ein Stück hoch, um den Gruß zu erwidern, ließ sie dann aber hastig wieder sinken und warf einen Blick zu Yongxing, als wollte er sich vergewissern, ob dieser seine Geste bemerkt habe. Erleichtert lehnte er sich zurück, als ihm klar wurde, dass er die Aufmerksamkeit des älteren Mannes nicht auf sich gezogen hatte. »Wie um alles in der Welt kommt es, Roland, dass Sie Prinz Miankai kennen? Hat er Sie in der Residenz des Kronprinzen besucht?«, fragte Hammond neugierig. Auch Laurence hätte das gerne gewusst, denn schließlich war es den Burschen auf seinen Befehl hin nicht erlaubt, sich allein aus ihren Quartieren zu entfernen. Im Grunde konnten sie gar keine Gelegenheit gehabt haben, jemanden kennenzulernen, nicht einmal ein anderes Kind.

Roland blickte zu ihm hoch und antwortete überrascht: »Aber Sie haben uns doch auf der Insel miteinander bekannt gemacht.« Laurence sah genauer hin. Es konnte tatsächlich der Junge sein, der sie vor einiger Zeit in Begleitung von Yongxing besucht hatte, aber es war fast unmöglich, das mit Gewissheit zu sagen. In seiner formellen Kleidung sah der Junge völlig anders aus.

»Prinz Miankai?«, sagte Hammond. »Der Junge, den Yongxing mitbrachte, war Prinz Miankai?« Möglicherweise sagte er noch mehr. Auf jeden Fall bewegten sich seine Lippen, aber bei dem plötzlich einsetzenden Trommelwirbel war kein Wort mehr zu verstehen. Die Instrumente waren offensichtlich irgendwo auf der Bühne verborgen gewesen, was aber nichts daran änderte, dass der Lärm immer mehr anschwoll und schließlich die Lautstärke einer mittleren Breitseite von ungefähr vierundzwanzig Kanonen erreichte.

Das Stück selbst war natürlich verwirrend, da es auf Chinesisch aufgeführt wurde. Aber der Szenenablauf und die Bewegungen der Akteure folgten einem ausgeklügelten System: Personen erschienen und wechselten zwischen den drei unterschiedlich hohen Bühnen hin und her, Blumen erblühten, Wolken zogen vorüber, und Sonne und Mond gingen auf und wieder unter. Das alles spielte sich ab inmitten von komplizierten Tänzen und Scheinkämpfen mit dem Schwert. Laurence war von dem Spektakel fasziniert, obwohl der Lärm kaum vorstellbar war. Nach einiger Zeit begann sein Kopf heftig zu schmerzen. Er fragte sich, ob bei diesem Getöse der Trommeln, der rasselnden Instrumente und der gelegentlichen Explosion von Feuerwerkskörpern wenigstens die Chinesen den Text verstehen konnten.

An Hammond oder Staunton konnte er sich nicht wenden, um Erklärungen zu erhalten: Während der gesamten Darbietung versuchten die beiden, sich in Zeichensprache zu verständigen, und schenkten der Bühne nicht die geringste Aufmerksamkeit. Hammond hatte ein Opernglas mitgebracht, das sie aber mir dazu benutzten, quer über den Hof hinweg Yongxing zu beobachten. Die Qualmwolken und das Feuer, die das außergewöhnliche Finale des ersten Aktes begleiteten, führten bei ihnen nur zu lauten Klagen darüber, dass ihnen die Sicht versperrt wurde.

Es gab eine kurze Unterbrechung der Aufführung, während die Bühne für den zweiten Akt hergerichtet wurde. Die beiden nutzten die Gelegenheit zu einem kurzen Gespräch. »Laurence«, sagte Hammond, »ich muss Sie um Verzeihung bitten. Sie hatten völlig recht. Yongxing beabsichtigte ganz eindeutig, den Jungen an Ihrer Stelle zu Temeraires Gefährten zu machen, und jetzt endlich verstehe ich auch, warum: Er muss irgendwie vorhaben, den Jungen auf den Thron zu bringen und sich selbst als Regenten einzusetzen.«

»Ist der Kaiser krank oder ein alter Mann?«, fragte Laurence verwirrt. »Nein«, sagte Staunton bedeutungsvoll. »Nicht im Geringsten.« Laurence starrte ihn an. »Gentlemen, das hört sich bei Ihnen an, als ob Sie ihm sowohl zutrauten, den Herrscher zu töten, als auch zum Brudermord fähig zu sein. Das können Sie nicht ernst meinen.« »Ich wünschte nur, es wäre anders«, sagte Staunton. »Wenn er einen solchen Versuch unternimmt, könnten wir uns am Ende mitten in einem Bürgerkrieg befinden, und das würde für uns wahrscheinlich eine Katastrophe bedeuten, unabhängig davon, wie das Ganze ausgeht.« »Im Augenblick wird es wohl nicht so weit kommen«, sagte Hammond zuversichtlich. »Prinz Mianning ist kein Narr, und ich denke, der Kaiser ebenso wenig. Yongxing brachte den Jungen nicht ohne guten Grund unter fremdem Namen zu uns. Wenn ich Prinz Mianning davon berichte, werden sie mit Sicherheit die Zusammenhänge erkennen und ahnen, dass dies nur ein Teil seines eigentlichen Planes ist. Da sind zunächst seine Versuche, Sie zu bestechen. Vermutlich hatte er gar nicht die Befugnisse, ihnen diese Zugeständnisse anzubieten. Dann folgte auf dem Schiff der Angriff seines Dieners auf Sie. Und erinnern Sie sich daran: Die Attacke dieser Hunhun-Bande kam unmittelbar, nachdem Sie ihm verweigert hatten, den Jungen mit Temeraire zusammenzubringen. Das alles ergibt ein klares, abscheuliches Bild.«

Er sprach fast triumphierend und achtete nicht auf seine Stimme, und er erschrak, als Temeraire, der alles mit angehört hatte, mit wachsender Empörung fauchte: »Sagen Sie damit, dass wir jetzt Beweise haben? Dass Yongxing hinter alldem gesteckt hat? Dass er derjenige ist, der versucht hat, Laurence etwas anzutun, und der Willoughby getötet hat?« Sein großer Kopf erhob sich und fuhr zu Yongxing herum. Seine Pupillen verengten sich zu dünnen schwarzen Linien.

»Nicht hier, Temeraire«, stieß Laurence hastig hervor und legte ihm eine Hand auf die Flanke. »Bitte halte dich noch zurück.«

»Nein, nein«, rief auch Hammond erschrocken. »Ich bin mir natürlich noch nicht sicher. Es ist nur eine Vermutung, und wir selbst können sowieso nichts gegen ihn unternehmen. Wir müssen es den Chinesen überlassen Die Schauspieler nahmen wieder ihre Plätze auf der Bühne ein und beendeten damit das Gespräch. Unter seiner Hand aber konnte Laurence das wütende Beben tief in Temeraires Brust fühlen, ein langsam anschwellendes Grollen, das noch keine Stimme gefunden hatte, aber kurz davor war, sich ein Ventil zu suchen. Seine Klauen krallten sich an die Kanten der Steinplatten, die Halskrause war halb aufgestellt, und seine roten Nüstern blähten sich. Die Aufführung interessierte ihn nicht mehr; seine ganze Aufmerksamkeit war jetzt darauf gerichtet, Yongxing zu beobachten.

Laurence strich wieder über seine Flanke und versuchte, ihn abzulenken. Der Platz quoll über von Gästen und Schauspielern, und er mochte sich die Folgen nicht vorstellen, falls Temeraire sich zu irgendeiner Handlung hinreißen ließe. Dabei wollte er doch selbst nichts lieber, als seinem Zorn auf diesen Mann und seiner Entrüstung Ausdruck zu verleihen. Schlimmer war jedoch, dass Laurence keine Ahnung hatte, was mit Yongxing geschehen würde. Der Mann war immerhin der Bruder des Kaisers, und das Komplott, das Hammond und Staunton vermuteten, war so empörend, dass man ihnen nicht ohne Weiteres Glauben schenken würde.

Hinter der Bühne ertönten Zimbeln und tief hallende Glocken. Auf der Spielfläche erschienen zwei kunstvoll gefertigte Drachen aus Reispapier, von deren Nüstern knisternde Funken aufstiegen. Unter ihnen kam fast die gesamte Truppe der Schauspieler auf die Bühne gestürmt und schwenkte Schwerter und mit unechten Edelsteinen verzierte Messer, um eine gewaltige Schlacht anzudeuten. Wieder donnerten die Trommeln los, und der Krach war so gewaltig, dass er Laurence beinahe wie ein Schlag traf, der ihm die Luft aus den Lungen trieb. Er rang nach Atem. Dann hob er langsam, tastend eine Hand zu seiner Schulter und fand dort den Griff eines kurzen Dolchs, der unterhalb seines Schlüsselbeins herausragte.

»Laurence!«, entfuhr es Hammond, und er griff nach ihm. Granby schrie nach seinen Männern und schleuderte die Stühle zur Seite. Dann stellten er und Blythe sich direkt vor Laurence auf. Temeraire drehte seinen Kopf und sah zu ihm hinunter.

»Ich bin nicht verletzt«, rief Laurence verwirrt. Seltsamerweise spürte er zuerst keinerlei Schmerz und versuchte aufzustehen, um seinen Arm zu heben. Und da erst fühlte er die Wunde. Ein warmer Blutfleck breitete sich rund um den Dolchgriff aus.

Temeraire stieß einen schrillen, markerschütternden Schrei aus, der allen Lärm und alle Musik übertönte. Jeder einzelne Drache erhob sich auf die Hinterbeine, um etwas erkennen zu können, und mit einem Mal verstummten die Trommeln. In die unvermittelt eingetretene Stille schrie Ro land: »Der da drüben hat es geworfen, ich habe es gesehen!«, und sie zeigte auf einen der Schauspieler.

Dessen Hände waren leer, und er stand in schlichterer Kleidung inmitten all der anderen, die immer noch ihre unechten Waffen trugen. Als er erkannte, dass sein Versuch, sich unter den Akteuren zu verbergen, fehlgeschlagen war, drehte er sich um und wollte fliehen, aber es war zu spät. Die Schauspieltruppe rannte kreischend in alle Richtungen davon, als Temeraire einen beinahe schwerfälligen Satz über den Platz machte. Der Mann schrie noch einmal auf, als Temeraire ihn mit seinen Klauen packte und tödlich tiefe Furchen durch seinen Körper zog. Dann warf er den blutigen, übel zugerichteten Leichnam zu Boden. Einen Moment lang verharrte er vor Wut schäumend tief über den Mann gebeugt, um sich zu vergewissern, dass er tot war. Dann hob er seinen Kopf und wandte sich Yongxing zu. Er bleckte die Zähne, zischte mordlustig und bewegte sich auf ihn zu. Sofort sprang Lien vorwärts und stellte sich schützend vor Yongxing. Sie schlug Temeraires ausgestreckte Krallen mit einem Hieb ihres eigenen Vorderfußes nieder und knurrte drohend. Als Antwort darauf schwoll Temeraires Brustkorb, und seine Halskrause weitete sich auf sonderbare Weise. Laurence hatte Derartiges noch nie gesehen. Die schmalen Hörner verlängerten sich und zogen die dazwischenliegende Haut mit. Lien ließ sich davon allerdings in keiner Weise erschrecken, sondern fauchte ihn fast verächtlich an und entfaltete ihre pergamentblasse Krause zu voller Größe. Die Blutgefäße in ihren Augen schwollen auf beängstigende Weise an, und sie trat ein paar weitere Schritte auf den Platz hinaus, um Temeraire Auge in Auge gegenüberzustehen. Sofort entstand ein allgemeines Durcheinander, als alle versuchten, dem Hof zu entkommen. Trommeln, Glocken und klirrende Saiten verursachten einen entsetzlichen Lärm, als die restlichen Akteure von der Bühne flohen und ihre Instrumente und Kostüme hinter sich herzerrten. Die Zuschauer rafften die Schöße ihrer Umhänge und suchten das Weite, zwar mit ein wenig mehr Würde, aber in nicht geringerer Eile.

»Temeraire! Nicht«, schrie Laurence, der erst zu spät begriffen hatte, was da vor sich ging. Jede Geschichte von Drachenzweikämpfen in der Wildnis endete unweigerlich mit dem Tod des einen oder sogar beider Drachen, und der weiße Drache war eindeutig älter und größer. »John, ziehen Sie dieses verdammte Ding raus«, rief er Granby zu und versuchte, mit seiner unverletzten Hand sein Halstuch herunterzureißen. »Blythe, Martin, halten Sie seine Schultern«, wies Granby seine Leute an. Dann griff er nach dem Dolch und zog ihn heraus, wobei der Schulterknochen deutlich knirschte. Für einen kurzen, schwindelerregenden Moment spritzte Blut heraus, dann hatten sie ihre Halstücher zu einer Wulst gefaltet, bedeckten damit die Wunde und pressten sie fest zusammen.

Temeraire und Lien standen sich noch immer von Angesicht zu Angesicht gegenüber und täuschten mit kaum mehr als einem Kopf zucken in die jeweilige Richtung mögliche Ausfallschritte an. Sie hatten für ihre Manöver nicht viel Platz; die Bühne nahm einen guten Teil des Hofes ein, und die leeren Stuhlreihen säumten immer noch die Ränder. Beide Drachen ließen sich keine Sekunde aus den Augen.

»Es ist zwecklos«, sagte Granby leise und ergriff Laurence’ Arm, um ihm beim Aufstehen zu helfen. »Wenn die Drachen sich einmal zu einem solchen Zweikampf entschlossen haben, könnten Sie getötet werden, wenn Sie versuchen sollten, dazwischenzugehen oder Temeraire vom Kampf abzubringen.«

»Schon gut«, sagte Laurence schroff und schüttelte ihre Hände ab. Seine Beine hatten wieder festen Stand gefunden, aber sein Magen war noch immer in Aufruhr. Der Schmerz selbst war auszuhalten. »Verschwinden Sie«, befahl er den Männern, zu denen er sich umgedreht hatte. »Granby, nehmen Sie ein paar Leute, gehen Sie zurück zur Residenz und holen Sie unsere Waffen, für den Fall, dass der Bursche dort unten versucht, die Wachen auf Temeraire zu hetzen.«

Granby eilte mit Martin und Riggs davon, während die restlichen Männer hastig über die Stühle stiegen, um sich vor dem Kampfgeschehen in Sicherheit zu bringen. Der Platz war jetzt fast vollkommen verwaist bis auf wenige Schaulustige, die mehr Mut als Verstand hatten, und jene, die unmittelbar betroffen waren: Qian, die zugleich ängstlich und missbilligend blickte, und Mei, die ein Stückchen hinter ihr stand. Sie war bei der allgemeinen Flucht erst fortgestürzt, hatte sich dann aber wieder vorsichtig genähert.

Prinz Mianning war ebenfalls geblieben, hatte sich aber in sichere Entfernung zurückgezogen. Trotzdem war Chuan offenbar beunruhigt. Mianning legte ihm besänftigend eine Hand auf die Flanke und sprach mit seinen Wachen. Diese ergriffen den jungen Prinzen Miankai und brachten ihn trotz seiner lauten Proteste in Sicherheit. Yongxing beobachtete, wie der junge fortgeführt wurde, und gab ihm durch kühles Kopfnicken zu verstehen, dass er das Vorgehen billigte. Er selbst aber hielt es für unter seiner Würde, seinen Platz zu verlassen.

Plötzlich gab der weiße Drache ein Zischen von sich und schlug mit seiner Vorderklaue. Laurence zuckte zusammen, aber Temeraire war gerade noch rechtzeitig zurückgewichen, sodass die Krallen mit den roten Spitzen seine Kehle um Millimeter verfehlten. Er richtete sich auf seinen mächtigen Hinterläufen auf, duckte sich zunächst und sprang dann mit vorgestreckten Klauen auf Lien zu. Diese musste zurückweichen, sprang ungeschickt rückwärts und verlor die Balance. Sie spreizte ihre Flügel halb, um wieder ins Gleichgewicht zu kommen, und sprang in die Höhe, als Temeraire sie weiter bedrängte und ihr Schritt um Schritt folgte.

Ohne zu fragen griff Laurence nach Hammonds Opernglas und versuchte, den Weg der Drachen zu verfolgen. Der weiße Drache war der größere, und auch die Spannweite von Liens Flügel übertraf die Temeraires. Schnell wich sie Temeraire aus und flog eine geschickte Schleife. Ihre tödlichen Absichten waren offensichtlich: Sie wollte sich von oben auf Temeraire hinabstürzen. Aber der erste Kampfrausch war verflogen, und Temeraire hatte erkannt, dass sie im Vorteil war. Nun setzte er seine Erfahrung ein: Anstatt sie zu verfolgen, drehte er ab, flog aus dem Lichtkreis der Laternen und verschmolz mit der Dunkelheit. »Oh, gut gemacht!«, stieß Laurence atemlos hervor. Lien stand verunsichert in der Luft; ihr Kopf zuckte pfeilschnell in alle Richtungen, und sie spähte mit ihren seltsam roten Augen in die Finsternis. Unvermittelt schoss Temeraire unter lautem Gebrüll direkt auf sie hinab. Doch mit atemberaubender Schnelligkeit warf sie sich zur Seite. Ganz anders als die meisten Drachen, wenn sie von oben angegriffen wurden, zögerte sie nur einen kurzen Augenblick, und es gelang ihr, noch in der Rückwärtsbewegung den vorbeizischenden Temeraire zu treffen: Drei blutige Wunden klafften rot auf seiner schwarzen Haut. Tropfen dicken Blutes fielen auf den Hof hinunter und glänzten schwarz im Schein der Laterne. Mit einem leisen Wimmern kroch Mei näher heran. Qian drehte sich zu ihr herum und zischte sie an. Aber Mei duckte sich nieder und bot kein Angriffsziel, denn sie schmiegte sich ängstlich an eine Reihe von Bäumen, um den Kampf genauer beobachten zu können.

Lien setzte ihre größere Geschwindigkeit geschickt ein. Sie schoss vor Temeraire hin und her, um ihn dazu zu bringen, seine Kräfte durch vergebliche Versuche, sie zu treffen, zu vergeuden. Aber Temeraire durchschaute diese Taktik: Seine Hiebe kamen etwas langsamer als sonst. Zumindest hoffte Laurence, dass Temeraire einen Plan verfolgte, wenn er hinter seinen Möglichkeiten zurückblieb, und nicht durch die Schmerzen seiner Wunden dazu gezwungen war. Immerhin gelang es ihm auf diese Weise, Lien näherzulocken. Unvermittelt versetzte Temeraire ihr mit beiden Klauen einen blitzschnellen Schlag und traf sie am Bauch und an der Brust. Schmerzerfüllt schrie sie auf und stob davon.

Yongxings Stuhl fiel polternd um, als der Prinz aufsprang. Seine vorgetäuschte Ruhe war verflogen, und er beobachtete den Kampf nun mit zusammengeballten Fäusten. Die Schnitte sahen nicht sehr tief aus, aber der weiße Drache wirkte benommen, stieß immer wieder Schmerzenslaute aus und blieb mitten in der Luft stehen, um die Wunden lecken zu können. Sicherlich hatte keiner der Palastdrachen irgendwelche Narben. Es dämmerte Laurence, dass vermutlich keiner von ihnen jemals in eine richtige Schlacht verwickelt gewesen war. Auch Temeraire verharrte einen Moment in der Luft und lockerte seine Krallen, aber als Lien sich nicht wieder umdrehte, um sich mit ihm auseinanderzusetzen, nutzte er die Gelegenheit und stieß geradewegs auf Yongxing hinab, seinem eigentlichen Ziel. Liens Kopf schnellte hoch. Wieder stieß sie einen Schrei aus und jagte ihm nach. Ihre Flügel schlugen mit aller Macht, alle Verletzungen waren vergessen. Kurz vor dem Boden hatte sie Temeraire eingeholt, warf sich auf ihn, ihre Flügel und Körper kamen sich ins Gehege und es gelang ihr, Temeraire von seinem Ziel abzulenken. Wie ein Knäuel schlugen sie mit voller Wucht auf dem Boden auf: ein einziges, zischendes, wildes, vielgliedriges Ungeheuer, das an sich selbst zerrte. Keiner der beiden Drachen kümmerte sich jetzt noch um Kratzer oder Fleischwunden oder war in der Lage, tief genug einzuatmen, um den Göttlichen Wind gegen den anderen einzusetzen. Ihre peitschenden Schwänze warfen eingetopfte Bäume um und köpften mit einem einzigen Hieb eine ganze Gruppe von ausgewachsenen Bambusbäumen. Laurence packte Hammond am Arm und zog ihn von den herabkrachenden, hohlen Bambusstämmen fort, als diese unter Gepolter wie von einer Trommel auf die Stühle stürzten.

Ungeschickt stützte sich Laurence auf seinen gesunden Arm, kroch unter den Ästen hervor und schüttelte sich die Blätter aus dem Haar und vom Kragen seiner Jacke. In ihrer Raserei waren Lien und Temeraire gegen einen Pfeiler der Bühne geprallt. Die ganze aufwändige Konstruktion begann sich daraufhin zu neigen und fast würdevoll zu Boden zu sinken. Man konnte deutlich sehen, dass die völlige Zerstörung immer näher rückte, doch Mianning suchte keinen Schutz. Der Prinz war zu Laurence getreten, um ihm seine Hilfe beim Aufstehen anzubieten, und hatte die bevorstehende Gefahr vielleicht noch gar nicht erkannt. Auch sein Drache, Chuan, war abgelenkt, denn er versuchte, Mianning von den Kämpfenden abzuschirmen.

Mühevoll sprang Laurence vom Boden auf und schaffte es um Haaresbreite, Mianning in dem Moment niederzuwerfen, als das ganze goldverzierte Bauwerk auf die Hofsteine krachte und in fußlange Holzstücke zerbarst. Laurence beugte sich tief über den Prinzen, um sie beide zu schützen, und legte seinen gesunden Arm in den Nacken. Holzsplitter bohrten sich schmerzhaft in seine Haut, sogar durch den dicken, schweren Jackenstoff hindurch. Einer drang tief in seinen Oberschenkel ein, und ein weiterer rasiermesserscharfer Splitter kerbte beim Vorbeifliegen seine Kopfhaut über den Schläfen.

Dann war der tödliche Hagel vorüber. Als Laurence sich aufrichtete, um sich das Blut von der Wange zu wischen, sah er Yongxing mit einem höchst erstaunten Ausdruck auf dem Gesicht vornüberfallen. Ein großer, gezackter Splitter ragte aus seinem Auge heraus. Temeraire und Lien lösten sich voneinander, sprangen ein Stück weg und hockten sich nie der. Knurrend starrten sie sich an, ihre Schwänze wedelten zornig. Temeraire blickte als Erster über seine Schulter zu Yongxing, denn er hatte noch immer vor, sich auf ihn zu stürzen. Verblüfft hielt er in der Bewegung inne, einen Vorderlauf drohend erhoben. Lien fauchte und sprang ihn an, aber Temeraire wich zur Seite aus, statt ihren Angriff zu parieren. Und dann sah sie ihn.

Einen Moment lang war sie wie versteinert. Nur die Ranken ihrer Krause wurden vom Wind aufgeweht, und dünne Rinnsale schwarzroten Blutes liefen ihre Beine hinab. Sehr langsam ging sie zu Yongxings Körper hinüber und beugte tief den Kopf hinunter. Vorsichtig stieß sie ihn an, als wollte sie sich von etwas überzeugen, das sie schon gewusst haben musste.

Der Körper bewegte sich nicht mehr, nicht einmal ein letztes, kraftloses Zucken, wie Laurence es manchmal bei plötzlich Getöteten beobachtet hatte. Yongxing lag in voller Größe ausgestreckt da, der überraschte Blick hatte sich mit dem letzten Erschlaffen der Muskeln verflüchtigt, und sein Gesicht war jetzt ruhig und ernst. Eine Hand war ausgestreckt und ein wenig geöffnet, die andere war über seine Brust gefallen. Seine juwelenbesetzten Gewänder glänzten im flackernden Licht der Fackeln. Niemand sonst trat näher. Die wenigen Bediensteten und Wachen, die den Platz nicht verlassen hatten, drängten sich an den Rändern zusammen und starrten auf das Geschehen. Die übrigen Drachen schwiegen.

Lien schrie nicht laut auf, wie Laurence befürchtet hatte. Sie gab überhaupt kein Geräusch von sich, und drehte sich auch nicht noch einmal zu Temeraire um. Ganz vorsichtig wischte sie mit ihren Krallen die kleineren Splitter weg, die auf Yongxings Kleider gefallen waren, die zerbrochenen Holzstückchen und die Bambusblätter. Dann hob sie den Körper auf ihre Vorderläufe, und ihn so haltend flog sie schweigend fort in die Dunkelheit.

Laurence versuchte, den eifrigen Händen mit den Nadeln auszuweichen, erst in die eine Richtung, dann in die andere, aber es gab kein Entrinnen. Ebenso wenig konnte er das Gewicht der gelben Roben abschütteln - steif durch goldene und grüne Stickereien -, die von den Edelstein-Augen der Drachen, mit denen sie über und über verziert waren, herabgezogen wurden. Seine Schulter schmerzte entsetzlich unter der Last, auch jetzt noch, eine Woche nach der Verletzung. Unbeeindruckt davon versuchte man jedoch weiterhin, seinen Arm in die richtige Position zu bringen, um die Ärmel anzupassen.

»Sind Sie immer noch nicht fertig?«, fragte Hammond besorgt, als er seinen Kopf durch die Tür steckte. In rasend schnellem Chinesisch trieb er die Schneider zur Eile an, woraufhin Laurence nur mühsam einen Aufschrei unterdrücken konnte, als ein Schneider ihm in seiner pflichtschuldigen Hast eine Nadel in den Arm piekste.

»Wir sind doch wohl noch nicht zu spät dran, oder? Werden wir nicht erst um zwei Uhr erwartet?«, fragte Laurence, beging allerdings den Fehler, sich umzudrehen, um einen Blick auf eine Uhr zu werfen. Aus drei Richtungen ertönten aufgebrachte Schreie.

»Wenn man eine Audienz beim Kaiser hat, wird erwartet, dass man sich viele Stunden vorher einfindet, und in unserem Fall sollten wir eher überpünktlich sein«, erwiderte Hammond und schob seine eigenen blauen Roben aus dem Weg, als er sich auf einem Hocker niederließ. »Sind Sie ganz sicher, dass Sie sich an alle Phrasen in der richtigen Reihenfolge erinnern?«

Laurence fand sich damit ab, nochmals instruiert zu werden, denn immerhin lenkte ihn dies von seiner äußerst unbequemen Position ab. Schließlich ließ man ihn gehen. Einer der Schneider folgte ihnen den halben Weg durch die Halle und versuchte unter Hammonds Drängen, im Laufen die Gewänder ein letztes Mal an den Schultern zu richten. Die unschuldige Aussage des jungen Prinzen Miankai hatte Yongxing schwer belastet. Dem Jungen war ein eigener Himmelsdrache versprochen worden, und man hatte ihn gefragt, wie es ihm gefallen würde, selbst Kaiser zu sein, ohne jedoch größere Details zu erwähnen, wie dies erfolgen sollte. Alle Anhänger Yongxings, die ebenfalls der Meinung waren, sämtliche Kontakte mit der westlichen Welt müssten unterbunden werden, waren samt und sonders in Ungnade gefallen. Prinz Mianning dagegen hatte einmal mehr an Einfluss am Hof gewonnen, sodass aller Widerstand gegen Hammonds Vorschlag, Laurence zu adoptieren, fallen gelassen worden war. Der Kaiser hatte in einem Edikt diesem Verfahren zugestimmt, und weil dies für die Chinesen dem Befehl gleichkam, unverzüglich tätig zu werden, wurden die Vorbereitungen nun so rasch vorangetrieben, wie man sie vorher hatte schleifen lassen. Die Bedingungen waren kaum festgelegt worden, da schwärmten die Dienstboten auch schon durch Miannings Palast und fegten all ihre Besitztümer in Kisten und Kästen.

Der Kaiser hatte mittlerweile seinen Sommerpalast in den Gärten von Yuanmingyuan bezogen. Das war mit dem Drachen nur eine halbe Tagesreise von Peking entfernt, und so wurden sie Hals über Kopf dorthin befördert. Die riesigen, granitgepflasterten Höfe der Verbotenen Stadt hatten sich unter der brennenden Sommersonne in einen Schmelzofen verwandelt. In den Yuanmingyuan-Gärten milderten die üppigen Grünanlagen und die weitläufigen, sorgfältig angelegten Seen die Hitze. Laurence war wenig erstaunt darüber, dass der Kaiser dieses weitaus angenehmere Anwesen bevorzugte.

Nur Staunton hatte die Erlaubnis erhalten, Laurence und Hammond bei der eigentlichen Adoptionszeremonie zu begleiten. Aber Riley und Granby führten die restlichen Männer in einem Ehrengeleit an, das allerdings von Wachen und Mandarinen verstärkt wurde. Diese waren von Prinz Mianning ausgeliehen worden, damit Laurence’ Gefolge in ihren Augen angemessen wäre. Gemeinsam verließen sie den prachtvollen Gebäudekomplex, in dem sie untergebracht worden waren, und machten sich auf den Weg zum Audienzsaal, wo der Kaiser sie empfangen würde. Während des einstündigen Fußwegs, auf dem sie sechs Bäche und Teiche überquerten, begann Laurence zu fürchten, dass sie tatsächlich nicht rechtzeitig genug aufgebrochen wären, zumal ihre Wegführer in regelmäßigen Abständen stehen blieben, um sie auf besonders ausgefallene Schönheiten in der Landschaft hinzuweisen. Aber schließlich gelangten sie doch noch zum Saal und wurden zum ummauerten Hof geführt, um dort der Gunst des Kaisers zu harren. Das Warten zog sich hin, und in dem heißen, windgeschützten Hofgelände sogen sich die Gewänder allmählich mit Schweiß voll. Man brachte ihnen Eis und verschiedene Teller mit scharf gewürzten Speisen, aber Laurence musste sich zwingen, etwas zu sich zu nehmen. Dann reichte man ihnen Schalen mit Milch und Tee und übergab ihnen Geschenke: eine riesige, makellose Perle an einer goldenen Kette und Schriftrollen mit Werken der chinesischen Literatur. Für Temeraire gab es silbergoldene Schutzhüllen für seine Krallen, wie sie auch seine Mutter gelegentlich trug. Der Drache war der Einzige unter ihnen, dem die Hitze nichts ausmachte. Freudig streckte er sofort die Krallen in die Scheiden und fing mit sichtlichem Vergnügen die Sonnenstrahlen damit ein, während der Rest der Gesellschaft vor sich hin dämmerte.

Endlich kamen die Mandarine zu ihnen und führten Laurence unter tiefen Verbeugungen hinein. Hammond und Staunton folgten ihnen, den Schluss bildete Temeraire. Der Audienzraum selbst war zu den Seiten hin offen. Überall hingen zarte, schöne Tücher, und aus einer Schale mit goldgelben Früchten stieg der süße Duft von Pfirsichen auf. Stühle gab es keine, abgesehen vom Drachenlager am Ende des Raumes, auf dem sich im Augenblick ein großer männlicher Himmelsdrache räkelte, und dem schlichten, aber wunderschön glänzenden Stuhl aus Rosenholz, auf dem der Kaiser thronte.

Er war ein untersetzter Mann mit breiten Wangenknochen, ganz anders als der blasse Mianning mit seinem schmalen Gesicht. Sein dünner Oberlippenbart lief auf beiden Seiten des Mundes in rechtem Winkel aus, und obwohl der Kaiser sich bereits den fünfzig näherte, war kein graues Haar zu entdecken. Seine Kleidung war prächtig, in dem leuchtend hellen Gelb, das Laurence nirgends sonst als bei der kaiserlichen Leibgarde gesehen hatte. Der Kaiser selbst erweckte den Anschein, sich dessen überhaupt nicht bewusst zu sein, und Laurence erinnerte sich von seinen seltenen Besuchen beim englischen Hof her, dass nicht einmal der König so unbefangen in seinen Staatsgewändern ausgesehen hatte. Der Kaiser runzelte die Stirn, schien jedoch eher nachdenklich als missbilligend und nickte ihnen erwartungsvoll zu, als sie eintraten. Inmitten anderer Würdenträger stand Mianning an der Seite des Thrones und nickte knapp. Lau rence holte tief Luft und ließ sich vorsichtig auf beide Knie sinken. Er verließ sich auf den Mandarin, der ihm zuzischte, wann es Zeit für den nächsten Kniefall sei. Das glänzend polierte Holz des Fußbodens war mit prachtvoll gewebten Teppichbrücken bedeckt, sodass Laurence die Knochen nicht allzu sehr schmerzten. Jedes Mal, wenn Laurence sich auf den Boden sinken ließ, konnte er einen kurzen Blick auf Hammond und Staunton werfen, die hinter ihm seinen Bewegungen folgten.

Nichtsdestoweniger widerstrebte ihm dieser Teil der Zeremonie im Innersten, und er war froh, als die Formalitäten erfüllt waren und er wieder aufstehen konnte. Zum Glück machte der Kaiser keine abfällige Geste, und seine Stirn glättete sich. Sofort konnte man spüren, wie die Anspannung im Raum nachließ. Nun erhob sich der Kaiser von seinem Thron und führte Laurence zu einem kleinen Altar auf der östlichen Seite des Raumes. Laurence entzündete die Weihrauchgefäße auf dem Altar und betete mechanisch die Wendungen herunter, die Hammond ihm so mühsam eingetrichtert hatte. Mit Erleichterung sah er, wie Hammond ihm kaum merklich zunickte. Offenbar hatte er keine Fehler gemacht, zumindest keine unverzeihlichen.

Einmal mehr musste Laurence das Knie beugen, aber dieses Mal vor dem Altar. Beschämt musste er sich selbst eingestehen, dass er dies eindeutig erträglicher fand, obwohl es doch an Blasphemie grenzte. Hastig flüsterte er ein Vaterunser und hoffte, damit deutlich zu machen, dass er nicht vorhatte, gegen eines der Zehn Gebote zu verstoßen. Damit war das Schlimmste überstanden. Nun wurde Temeraire zur Zeremonie gerufen, welche sie in aller Form zu lebenslangen Gefährten verbinden würde. Laurence leistete seinen Treueschwur mit leichtem Herzen.

Der Kaiser hatte wieder Platz genommen, um das Proze dere zu überwachen. Jetzt nickte er zustimmend und gab einem seiner Diener einen Wink. Sofort wurde ein Tisch in den Raum gebracht, allerdings ohne irgendwelche Stühle. Man reichte wieder Eis, während der Kaiser mit Hammonds Hilfe Laurence über seine Familie befragte. Er war verblüfft zu erfahren, dass Laurence unverheiratet und kinderlos war, und Laurence war gezwungen, sich lang und breit belehren zu lassen und einzuräumen, dass er seine Familienpflichten vernachlässigt habe. Aber es machte ihm nicht viel aus; er war viel zu froh, sich nicht versprochen zu haben, und schließlich hatte er die Tortur beinahe überstanden.

Hammond selbst war ganz blass vor Erleichterung, als sie den Raum verließen, und musste auf dem Rückweg zu ihrem Quartier erst mal auf einer Bank Rast machen. Ein paar Diener brachten ihm Wasser und fächelten ihm Luft zu, bis die Farbe in sein Gesicht zurückkehrte und er seinen Weg etwas unsicher auf den Beinen fortsetzen konnte. »Ich beglückwünsche Sie, Sir«, sagte Staunton und schüttelte Hammond die Hand, als sie sich verabschiedeten, damit er sich endlich in seinem Zimmer hinlegen und ausruhen konnte. »Ich schäme mich nicht, zuzugeben, dass ich es nicht für möglich gehalten hätte.«

»Vielen Dank, vielen Dank«, wiederholte Hammond immer wieder tief bewegt. Er war kurz davor, in Ohnmacht zu fallen.

Hammond hatte für sie nicht nur die formelle Aufnahme von Laurence in die kaiserliche Familie erreicht, sondern darüber hinaus auch noch die Übertragung eines Anwesens in der Innersten Stadt selbst. Es war keine offizielle Botschaft, aber tatsächlich lief es auf das Gleiche hinaus, weil sich Hammond dort auf Laurence’ Einladung hin unbegrenzt niederlassen konnte. Sogar mit der Ausführung des Kotaus waren alle zufrieden: Vom Standpunkt der Engländer aus hatte Laurence diese Geste nicht als Vertreter der Krone vollzogen, sondern als Adoptivsohn, und die Chinesen hatten das zufriedene Gefühl, dass ihren Forderungen Genüge getan worden war.

»Wir haben durch die kaiserliche Post bereits mehrere freundliche Botschaften von den kantonesischen Mandarinen erhalten,- hat Hammond Ihnen das schon erzählt?«, sagte Staunton zu Laurence, als sie vor ihren Zimmern zusammenstanden. »Die großzügige Geste des Kaisers, den britischen Schiffen ein Jahr lang alle Zölle zu erlassen, wird natürlich allein schon ein beträchtlicher Vorteil für die Handelsgesellschaft sein. Auf lange Sicht aber wird sich der Sinneswandel bei den Chinesen als noch viel wertvoller erweisen. Ich vermute…« Staunton zögerte und wollte schon in sein Zimmer gehen. »Ich vermute, Sie können es mit Ihrem Pflichtgefühl nicht vereinbaren, hierzubleiben, oder? Ich brauche kaum zu sagen, dass es ungeheuer wertvoll wäre, Sie hierzubehalten, obwohl ich selbstverständlich weiß, wie dringend zu Hause Drachen gebraucht werden.«

Als Laurence endlich allein war, tauschte er mit Freuden seine Festgewänder gegen einfache Baumwollkleidung und ging dann nach draußen, um Temeraire Gesellschaft zu leisten. Dieser hatte sich in den angenehmen Schatten einiger Orangenbäume zurückgezogen. Vor ihm lag eine Schriftrolle in einem Rahmen, aber er las nicht, sondern starrte über den nahe gelegenen Teich. Sein Blick ruhte auf einer anmutigen Brücke, die den Teich mit ihren neun Bögen überspannte und deren dunkle Schatten sich im Wasser spiegelten. Das Licht der untergehenden Sonne färbte den See gelborange, und die Lotosblüten schlossen sich allmählich für die Nacht.

Temeraire drehte sich ihm zu und stieß Laurence zur Be grüßung sanft mit der Schnauze an. »Dort ist Lien«, sagte er und wies mit dem Kopf über das Wasser. Der weiße Drache überquerte gerade die Brücke. Er war ganz allein, abgesehen von einem hochgewachsenen, dunkelhaarigen Mann im blauen Gewand der Gelehrten, der neben ihr lief. Auf irgendeine Weise sah er ungewöhnlich aus, und erst, nachdem Laurence ihn eine Weile mit zusammengekniffenen Augen beobachtet hatte, wurde ihm klar, was so seltsam an ihm war: Der Mann hatte weder eine ausrasierte Stirn, noch trug er einen Zopf. Auf halbem Weg blieb Lien stehen, wandte sich um und sah sie an. Unter diesem unverwandten, rotstarrenden Blick legte Laurence unwillkürlich seine Hand auf Temeraires Hals.

Temeraire knurrte, und seine Halskrause begann sich unwillkürlich aufzustellen, aber Lien verweilte nicht länger; stolz und hochmütig reckte sie ihren Hals, drehte den Kopf wieder weg und setzte ihren Weg fort. Nach kurzer Zeit verschwand sie zwischen den Bäumen. »Ich frage mich, was sie jetzt tun wird«, bemerkte Temeraire.

Das fragte sich Laurence ebenfalls. Sicherlich würde sie keinen neuen Gefährten finden, denn schließlich hatte man schon vor diesem Schicksalsschlag geglaubt, dass sie das Unheil geradezu magisch anzog. Laurence war sogar schon zu Ohren gekommen, wie einige Höflinge Bemerkungen gemacht hatten, dass am Ende sie selbst an Yongxings Los schuld sei. Es wäre grausam gewesen, wenn sie solche Anschuldigungen gehört hätte. Manche vertraten sogar die unentschuldbare Ansicht, dass sie ganz und gar verbannt werden sollte. »Vielleicht geht sie in ein abgelegenes Zuchtgehege.«

»Ich glaube nicht, dass sie hier ein separates Gelände für die Zucht haben«, sagte Temeraire. »Mei und ich mussten nicht…« An dieser Stelle brach er ab, und wenn ein Drache hätte erröten können, wäre das in diesem Augenblick der Fall gewesen. »Aber vielleicht irre ich mich auch«, fügte er hastig hinzu.

Laurence schluckte. »Du bist Mei außerordentlich zugetan.« »Oh, ja«, bestätigte Temeraire sehnsüchtig.

Laurence schwieg, hob eine der harten gelben Früchte auf, die unreif vom Baum gefallen waren, und rollte sie in seiner Hand hin und her. »Die Allegiance wird mit der nächsten Flut in See stechen, wenn der Wind es zulässt«, sagte er schließlich sehr leise. »Möchtest du lieber hierbleiben?« Als er sah, dass Temeraire überrascht war, fügte er hinzu: »Hammond und Staunton erklären mir dauernd, wir könnten in China viel für England bewirken. Wenn du hier leben möchtest, schreibe ich Lenton und lasse ihn wissen, dass man uns besser hier stationieren sollte.«

»Oh«, sagte Temeraire zögernd und beugte seinen Kopf über den Leserahmen. Allerdings schenkte er der Schriftrolle keinerlei Aufmerksamkeit, sondern überlegte. »Du würdest doch zweifelsohne lieber nach Hause fahren, oder?«

»Ich würde lügen, wenn ich etwas anderes sagen würde«, erwiderte Laurence bedrückt. »Aber wichtiger ist mir, dass du glücklich bist. Und ich kann mir nicht vorstellen, wie das in England der Fall sein sollte, nachdem du gesehen hast, wie Drachen hier behandelt werden.« Die mangelnde Loyalität seinem Land gegenüber drohte ihn zu ersticken,- weiter konnte er nicht gehen.

»Nicht alle Drachen hier sind klüger als die englischen«, sagte Temeraire. »Es gibt keinen Grund, warum Maximus und Lily nicht imstande sein sollten, Lesen und Schreiben zu lernen oder irgendeinen anderen Beruf auszuüben. Es ist nicht gerecht, dass wir wie Tiere eingepfercht gehalten werden und uns nichts anderes beigebracht wird, als zu kämpfen.«

»Nein«, gab Laurence zu. »Das ist nicht in Ordnung.« Es gab keine andere Antwort. Jeder Verteidigung der englischen Sitten standen die Beispiele gegenüber, die ihm an jeder Ecke Chinas begegnet waren. Wenn es einige Drachen gab, die Hunger litten, dann zählte das kaum. Er selbst würde lieber verhungern, als seine Freiheit aufzugeben, und es wäre eine Beleidigung Temeraire gegenüber, wenn er diesen Punkt anführen würde.

Lange saßen sie schweigend beisammen, während die Bediensteten herumgingen, um die Lampen zu entzünden. Die Sichel des aufgehenden Mondes spiegelte sich im Teich, silbrig hell, und Laurence warf ein paar Kiesel ins Wasser, um das Spiegelbild in kleine vergoldete Kräuselwellen zu zerschlagen. Es war schwer, sich vorzustellen, was er in China tun sollte, wo er doch höchstens als Galionsfigur dienen könnte. Er würde irgendwie die Sprache erlernen müssen, zumindest die gesprochene, wenn schon nicht die geschriebene.

»Nein, Laurence, das wäre nicht richtig. Ich kann nicht hierbleiben und mein Leben genießen, während zu Hause Krieg herrscht und ich gebraucht werde«, sagte Temeraire schließlich. »Außerdem wissen die Drachen in England nicht einmal, dass man die Dinge auch anders handhaben kann. Ich werde Mei und Qian vermissen, aber ich könnte nicht glücklich werden, wenn ich wüsste, dass Maximus und Lily weiterhin derartig schlecht behandelt werden. Ich glaube, es ist meine Pflicht, zurückzukehren und die Dinge zu verändern.«

Laurence wusste nicht, was er sagen sollte. Er hatte Temeraire oft wegen seiner aufrührerischen Ansichten gescholten, wegen seines Hangs zum Aufbegehren, aber immer nur im Scherz. Nie war es ihm in den Sinn gekommen, dass Temeraire jemals tatsächlich einen derartigen Versuch wür de unternehmen wollen. Laurence konnte sich nicht vorstellen, wie die offizielle Reaktion sein würde, aber er war sich sicher, man würde es nicht einfach hinnehmen. »Temeraire, du kannst unmöglich…«, begann er und hielt inne, während die großen blauen Augen erwartungsvoll auf ihm ruhten.

»Mein Lieber«, fuhr er nach einiger Zeit ruhiger fort, »du beschämst mich. Sicher sollten wir uns nicht damit zufriedengeben, die Dinge so zu belassen, wie sie sind, wenn wir wissen, dass es bessere Wege gibt.« »Ich dachte mir, dass du zustimmen würdest.« Temeraire nickte zufrieden. »Übrigens«, fügte er trocken hinzu, »meine Mutter hat mir berichtet, man erwarte von Himmelsdrachen, dass sie sich von jedem Kampf fernhalten. Und die ganze Zeit nur zu studieren, das hört sich nicht sehr aufregend an. Wir sollten wirklich lieber nach Hause segeln.« Wieder nickte er und sah auf seine Gedichte. »Laurence«, fuhr er fort, »der Schiffszimmermann könnte mir doch bestimmt noch ein paar mehr von diesen Leserahmen machen, oder?«

»Mein Lieber, wenn es dich glücklich macht, soll er dir ein ganzes Dutzend zurechtzimmern«, antwortete Laurence. Dankbar lehnte er sich gegen Temeraires Flanke, auch wenn er im Stillen schon dabei war, anhand der Mondphase zu berechnen, wann sich die Gezeiten ändern würden, um sie nach England und damit zurück nach Hause zu bringen.

Ausgewählte Auszüge aus: »Eine kurze Abhandlung über die orientalischen Rassen mit Anmerkungen zur Kunst der Drachenzucht« Der Königlichen Gesellschaft vorgestellt im Juni Von Sir Edward Howe, Mitglied der Königlichen Gesellschaft Den wohlbekannten Berichten von Pilgern einer früheren und leichtgläubigeren Ära ist es zu einem nicht geringen Teil zu verdanken, dass die zugleich gefürchteten und bewunderten, »riesigen, ungezähmten, schlangenhaften Horden« des Orients im Westen sprichwörtlich geworden sind. Zum Zeitpunkt ihrer Veröffentlichung waren diese Berichte zwar von unschätzbarem Wert, um Licht in die Dunkelheit zu bringen, die ihnen vorausging, jedoch können sie für den modernen Gelehrten kaum von Nutzen sein, da sie an jener bedauernswerten Übertreibung leiden, die in früheren Zeiten an der Tagesordnung war, geboren entweder aus der ehrlichen Überzeugung des Autors oder dem weniger unschuldigen, jedoch verständlichen Bedürfnis heraus, einem breiteren Publikum gerecht zu werden, das in Geschichten über den Orient stets ungezählte Monstren und Vergnügungen erwartet.

So liegt in der Gegenwart eine beklagenswert unzusammenhängende Sammlung von Berichten vor, die der Leser besser gänzlich unbeachtet lassen sollte, anstatt auf Einzelheiten zu vertrauen, da einige nichts weiter als reine Erfindung und beinahe alle anderen Verdrehungen der Wahrheit sind. Ich will ein anschauliches Beispiel vorstellen: den Sui-Riu aus Japan. Dieser ist den Drachenkundigen aus dem verfassten Bericht von Kapitän John Saris bekannt, in dessen Briefen glaubwürdig die Fähigkeit des Drachen beschrieben wird, bei klarem blauen Himmel einen schweren Sturm heraufzubeschwören: eine bemerkenswerte Behauptung, durch die einer sterblichen Kreatur folglich die Macht Gottes zugeschrieben würde, und die ich aus eigener Erfahrung als unglaubwürdig bezeichnen kann. Ich selbst habe einen der Sui-Riu gesehen und seine tatsächliche Fähigkeit beobachtet, große Mengen von Wasser zu verschlucken und in einem gewaltigen Strom wieder auszustoßen; eine Gabe, die ihn nicht nur in der Schlacht, sondern auch zum Schutze der hölzernen Gebäude Japans vor den Gefahren des Feuers ausgesprochen wertvoll macht. Wenn ein unvorbereiteter Reisender in einen solchen Sturzbach gerät, mag er durchaus vermuten, dass sich der Himmel über ihm mit einem Donnerschlag geöffnet habe. Dennoch verlaufen diese Niederschläge gänzlich unbegleitet von Blitzschlägen und Regenwolken, halten nur wenige Momente an und sind - überflüssig, dies zu erwähnen - nicht im Geringsten übernatürlich. Solche Fehler werde ich meinerseits zu meiden suchen und stattdessen darauf vertrauen, dass für mein gebildeteres Publikum die schlichten Fakten, ohne übermäßige Ausschmückung dargestellt, ausreichen werden…

Ohne zu zögern, können wir die oft geäußerte Einschätzung als lächerlich verwerfen, dass man in China einen Drachen auf zehn Menschen anträfe: Wenn dieses Zahlenverhältnis auch nur im Entferntesten der Wahrheit nahekäme und zugleich unsere Kenntnisse über die menschliche Bevölkerung nicht vollkommen falsch sind, müsste daraus resultieren, dass diese große Nation derart vollständig von den Tieren überrannt wäre, dass der unglückliche Reisende, welcher uns diese Kunde brachte, nur unter großen Schwierigkeiten überhaupt einen Platz zum Stehen gefunden haben dürfte. Jenes ausdrucksvolle Bild von den Tempelgärten, in denen sich ein Körper über dem anderen schlängelt, das Bruder Mateo Ricci für uns zeichnete und das so lange die westlichen Vorstellungen dominierte, ist zwar kein völlig falsches. Man muss jedoch wissen, dass Drachen unter den Chinesen eher in den Städten leben, als außerhalb davon, und ihre Anwesenheit deshalb wesentlich greifbarer ist. Außerdem bewegen sie sich in allen Bereichen mit bedeutend größerer Freiheit, sodass der Drache, den man nachmittags auf dem Marktplatz sieht, oft derselbe ist, den man zuvor bei der Morgenwäsche im Tempel und einige Stunden später beim Mittagessen auf den Viehhöfen an der Stadtgrenze beobachtete. Was die Gesamtgröße der Population angeht, so bedaure ich, sagen zu müssen, dass wir keine Quellen haben, auf die ich mich verlassen würde. Allerdings berichten die Briefe des verstorbenen Vater Michael Benoit, eines jesuitischen Astronomen, der am Hof des Qianlong-Kaisers diente, von einem kaiserlichen Geburtstag, zu dem zwei Kompanien des chinesischen Luftkorps herangezogen wurden, um den Sommerpalast unter akrobatischen Darbietungen zu überfliegen. Ein Schauspiel, von dem er sich in Begleitung zweier weiterer Jesuiten mit eigenen Augen überzeugen konnte.

Diese Kompanien bestanden jede etwa aus einem Dutzend Drachen, was ungefähr den größten westlichen Formationen entspräche, und jeder war eine Infanteriekompanie von dreihundert Mann zugeteilt. Zu jedem der acht Banner der tatarischen Luftarmeen gehörten fünfundzwanzig solcher Kompanien, was zweitausendvierhundert Drachen ergäbe, die im Verbund mit sechzigtausend Mann operierten. Dies stellt schon für sich genommen eine mehr als respektable Zahl dar, doch die Anzahl der Kompanien ist seit der Gründung der Dynastie deutlich angewachsen, und gegenwärtig ist die Armee nahezu doppelt so groß. Daraus dürfen wir den wahrscheinlichen Schluss ziehen, dass in China etwa fünftausend Drachen in militärischen Diensten stehen; eine zugleich plausible und außergewöhnliche Zahl, welche einen kleinen Eindruck der Gesamtpopulation ermöglicht.

Die kaum lösbaren Probleme, auch nur einhundert Drachen im Rahmen einer längerfristigen militärischen Operation zu versorgen, sind im Westen wohlbekannt und grenzen die Größe unseres eigenen Luftkorps aus ganz praktischen Erwägungen stark ein, denn niemand kann Viehherden ebenso schnell wie Drachen bewegen, noch können diese ihre Verpflegung lebendig transportieren. Die Versorgung einer so großen Zahl von Drachen stellt dementsprechend eine gewaltige Herausforderung dar. In der Tat haben die Chinesen eigens zu diesem Zweck ein Ministerium für Drachenangelegenheiten eingerichtet… …Es mag sein, dass die uralte, chinesische Gewohnheit, Münzen an Kordeln aufgereiht aufzubewahren, auf die frühere Notwendigkeit zurückzuführen ist, eine Methode zu entwickeln, mittels derer Drachen mit Geld umgehen können. Dies ist jedoch ein Relikt aus vergangenen Zeiten und spätestens seit der Tang-Dynastie wird das gegenwärtige System genutzt. Sobald der Drache ausgewachsen ist, wird er mit einem individuellen Zeichen versehen, das seine Abstammung sowie seinen eigenen Rang angibt. Sowie dieses Zeichen dann bei der Verwaltung erfasst worden ist, werden alle Einkünfte des Drachen in die allgemeine Staatskasse ein-und gegen Vorlage des Zeichens wieder ausgezahlt, welches der Drache jenen Händlern, deren Dienste er in Anspruch nimmt - zumeist Hirten -, übergibt.

Dies mag auf den ersten Blick als ein völlig unbrauchbares System erscheinen. Man kann sich leicht die Ergebnisse vorstellen, wenn eine Regierung die Einkommen ihrer Bürger auf diese Weise verwalten sollte. Offenbar, und dies ist höchst bemerkenswert, kommt es den Drachen allerdings nie in den Sinn, ein gefälschtes Zeichen zu hinterlassen, wenn sie ihre Einkäufe tätigen. Selbst hungrig und mittellos nehmen sie einen derartigen Vorschlag voller Überraschung und Ablehnung auf. Vielleicht mag dies als Beweis für eine Art angeborener Ehre unter Drachen gelten oder zumindest als Ausdruck familiären Stolzes. Sie werden jedoch gleichzeitig, ohne jedes Schamgefühl und ohne zu zögern, die Gelegenheit ergreifen, ein Tier aus einer unbeaufsichtigten Herde oder einem Stall zu schlagen und niemals in Erwägung ziehen, dafür eine Bezahlung zu hinterlassen, weil sie dies nicht als eine Form von Diebstahl ansehen. In der Tat könnte man in solch einem Fall den schuldigen Drachen sogar direkt neben der Umzäunung, aus der er sie raubte, beim Verzehr seiner unberechtigt erworbenen Beute antreffen, während er gleichzeitig die Beschwerden des unglücklichen Hirten ignoriert, der zu spät zurückgekehrt war, um seine Herde zu retten. Ebenso wie sie selbst ihre Zeichen gewissenhaft einsetzen, werden Drachen auch nur selten das Opfer skrupelloser Personen, die auf den Gedanken kommen könnten, sie zu berauben, indem sie gefälschte Zeichen bei der Verwaltung einreichen. Ausnahmslos bis hin zur Gewalttätigkeit um ihren Reichtum besorgt, bringen Drachen bei ihrer Ankunft in einer zivilisierten Siedlung sofort den Stand ihres Kontos in Erfahrung und überprüfen alle Ausgaben, sodass sie ungerechtfertigte Zugriffe auf ihre Mittel oder ausgebliebene Entlohnungen sehr schnell bemerken. Alle Berichte stimmen außerdem darin überein, dass die wohlbekannte Reaktion eines bestohlenen Drachen keineswegs weniger energisch ausfällt, wenn der Diebstahl indirekt und außerhalb seiner Sichtweite geschah. Das chinesische Gesetz sieht ausdrücklich von jeder Bestrafung eines Drachen ab, der einen Mann tötet, dem eine solche Tat nachgewiesen werden kann. In der Tat ist die übliche Strafe in einem solchen Fall die Auslieferung des Übeltäters an den Drachen. Zwar mag uns eine Verurteilung zu solch einem sicheren und brutalen Tod als barbarisch erscheinen, doch wurde mir von Herren und Drachen immer wieder versichert, dass dies die einzige Möglichkeit sei, einen solchermaßen geschädigten Drachen zu befriedigen und seine Ruhe wiederherzustellen.

Eben die Notwendigkeit, die Drachen zufriedenzustellen, hat auch den anhaltenden Fortbestand dieses Zahlungssystems über mehr als eintausend Jahre gesichert. Jede neue Dynastie machte es sich nach der Eroberung der Herrschaft fast als Erstes zur Aufgabe, den Fluss der finanziellen Mittel zu gewährleisten, denn die Auswirkung eines Aufstandes wütender Drachen liegen wohl auf der Hand…

Das chinesische Erdreich ist nicht von Natur aus fruchtbarer als das Europas. Stattdessen werden die zur Versorgung der Drachen benötigten riesigen Herden durch ein sehr altes und sauber ausgearbeitetes System der Viehzucht versorgt: Nachdem die Hirten einen Teil ihrer Herden in die Städte und Großstädte getrieben haben, um die hungrigen Drachen zu sättigen, nehmen sie bei ihrer Rückkehr große Ladungen nährstoffreichen Drachendungs mit sich, der in den Misthaufen der Stadt gesammelt wurde, um ihn bei den Bauern ihrer ländlichen HeimatDistrikte einzutauschen. Obwohl die Düngung mit Drachenkot zusätzlich zu Viehmist wegen der relativen Seltenheit von Drachen und der Abgelegenheit ihrer Lebensräume im Westen so gut wie unbekannt ist, er-scheint sie doch als besonders geeignet für die Erneuerung der Fruchtbarkeit des Bodens. Warum dies so ist, konnte von der modernen Wissenschaft bis dato nicht erklärt werden. Jedoch stellt die Produktivität der chinesischen Viehzüchter diesen Sachverhalt deutlich unter Beweis: Deren Anwesen, wie ich aus verlässlichen Quellen erfahren habe, erzielen regelmäßig Erträge, die die unsrigen um ein Vielfaches übertreffen, [wird fortgesetzt…] 
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